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  DRAMATIS PERSONAE


  TARK DRAAN


  Die Albae


  Aiphatòn, Kaiser der Albae in Tark Draan und Kind der Unauslöschlichen


  Die Dsôn Aklán


  Firûsha, Sisaroth und Tirîgon, Drillinge, gemeinsame Herrscher über die Nord-Albae


  Daitolór, Albkrieger im Rang eines Benàmoi


  Tanóra, Veteranin


  Vonòria, Veteranin


  Carmondai, Geschichtenweber


  Ostòras, Krieger


  Rhogàta, Kriegerin


  Votòlor, Krieger


  Die Menschen


  Mallenia, Königin von Gauragar und Idoslân


  Rodario, König von Urgon


  Coïra, Maga


  Kerjan Münzler, Bürgermeister von Güldenwand


  Rodîr Bannermann, Krieger


  Endô, Flüchtling


  Sha’taï, seine Nichte, Flüchtling


  Lot-Ionan, Magus und einstiger Ziehvater von Tungdil Goldhand


  Die Zwerge


  Baromir Goldenstein aus dem Stamm der Zweiten


  Boïndil »Ingrimmsch« Zweiklinge aus dem Clan der Axtschwinger, König der Zweiten


  Tungdil Goldhand aus dem Stamm der Dritten, Spitzname: »Gelehrter«


  Beligata Hartschlag, einst aus dem Stamm der Dritten, nun eine Freie


  Belogar Streithammer aus dem Clan der Brockenwälzer vom Stamm der Fünften


  Gosalyn Bergsturz aus dem Clan der Gangsucher vom Stamm der Fünften


  Carâhnios, Zhadár


  Die Elben


  Fiëa


  Ilahín, Fiëas Gemahlin


  Phenîlas


  ISHÍM VORÓO


  Die Albae


  Modôia, Herrscherin über Dsôn Elhàtor


  Ôdaiòn, Modôias Sohn


  Leïóva, Vertraute Modôias


  Ávoleï, Leïóvas Tochter und Kommandantin eines Kampfschiffes


  Olòndôras, Cîanoi


  Khônatá, Oberste Cîanai der Hohen Schule


  Shôtoràs, Regent von Dsôn Dâkiòn


  Irïanora, Shôtoràs’ Nichte


  Saitôra, Irïanoras gute Freundin


  Bethòras, oberster Bau- und Kartenmeister


  Gathalor und Iophâlor, Irïanoras Bekannte


  Pasôlor und Horgôra, Vertraute des Regenten


  Arthâras, Leibwächter


  Zelája, Dienerin


  Vailóras, Krieger und Abgabeneintreiber


  Lethòras, Oberster Cîanoi


  Tanôtaï, Todestänzerin


  Anûras, Meister der Todestänzer


  Nodûcor, verstoßener Alb


  Die Menschen


  Kôr’losôi, Botoiker der Nhatai-Familie


  Saî’losôi, Botoikerin der Nhatai-Familie


  Fa’losôi, höchste Botoikerin der Nhatai-Familie


  Ysor’kenôr, Botoiker der Rhâhoi-Familie


  Ythan’kenôr, Ysor’kenôrs Bruder


  Sonstige


  Gricks, Tratshka, Nrashq, Obko, Cushròk, Söldner aus dem Volk der Drêki


  Joako, Wirt


  Begriffe


  Dsôn Elhàtor, die Erhabene, eine Albaestadt auf einer Insel


  Dsôn Dâkiòn, die Stolze, eine Albaestadt auf einem Berg


  Tronjor, Fluss, der von Dâkiòn zum Meer fließt


  Onwú, Seefahrervolk der Menschen, Feinde Elhàtors


  Shintoìt, Bezeichnung für ein Kind der Unauslöschlichen


  Zhartài, Meistermörder, der auch Albae zu Zielen erklärt


  Zhadár, abgeleitet von Zhartài, oftmals übersetzt als »die Unsichtbaren«


  Benàmoi, Offiziersrang der Albae


  Cîanai/Cîanoi; Cîani (pl.), Magierin/Magier bei den Albae


  Botoiker, magisch begabte Menschen in Ishím Voróo


  Drêki, Scheusale, deren Wurzeln orkischen Ursprungs sind


  Dhaïs Akkoor, alte Hauptstadt des Botoiker-Reiches


  Tr’hoo D’tak, neue Hauptstadt des Nhatai-Reiches


  Ultai t’Ruy, Hauptstadt des Rhâhoi-Reiches


  Malméner, Bestienzüchtung aus Troll, Oger und Riese


  Kinder des Schmieds, Selbstbezeichnung der Zwerge


  Man sagt, sie seien grausamer als jedes andere bekannte Volk.


  Man sagt, der Hass gegen die Elben, Menschen, Zwerge und alle anderen Geschöpfe rinne schwarz durch ihre Adern und zeige sich im entlarvenden Licht der Sonne in den Augen.


  Man sagt, sie hätten ihr Dasein ganz dem Tod und der Kunst gewidmet.


  Man sagt, sie würden schwarze Magie beherrschen.


  Man sagt, sie seien unsterblich…


  Vieles wurde über das Volk der Albae verkündet.


  Nun lest die folgenden Geschichten und entscheidet danach selbst, was der Wahrheit entspricht und was nicht.


  Es sind Geschichten von unsäglichem Gräuel, von unvorstellbaren Schlachten, größter Niedertracht, grandiosen Triumphen und vernichtenden Niederlagen.


  Aber auch von Mut, Aufrichtigkeit und Tapferkeit.


  Von Freundschaft.


  Und Liebe.


  Dies sind die Legenden der Albae.


  Unbekannter Verfasser

  Vorwort aus den verbotenen, die Wahrheit verklärenden Büchern

  Die Legenden der Albae, undatiert
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  Es ist nicht lange her, dass ich diese Zeilen niederschrieb.


  Manche Geschehnisse klingen in den Vergessenen Schriften an, manche Hintergründe erscheinen nun in neuem Licht.


  Wie sich doch alles miteinander verbindet, und selbst wenn viele Teile der Unendlichkeit dazwischenliegen.


  Die Zeit der falschen Götter ist vorüber, wie es scheint. Sie erhoben sich selbst zu höheren Wesen und scheiterten. So endeten die Unauslöschlichen.


  Doch das Wesen, das sie uns hinterließen, benahm sich gänzlich anders. Pflichtbewusstsein, Demut, Aufopferung – man erwartet es kaum von den Sterblichen und gar nicht von einem Göttersohn, für den er sich halten durfte.


  Aiphatòn marschierte, um die Gefahr aufzuhalten, und geriet von einem Sturm in den nächsten, die an Kraft gewannen, bis er an den stärksten geriet.


  Und ich?


  Noch befinde ich mich im Auge des Orkans, genieße die Ruhe nach den vielen Momenten des Tosens und Lärmens, des Schreiens und des Todes.


  Ich vermag nicht zu ermessen, wie lange diese Stille anhält und ob mich die Winde dann zerreißen.


  Sollten meine Aufzeichnungen enden, hinterließ ich doch mit ihnen ein Vermächtnis, das mich übersteht.


  Welch Ironie: Ein unsterblicher Alb benötigt dünnes Papier, um weiterzuleben!


  Lest und versteht.


  aus dem Epos »Aiphatòn«,

  aufgezeichnet von Carmondai, dem Meister in Bildnis und Wort


  Tark Draan, Dsôn Bhará (einstiges Elbenreich Lesinteïl), eine Meile vor Dsôn, 5452.Teil der Unendlichkeit (6491.Sonnenzyklus), Frühsommer


  Wie ich es mir dachte: Sie warteten ab, weil sie es nicht wagen, uns nachts anzugreifen.


  Mit den blasshellen Strahlen der aufgehenden Sonne rückte die Schar jämmerlicher Gegner heran, die Daitolór deutlich in der Ebene erkannte. Den Tod bringen wir ihnen so oder so.


  Staub stieg unter ihren Stiefeln auf, die trockene Witterung hatte die Erde rings um den Krater sandig werden lassen. Da kein Wind wehte, schraubten sich die bräunlichen Schwaden verräterisch in die Höhe und waren auch aus der Ferne leicht auszumachen.


  »Sie kommen einmal mehr von Nordwesten über die Ebene. Etwa eintausend, die Hälfte der Barbaren als Krieger verkleidet, die anderen sind Bauern«, rief Daitolór von seinem Aussichtsplatz nach unten, ohne dabei beunruhigt oder aufgeregt zu klingen. »Sie eint, dass alle keinen Funken Verstand besitzen.«


  Leises Gelächter erklang nach den Worten des Benàmoi.


  Der Alb, der seine dunklen Haare unter dem Helm verstaut hatte, sprang von einem abstrakten Kunstwerk aus klar lackiertem Gebein und rostigem Eisen herab. Er landete elegant vor den zwanzig Kriegerinnen und Kriegern in gehärteten, schwarzen Lederpanzerungen.


  Daitolór zeigte auf die nahenden Feinde. »Steckt die glatten Spitzen auf und zieht die Sehne so weit zurück, wie es geht. Jeder Pfeil muss mindestens drei von ihnen durchschlagen und das Leben rauben. Das spart Geschosse.«


  Seine Soldaten, die ihre langen Bögen bereits von der Schulter genommen hatten, nickten stumm.


  »Sobald die Verstandslosen auf zweihundert Schritte herangekommen sind, geben wir zwei geschlossene Salven ab, danach sucht sich jeder seine Ziele unmittelbar vor sich. Und nun los.«


  Die kleine Einheit huschte hinter die zahlreichen Kunstwerke, die einst dazu gedient hatten, Besucher zu beeindrucken: durch ihre Beschaffenheit, durch ihre Besonderheit, durch ihre Einmaligkeit.


  Daitolórs drei Schritt hoher Aussichtspunkt ruhte auf einem ehernen Sockel und formte mit den geschnitzten, durch Silberdraht verbundenen Knochen das Sternbild Inàstes Pfeil mit all seinen kleinen und großen Gestirnen nach.


  Alles in allem nahm das Kunstwerk einen Raum von vier mal vier mal vier Schritt ein; unterschiedlich große Kristalle symbolisierten dabei die Sterne und funkelten wunderschön sowohl im Licht der Sonne als auch des Mondes. Den Sockel konnte man über Stufen erklimmen und sich mitten in den Nachbau des Sternbildes begeben.


  Daitolórs Lieblingsstück, das er zwischendurch immer wieder betrachten musste, befand sich etwa zehn Schritt zu seiner Linken, umgeben von einer ganzen Schar Standbilder aus Gold, Tionium und poliertem Stahl.


  In seiner Schlichtheit unterschied es sich und zog gerade dadurch die Blicke auf sich. Aus Gebeinen war ein sieben Schritt großer Oberkörper geformt worden, der sich aus der Erde zu stemmen schien. Die Knochen waren kunstvoll bemalt und mit Edelsteinen besetzt, die flirrten und blinkten.


  Mit der rechten Hand reckte die Figur eine Waffe in die Höhe, mit acht Klingen bestückt und windradgleich gelagert, sodass der leichteste Luftzug genügte, um sie anzutreiben. Wenn die runenversehenen Schneiden durch den Wind glitten, surrten und summten sie leise; und je schneller sie sich drehten, desto hypnotischer wurde das Gesamtmuster der blitzenden Steine, das dabei entstand. Daitolór hatte sich oft dabei ertappt, zu lange gestarrt und gelauscht zu haben…


  Genau wie in diesem Moment. Er riss sich vom Anblick los. Ein Schande, dass die Werke als Schützung herhalten müssen.


  Der Benàmoi sah den Kriegern seiner Einheit zu, wie sie ihre Positionen einnahmen, und lockerte die gefiederten Pfeilschäfte im Köcher, der um seine Hüfte hing. Zwar führte jede und jeder von ihnen fünfzig Geschosse mit, was ausreichte, um die Feinde auszulöschen, doch man wusste nicht, wie lange die nächste Angriffswelle von neuen Verrückten auf sich warten ließ. Für jeden Bolzen, der ein Kunstwerk trifft, werde ich Rache nehmen und den Schützen leiden lassen.


  Daitolór hatte aufgehört zu zählen, wie viele Tode seinen Namen trugen.


  Und doch stand es nicht gut um das Reich der Nord-Albae, so viel Abschaum sie auch beseitigten.


  Die Gefüge der Macht gerieten ins Schwanken, aber er zweifelte nicht daran, dass sie triumphieren würden. Es war für den Benàmoi allenfalls eine Frage der Pfeilvorräte.


  Zwanzig Teile der Unendlichkeit lang hatten die Albae über große Teile Tark Draans regiert. Zuerst gab es nur die Dsôn Aklán – die Drillinge Sisaroth, Tirîgon und Firûsha – sowie die Überlebenden aus den Höhlen Phondrasôns. Gemeinsam hatten sie Dsôn Bhará errichtet und ihre Herrschaft mit jedem Sonnenaufgang ausgedehnt.


  Später war Aiphatòn erschienen, der Sohn der Unauslöschlichen, zusammen mit einer Schar wilder Albae ohne Anstand und Kunstverstand, und hatte die Gesamtherrschaft über das Volk der Albae aufgrund seiner Abstammung an sich gerissen. Die Magie, die er beherrschte, untermauerte seinen Anspruch und pulverisierte buchstäblich jeden Widerstand. Den Hass gegen ihn und seine zweitrangige Gefolgschaft verbarg man im Norden hinter der Maske der herablassenden Freundlichkeit.


  Zu guter Letzt hatte man die Unterirdischen aus dem Stamm der Dritten als Verbündete gewinnen können, was einen großen Schritt bedeutete. Damit konnte die vollständige Eroberung von Tark Draan und vor allem die Sicherung der eingenommenen Gebiete angegangen werden.


  Daitolór erinnerte sich an die guten Zeiten, die mit dem Auftauchen von Tungdil Goldhand endeten. Er, der Held aus vergangener Zeit, hatte die vom Mut befallenen Völker gegen die Albae und alle anderen Eroberer geführt, mit denen sich die Drillinge bereits herumschlugen: vom Magus Lot-Ionan über den Drachen Lohasbrand bis zum Scheusal Kordrion.


  Und auch gegen die Albae.


  Gleich sind sie nahe genug. Leider konnte Daitolór die Augen nicht davor verschließen, dass es kaum mehr Kriegerinnen und Krieger seines Volkes gab, um den Wellen des Abschaums standzuhalten, die gegen sie brandeten.


  Die Barbaren rannten unentwegt gegen die Hauptstadt an, angestachelt von Erfolgen in Dsôn Bharás Umland sowie den aufpeitschenden Worten der Elben, Unterirdischen und selbst ernannten Helden, die lachhafte Namen wie Mallenia oder Rodario trugen.


  Selbstverständlich verschwiegen die Anführer, wie viele Tote es unter den Angreifern gegeben hatte, um den Barbaren nicht den Mut zu rauben.


  Es blieb zumeist nicht genug Zeit, die Leichen aufzubrechen und nach geeigneten Knochen für neue Kunstwerke zu durchsuchen. Die meisten Kadaver wurden des Nachts von Aasfressern davongeschleppt, sodass die Barbaren die wahren Ausmaße ihrer Verluste nicht wahrnahmen. Nur der süßlich-beißende Gestank des verrottenden Fleisches aus den umliegenden Erdlöchern hing gelegentlich in der Luft.


  Der kleine Barbarenhaufen rückte im Laufschritt über die Ebene heran. Was immer sie dazu bewog, sich an diesen Ort zu begeben und den Kampf zu suchen, Daitolór bezweifelte, dass ihr Antrieb Mut hieß. Barbaren vollbrachten meistens aus Gier die höheren Taten. Sicherlich wusste man in Tark Draan vom Reichtum der Albae. Das Glitzern der Kunstwerke wird sie anlocken.


  Angeblich waren die sogenannten Süd-Albae, die Aiphatòn befehligt hatte, alle mitsamt dem Kaiser gegen Lot-Ionan gefallen. Der einzige Sohn der Unauslöschlichen gehörte der Vergangenheit an, und Daitolór weinte ihm keine Träne nach. Dass Aiphatòn den übermächtigen Magus geschlagen hatte und mit in den Tod reißen konnte, bezweifelte der Benàmoi.


  Auch die Dsôn Aklán, für ihn die wahren Herrscher der Albae, verzeichneten einen schmerzvollen Verlust: Firûsha starb bereits vor längerer Zeit im Kampf gegen eine Maga, wie man sich erzählte; von ihren geschwisterlichen Anführern Tirîgon und Sisaroth hatte man lange nichts vernommen. Sicherlich kämpften sie irgendwo in Tark Draan gegen den Abschaum. Solange die beiden Brüder ihnen beistanden, konnte nichts Schlimmes geschehen.


  Sie führten uns aus Phondrasôn zu einem unserer größten Siege. Sie führen uns gewiss auch durch die schwere Zeit.


  Die Schwäche der Nord-Albae und das Durcheinander nutzten die Feinde aus: Während sich die Truppen rasch sammeln wollten, um die Hauptstadt zu verteidigen, brachen plötzlich Aufstände überall in Dsôn Bhará los. Somit waren die Albae gezwungen, an vielen Orten gleichzeitig gegen die Funken des Widerstands anzutreten und sie mit Blut zu löschen.


  Wie Daitolór inzwischen erfahren hatte, kündigten die Unterirdischen vom Stamm der Dritten den Verbündetenpakt auf und stürmten zusammen mit den Rebellen in die Schlacht. Wir werden auch sie niederwerfen. Und bestrafen, wie wir noch kein Volk in Tark Draan straften.


  Das Trampeln der Stiefel und das Scheppern der schlecht gemachten Rüstungen erklang. In dem kleinen, schäbigen Heer führten sie sogar Reiter mit. Etwa einhundert ihrer Soldaten saßen im Sattel und hielten lange Lanzen aufrecht in den Himmel, an denen bunte Wimpel flatterten.


  Keine Unterirdischen? Der Alb spähte die Linie entlang, in der sie sich näherten. Ich hoffe, Samusin, dass wir wieder einige der Verräter erlegen.


  »Fertig machen!«, rief er und kehrte zurück auf seinen Hochstand. Es gab eine Lücke zwischen den sich kreuzenden und verbundenen Gebeinen des Kunstwerks, durch die er die Geschosse treffsicher gegen die Feinde senden würde.


  Daitolór legte einen der überlangen, schwarzen Pfeile, die sich auch von dünnem Metall nicht aufhalten ließen, auf die Sehne.


  Die Streitmacht ging ins Rennen über – doch zum Erstaunen des Benàmoi zog keiner der Angreifer die Waffe. Die Reiter trabten locker hinter den Fußtruppen, die Schützen hatten Armbrust und Bogen auf den Rücken gehängt.


  Sie wissen nicht, dass wir hier lauern, durchzuckte es den Alb, und um seinen Mund bildete sich ein abfälliges Lächeln.


  Die Barbaren sputeten sich vermutlich deswegen, da sie sich dem Krater bereits nahe sahen und schnell in das Schwarze Herz von Dsôn Bhará gelangen wollten, um es dem Reich aus der Brust zu reißen und zu zerstören.


  Da sie keine Späher aussandten, laufen sie blind in unsere Pfeilschauer. Oh, sie sind wahrlich vom Verstand befreit. Und gleich dazu von ihrem Leben. »Bereit?«, rief er, zog die Sehne weit nach hinten und legte auf den Reiter mit der glänzendsten Rüstung an, auf der sich die aufgehende Sonne spiegelte. Es gab keinen besseren Weg, um nach der Aufmerksamkeit eines Geschosses zu verlangen. »Schießt!«


  Seine Finger gaben die dünne Schnur frei, und sofort ließ er einen zweiten Pfeil auf den Berittenen daneben folgen.


  Die einundzwanzig Geschosse sirrten noch durch die Luft, als sich die nächsten bereits auf den Weg machten.


  In das erste Prasseln der Einschläge und Schreie folgte unmittelbar das zweite. Mehr als hundert Gegner fielen mitten in der Bewegung auf die staubige Erde und wurden teilweise von den Nachfolgenden überrannt. Es hatte den Anschein, als begreife der Haufen zunächst nicht, was sich ereignete.


  Euer Tod heißt Daitolór. Er sah, dass der von ihm anvisierte Barbar in der schimmernden Rüstung abrupt im Sattel erschlaffte und vom Pferd sackte; der Reiter dahinter schrie auf und griff sich an die Brust, während ein Dritter die Lanze freigab und niederstürzte. Der Barbar zu dessen Linker taumelte indes rücklings aus dem Sattel, der Ritter dahinter hielt sich das Visier und krümmte sich.


  Nur fünf? Daitolór war mit seiner Ausbeute nicht zufrieden. Es hätten sechs oder mehr sein müssen. Seit wann nutzen sie dickeres Eisen? Sie werden doch nicht gelernt haben?


  Verärgert sandte er einen Pfeil nach dem anderen gegen das armselige Heer, das stehen geblieben war und sich somit für fünf, sechs Herzschläge zu einem noch einfacheren Ziel machte, bevor die ersten Schlauen unter den Einfältigen die Schilde hoben.


  Aber die Kriegspfeile der Albae jagten spielend einfach hindurch und drangen noch in ein, zwei weitere Körper dahinter ein. Wer nicht sofort tot niederstürzte, erlitt schwerste Verletzungen.


  Nachdem Daitolór die Hälfte seiner Geschosse verbraucht hatte und kaum mehr als vierzig Herzschläge vergangen waren, stand von dem Barbarentrupp nichts und niemand mehr; sogar die Reittiere lagen auf der Erde.


  Die Albae stellten den Beschuss ein.


  Verwundete Feinde krochen über die Leblosen hinweg und suchten Schutz vor den Pfeilen, hinter manchem Pferdeleichnam sah der Benàmoi eine huschende Bewegung.


  Die Feiglinge glauben sich dort in Sicherheit.


  »Wir rücken vor«, gab er Anweisung. »Haltet die Bögen zur Hand, bis wir nahe genug sind, danach nehmt ihre Lanzen und tötet jeden Barbaren, in dem noch so etwas wie Leben zu stecken scheint.«


  Daitolór verließ seinen Hochstand und schritt zusammen mit seinen zwanzig Kriegerinnen und Kriegern auf das blutige Wirrwarr aus Barbaren- und Pferdeleichen zu.


  Widerstand schlug den Albae nicht entgegen. Nicht ein Bolzen flog zu ihnen hinüber.


  Unter Todesangst stehend und unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, suchten die Verletzten ihr Heil in der viel zu langsamen Flucht, anstatt sich zur Wehr zu setzen.


  Erbärmliches Volk. Der Geruch des vergossenen Blutes drang in Daitolórs Nase, das Wimmern und qualvolle Schreien weckte seine Abscheu.


  Er befahl drei seiner Krieger, die Einheit mit den Bogen zu sichern; den Rest ließ er das Morden fortsetzen, um sicherzustellen, dass keiner der Feinde überlebte und sich nachts aus dem Staub machte. Die langstieligen Lanzen der erschossenen Reiter eigneten sich ausgezeichnet, die Kehlen der Feinde zu öffnen und sich dabei nicht mit deren Blut zu besudeln.


  Gleich zehnmal fanden sie Barbaren, die sich unter den Gefallenen verborgen und gehofft hatten, den wachsamen Augen der Albae zu entgehen. Rasche Klingenstöße bereiteten den Feiglingen ein Ende; ebenso erging es denjenigen, die sich hinter den toten Pferden kauerten und tatsächlich um Gnade flehten. Sie starben unter den verächtlichen Blicken der Krieger.


  Die Sonne hatte ihren höchsten Stand noch nicht ganz erreicht, als Daitolór und seine Verteidiger von Dsôn das letzte Barbarenleben nahmen.


  »Sammelt die ungebrochenen Pfeile ein, wo es möglich ist«, befahl er seiner Truppe und zog den Helm von den dunklen Haaren, um sich etwas Kühlung zu verschaffen. »Danach kehren wir zu unserem Lager zurück und warten auf die nächsten Ziele. Wir werden schwerlich aus der Übung kommen.«


  Erneut erklang böses, leises Lachen.


  »Was ist mit den Toten, Benàmoi?«, fragte einer der Krieger. »Mir fehlen noch ein paar hübsche Zähne, mit denen ich mir die Stiefel besohlen will.«


  »Die ganze Sohle?«


  »Ja. Es gibt einen herrlichen musikalischen Klang, wenn man über Stein läuft.«


  Daitolór hob die Hand als Zeichen seiner Erlaubnis, die Körper auszuweiden. »Diese Stiefel mit Zahnsohle muss ich einfach sehen«, fügte er hinzu.


  »Ich zeige sie dir, sobald ich fertig bin.«


  »Benàmoi, ein Tross aus Dsôn«, erklang der Ruf einer der Bogenschützen, die unentwegt sicherten.


  Verwundert wandte sich Daitolór um und erkannte eine Schar von zehn Albae, die auf Nachtmahren heranritten. Sein Erstaunen wuchs, als er die blutrote Rune auf dem Lanzenwimpel eines Kriegers im Wind flattern sah.


  Das Zeichen der Dsôn Aklán! Das Herz des Benàmoi pochte schneller. Ist das … Firûsha?


  Tatsächlich befand sich in der Mitte der Schar eine Albin in einer auffälligen, schwarzen Tioniumrüstung, die mit kostbaren Intarsien versehen war. Da sich die Gruppe in einem Bogen auf sie zubewegte, wurde der zusätzlich schützende Eisengrat entlang der Wirbelsäule sichtbar. Ein überlanges, schlankes Schwert hing schräg an der Seite ihres Nachtmahrs, die massiven Parierstangen ragten weit heraus und glänzten.


  Das ist sie! Sie lebt! Oh, Inàste, das ist … Daitolórs Gedanken überschlugen sich, die Freude drohte ihn zu überwältigen. Er begab sich einige Schritte weg von dem Leichenfeld und warf einen Blick auf seine Stiefel, ob das Leder mit Barbarenblut verschmutzt war. Was kann sie von uns wollen? Zum Sieg gratulieren?


  Die Berittenen hielten vor ihm an, die schnaubenden Nachtmahre wühlten mit den blitzumspielten Hufen den Boden auf.


  Daitolór deutete eine Verbeugung an. Seine Blicke fielen sowohl auf die Dolche mit den Zweifachklingen, die an den Oberschenkelpanzerungen befestigt waren, als auch auf die handtellergroßen Wurfeisenscheiben an den Metallschienen ihrer Oberarme. »Dsôn Aklán«, grüßte er. »Wir hielten den Norden der Stadt einmal mehr.« Er erhaschte durch das Visier einen Blick auf ihr Antlitz und fand sie unglaublich ansprechend.


  Seine Truppe blickte zur Albin, als wäre sie ein Geist.


  Firûshas durchdringende Augen, in denen er ein Hauch von Blau trotz der Schwärze zu sehen glaubte, richteten sich auf ihn. »Du hast uns gute Dienste erwiesen, Benàmoi. Solange meine Brüder sich in der Schlacht gegen Lot-Ionan und die aufständischen Barbaren befinden, werden sie sich nicht um Dsôns Sicherheit kümmern können.« Sie nickte erst ihm, dann seiner kleinen Einheit zu, anschließend schob sie das Visier des Helms in die Höhe. »Ich danke euch. Haltet die Stellung.«


  Sie ist wunderschön. Genau wie man es sich erzählt. »Wir brauchen mehr Pfeile, Aklán«, wagte Daitolór den Hinweis. »Die Barbaren sind in solcher Überzahl, dass wir…«


  Firûsha lächelte und schob eine schwarze Haarsträhne zur Seite. »Schicke einen deiner Leute in die Stadt zu meinem Quartiermeister. Er soll dir die besten Geschosse aushändigen.« Die Albin zeigte nach Südosten. »Wir reiten den Feinden derweil entgegen und schlachten ab, was sich uns in den Weg stellt, um euch eine Pause zu gewähren. Eure Arme müssen müde vom unentwegten Schießen sein.«


  Daitolór konnte nicht aufhören, sie anzustarren. Sie…


  Firûsha atmete ein. »Du dachtest wie viele andere, ich sei in die Endlichkeit gegangen, richtig?«


  Er nickte kaum merklich, auch wenn sie seine Gedanken nicht ganz traf. »Vergib mir. Man erzählte sich, dass du an eine Maga geraten seist und auf dem Grund eines Sees in Weyurn liegst«, antwortete er ehrlich. »Dich nun vor mir zu sehen ist das schönste Geschenk, das mir die Schöpferin in den letzten Momenten der Unendlichkeit machte.«


  Wind kam auf und drehte auf Süden. Er spielte mit den schwarzen Haaren der Albin, die unter dem Helm herausragten und bis auf die Schultern fielen. Der frische Geruch von neuer Zuversicht lag darin; weder Fäulnis noch Barbarenblut verunreinigten ihn.


  Firûsha umfasste mit einer Hand den Griff ihres Zweihandschwertes. »Und ich werde erneut in die Schlacht reiten. Eine Barbarin raubt mir nicht die Unendlichkeit, und möge sie auch eine Maga sein«, sagte sie. »Ihr alle«, richtete sie das Wort an die Truppe, »vernehmt es und tragt es in euren Herzen: Ich, Firûsha, eine der Dsôn Aklán, wandle unter euch und rücke aus, um den Tod in die Reihen der Feinde zu tragen. Gemeinsam verändern wir den drohenden Untergang in einen Sieg!«


  Daitolór hob den blutverschmierten Speer. »Wir lassen keinen Feind weiter vordringen als bis hierher«, schwor er feierlich. »Kein Barbar, kein Untergründiger und kein anderes Wesen als ein Alb wird seinen Fuß in unsere Stadt setzen.«


  Die Luft frischte weiter auf und versetzte die Kunstwerke in Bewegung.


  Die Kristallsterne von Inàstes Pfeil wippten und glitzerten auf, das Gebein rieb leise aneinander, und die dünnen Drähte erschufen ein helles Säuseln, das wie Wispern klang; auch die acht Klingen der aus dem Boden brechenden Figur erhöhten ihre Rotationsgeschwindigkeit, ein pfeifendes Summen erklang.


  Ein kühler Schauder rann Daitolórs Rücken hinab, obwohl die Sonne auf ihn niederbrannte. Ohne es zu wollen, drehte sich der Benàmoi um und ließ die Blicke schweifen. Etwas erschien ihm merkwürdig, und ein ungutes Gefühl breitete sich in ihm aus.


  Die Nachtmahre schienen ebenfalls zu spüren, dass eine Veränderung vor sich ging. Sie schnaubten, die roten Augen rollten, zuckten unruhig umher, und die Nüstern blähten sich auf.


  Sollten sich Scheusale heimlich an Dsôn heranwagen wollen? Aber von woher sollten sie kommen? Sosehr sich Daitolór anstrengte, es fiel ihm keine Erklärung für sein Unbehagen ein.


  Firûsha zügelte ihren unsteten Hengst. »Seht sie euch an! Sie wollen ihre Fangzähne in Barbaren schlagen«, rief sie lachend und erntete zustimmende Heiterkeit. »Wir reiten besser los, bevor sie vor Unbändigkeit noch…«


  Eine kräftige Böe fuhr dunkel surrend zwischen den Albae hindurch und wirbelte Staub und Erde auf. Von einem Blinzeln aufs nächste verschwanden sowohl die Berittenen als auch die Einheit in den graubraunen Dreckschleiern.


  Die sich rasch ändernden Töne der acht wirbelnden Klingen des Kunstwerks drangen bis zu dem Benàmoi, doch wirkten sie nun weder faszinierend noch beruhigend. Ganz im Gegenteil, sie schienen seine Anspannung zu erhöhen und anzufachen.


  Der Gott des Windes scheint sich einen Spaß mit uns erlauben zu wollen. Daitolór packte den Speer fester, kleine Körnchen knirschten zwischen seinen Zähnen – und da fühlte er das Kribbeln überall auf seiner Haut.


  Dieses Mal war es kein unbestimmbares Gefühl, sondern die Auswirkung heftiger Magie, die plötzlich um ihn herum entstand.


  Was vermag … Ehe er einen Warnruf ausstoßen konnte, erklang ein kreischendes Knistern, welches durch das Surren drang. Inmitten des Staubs leuchteten fingergroße Runen in Dunkelgrün auf.


  Dann gellten Todesschreie.


  Die Nachtmahre wieherten brüllend. Daitolór vernahm das Klacken ihrer zuschnappenden Zähne, auf das ein lautes, trockenes Knacken folgte. Jemand oder etwas brach den kräftigen Tieren die Nackenwirbel.


  Dann sprühte warme Flüssigkeit aus dem Dreckdunst gegen den Benàmoi. Der Geruch sagte ihm, dass es sich dabei um Blut handelte.


  Albaeblut.


  »Aklán!«, schrie er und reckte seinen Speer gegen den unsichtbaren Feind, der im Schutz des Staubes zuschlug. »Gib acht!«


  »Weg von hier«, rief Firûsha außer sich irgendwo in den Sandschleiern und trug tiefsten Schrecken in ihrer Stimme. »Er ist hier!«


  Er? Daitolór vernahm das Angaloppieren von Nachtmahrhufen, in das sich das erneute Zischen magischer Entladung mischte. Lot-Ionan!


  Ein armdicker, smaragdfarbener Strahl schoss knisternd an ihm vorbei und traf den Alb neben ihm, der von der Kraft zerfetzt wurde. Abgesprengte Körperteile hagelten gegen den Benàmoi, erneut spritzte das Blut auf ihn.


  Keuchend kniete er sich nieder und spähte um sich, mit rasendem Herz, die Finger um den schmierig gewordenen Waffenschaft gelegt.


  Die schrägen, lauten Töne der acht Klingen wollten nicht enden. Zum ersten Mal wünschte sich Daitolór, sie mögen verstummen.


  Der Wind spielte mit den Staubschleiern und löste sie allmählich auf, als wollte Samusin den Blick auf den Schrecken freigeben, der den Albae entgegentrat.


  Weit entfernt ritten die Aklán und vier ihrer Begleiter, die sich nicht der übermächtigen Magie eines Lot-Ionan stellen konnten.


  Neben und vor dem kauernden Benàmoi lagen die blutigen Fetzen, die nur anhand der Rüstungsstücke als Albgliedmaßen erkannt werden konnten. Zwei herrenlose Nachtmahre stampften schnaubend umher, orientierten sich im abschwächenden Wind.


  Wo ist der Magus? Daitolór glaubte, seine Aufgabe zu kennen: Er musste der Aklán Zeit verschaffen, damit sie sich in Sicherheit bringen konnte, um die Verbliebenen ihres Volkes anzuführen. Ein Speer reichte nicht aus, um den Magus zu töten, das wusste der Alb, aber zum Ablenken reichte er gewiss. Mit Inàstes Beistand gelang vielleicht ein Wunder.


  Aus dem Drecknebel schälte sich der Umriss eines weiteren Albkriegers, den Daitolór nicht kannte. Er muss zur Garde der Aklán gehört haben und vom Nachtmahr gestürzt sein.


  Ohne sich weiter umzuschauen oder Vorsicht walten zu lassen, ging der unbekannte Soldat auf einen der Rappen zu und schwang sich in den Sattel, um der Herrscherin zu folgen.


  »Wohin willst du?«, erklang eine sonore Stimme aus den letzten graubraunen Schleiern, dann erschien keine fünf Schritte neben Daitolór die Silhouette einer kahlen, dünnen Gestalt die einen langen Stab in der Linken hielt.


  Der Benàmoi machte sich noch kleiner und hielt sich für einen Wurf bereit. Es könnte mir gelingen, wenn der Magus abgelenkt ist.


  Der Alb auf dem Nachtmahr gab dem Hengst die Sporen, sodass das große Tier einen Satz auf den Magus zumachte und die Reißzähne bleckte; der Reiter riss sein Schwert aus der Scheide und führte einen Hieb gegen den Feind.


  Smaragdfarbene Runen leuchteten am Stab des Magus auf.


  Mitten im Sprung umhüllte Hengst und Krieger das grüne Licht. Wie von einer gigantischen Faust getroffen, wurden sie auf die Erde geschmettert. Knackend brachen die Beine des Nachtmahrs, der Alb wurde unter dem schweren Leib des Rappen eingeklemmt. Da das leidende und rasende Tier um sich schnappte, musste der Krieger es mit einem schnellen Schlag in den Nacken töten, bevor die tödlichen Zähne ihn packen konnten.


  »So schnell kann aus einem Angriff eine Niederlage werden«, erklang die Stimme des Magus, der ausgezeichnetes, fast altertümliches Albisch sprach.


  Daitolór harrte aus und ließ den Feind nicht aus den Augen, der sich dem eingeklemmten Reiter gemächlich näherte.


  Die letzten Dunstwolken lösten sich auf – und er erkannte seinen Irrtum.


  Aiphatòn! Obwohl ihn der Benàmoi nie zu Gesicht bekommen hatte, wusste er sofort, dass der Kaiser nach Dsôn gekommen war.


  Kein anderer Alb glich ihm, dessen Brust, Bauch, Unterleib sowie Schultern und Oberarme überwiegend von ins Fleisch eingenähten Panzerplatten bedeckt waren. Das Metall, so sagte man, bestand aus einer besonderen Legierung, welche magische Energie aufnahm und speicherte. Das erklärte seine Kräfte, die an die eines Magus heranreichten. Er war kahlköpfig, trug schwere Panzerhandschuhe und von der Hüfte abwärts ein wickelrockähnliches Gewand in Schwarz.


  Der eingeklemmte Krieger reckte die Klinge mit dem Nachtmahrblut gegen Aiphatòn. »Du bist ein Verräter an deinem eigenen Volk«, sprach er stöhnend. »Zuerst bringst du diesen Abschaum aus dem Süden, nun willst du die Aklán vernichten. Dabei bist du der Sohn der Unauslöschlichen!« Er biss die Zähne zusammen, um einen Schmerzensschrei zu unterdrücken. »Besinne dich, Aiphatòn!«, sprach er weiter. »Verbünde dich mit…«


  Der kahle Alb legte den Kopf in den Nacken und lachte schallend. »Du stehst kurz davor, in die Endlichkeit zu ziehen, und versuchst, mich in ein Bündnis mit den Aklán zu schwatzen? Ich bin dein Kaiser, Alb!«, donnerte er und richtete die schlanke Spitze des Speers auf den Liegenden. »Du müsstest mir gehorchen, ohne auch nur eine Frage zu stellen, so wie es auch die Aklán sollten! Stattdessen betrieben sie ihre Intrigen, trachteten nach meinem Sturz und sahen sich auf meinem Thron. Denkst du, ich bin so gütig und verzeihe diesen Frevel? An mir, dem Sohn der Unauslöschlichen?«


  Daitolór wagte nicht, sich zu rühren.


  Inzwischen hegte er große Zweifel daran, Aiphatòn mit irgendetwas aufhalten zu können. Wer einen Nachtmahr im Flug einfach zu Boden schmetterte, der würde über einen herkömmlichen Speer lachen. Er sah seine Kriegerinnen und Krieger zerstückelt und von Magie zerrissen umherliegen, als wären sie für wertlos befundene Schlachtabfälle. Aber was unternehme ich?


  »Die Unauslöschlichen ließen uns damals im Stich«, spie der Eingeklemmte aus. »Wir saßen in diesem Loch, mitten im Grauen Gebirge, und warteten auf Nachricht aus Tark Draan. Doch sie kam nicht. Sie kam niemals! Ohne die Dsôn Aklán wären wir in Phondrasôn untergegangen.«


  Aiphatòn betrachtete ihn, die Augen waren tiefschwarze Löcher und verliehen dem schmalen, ebenmäßigen Antlitz etwas abgründig Unheimliches.


  Man sagte, dass diese Augen niemals ihre wahre Farbe zeigten, auch nicht bei Nacht, wie es bei Albae üblich war. Als Kind von Nagsar und Nagsor Inàste war er ein Shintoìt, das höchste und reinste Wesen. Man erkannte ihn stets als solchen, auch ohne die ins Fleisch gewobene Panzerung.


  »Es wäre besser für euch gewesen«, befand Aiphatòn flüsternd und stach durch den Hals des liegenden Kriegers. »Und für das Geborgene Land. Aber wisse: Ich mache meinen Fehler wieder gut.«


  Der Verletzte umfasste röchelnd den runenverzierten Speerschaft mit einer Hand und wollte ihn rausziehen, sein Schwert prallte erfolglos dagegen.


  »Die Aklán wird die Nächste sein, die ich in die Endlichkeit sende. Danach kehre ich zurück und stecke dein geliebtes Dsôn in Brand. Ich bin ihr Kaiser, und die Albae werden durch meine Hand untergehen, wie ich es einem alten Freund versprach. Die Erkenntnis traf mich spät, doch sie traf mich. Dein Tod heißt Aiphatòn«, sprach er getragen. »Ich nehme dir die Unendlichkeit und überlasse deine Reste den Aasfressern. Ist es nicht lustig, dass dich das mit den gemeinen Barbaren eint? So enden die Unterschiede.«


  Gurgelnd starb der Alb unter dem Nachtmahr, das Blut rann aus dem eingerissenen Mundwinkel und tropfte auf die Erde. Der Körper entspannte sich.


  Daitolór regte sich nicht. Er darf mich nicht sehen.


  Der Benàmoi hatte nach dem Gehörten einen Entschluss gefasst.


  Unbeweglich verfolgte er, wie Aiphatòn die schmale Spitze aus dem Fleisch des Kriegers zog und sie an dessen Kleidung säuberte. Dann lief der Kaiser los und schien sich an Firûshas Fährte zu heften.


  Daitolór, dem die gesamte Einheit innerhalb eines Wimpernschlags durch diesen Alb genommen worden war, sah, dass der Shintoìt keine Stiefel trug, sondern mit bloßen Füßen die Verfolgung aufnahm.


  Erst als sich der Feind weiter entfernt hatte, erhob er sich und warf seinen Speer achtlos zu Boden. Gegen einen Widersacher wie Aiphatòn taugten Holz und Stahl nichts.


  Mit einem Magus fertigzuwerden, das traute er seinem Volk durchaus zu, doch wenn sich der Sohn der Unauslöschlichen gegen sie wandte, und zwar bis der letzte Alb vernichtet war, wie er es versprochen hatte, schwebten sie in größter Gefahr.


  Ich muss die Aklán warnen. Zusammen mit ihren Brüdern wird sie einen Weg finden, wie man ihn aufhält.


  Daitolór ging zum verbliebenen Nachtmahr und fasste ins Reitgeschirr, besänftigte das Tier mit ein paar geraunten Worten und schwang sich in den Sattel. Spurenlesen war keine besondere Kunst, die Hufe hinterließen in der Erde deutliche Abdrücke, die Aiphatòn leider ebenso leicht sah.


  Vom Rücken des Rappen warf er einen Blick auf den Leichenhügel, dann zum Kraterrand in einer Meile Entfernung, wo sich die Stadt und der Palast erhoben. Halte stand, schwarzes Herz, und bringe unseren Feinden mit jedem deiner Schläge die Endlichkeit.


  Dass er Dsôn gegen den Willen der Aklán im Stich ließ, musste sein, denn nur so bewahrte er Firûsha vor dem Einzug in die Endlichkeit. Die etwa fünfzig Kriegerinnen und Krieger, die dort unten im Kessel ausharrten, würden Dsôn lange genug verteidigen. Auch ohne ihn.


  Samusin stehe uns bei. Und ich flehe dich an, Inàste, lasse nicht zu, dass ausgerechnet ein Shintoìt unseren Untergang bedeutet. Daitolór fühlte unsäglichen Hass gegen den Kaiser; umgehend verriet ihm das leichte Ziehen im Antlitz, dass sich Wutlinien darauf gebildet hatten.


  Er wandte den Kopf – und sah Aiphatòn unmittelbar neben dem Nachtmahr stehen. Woher…? Daitolórs Augen weiteten sich vor Furcht. Noch bevor er die Hand nach dem Schwertgriff zu strecken vermochte, zuckte die dünne Speerspitze heran.


  »Warum so wütend, Benàmoi?«, sprach Aiphatòn mit eiskaltem Lächeln. Die Klinge bohrte sich durch den Hals des Nachtmahrs und von dort durch das gehärtete Leder in die Brust des Kriegers. »Geh zu deiner Einheit und lasse sie wissen, wer sie in die Endlichkeit schickte.«


  Die Runen am Schaft leuchteten dunkelgrün auf; ein grelles Knistern wurde lauter und lauter, bis es zum einzigen Geräusch in Daitolórs Ohren wurde. Sein letzter Gedanke war, dass es nun niemanden mehr gab, der die Aklán vor ihrem tödlichen Verfolger warnte.
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  »Ich sah in meinem Leben die unterschiedlichsten Gemüter.


  Ich sah jene, die sich mühten, etwas zu erreichen, und ich sah jene, die ihre Talente unnütz vergeudeten.


  Am schlimmsten waren jene, die sich nicht gut benahmen und dazu nichts Anständiges vermochten. Weil sie viel erreichen wollten, ohne sich anzustrengen, waren sie zu Widerlichstem fähig.«


  Verfasser unbekannt,

  gesammelt von Carmondai, Meister in Wort und Bild


  Ishím Voróo, Albaestadt Dsôn Elhàtor, 5452.Teil der Unendlichkeit (6491.Sonnenzyklus), Frühsommer


  »Ich konnte nicht umhin, Eure letzten Worte zu vernehmen. Im Übrigen bin ich nicht der Meinung, dass Dsôn Dâkiòn zerstört werden muss.« Modôia trug das bodenlange, schwarze Kleid, dessen silberdurchwirkte Schleppe zwei Schritt auslud, und hielt einen dunkelroten Glaspokal in der linken Hand. Ihr langes, blondes Haar war zu einem Kranz geflochten, sonst wäre es durch die Böen zerzaust worden. »Ihr seid stets so rasch mit dem Vernichten, geschätzter Ôdaiòn. Nehmt doch ein wenig Rücksicht. Es dauerte doch, bis diese Stadt erbaut war.« Man hörte ihrem Tonfall an, dass sie den Alb neckte, dem sie gerade in seine Ausführungen gefallen war.


  Einige ihrer Gäste auf der gewaltigen Terrasse aus weißem Marmor applaudierten leise und vornehm, was zur Folge hatte, dass sich noch mehr Albae umwandten, um die kommende Unterhaltung besser verfolgen zu können.


  Die Sonne hatte den Zenit lange überschritten. Die Temperaturen waren durch den Wind angenehm geworden, und die gespannten Bahnen aus weißer Seide schützten vor der unmittelbaren Macht des sinkenden Taggestirns.


  Der Seewind kam von Westen, trug den Geruch von Salz und Frische mit sich, aber auch ein sich beständig wiederholendes, leises Trommeln. Es beunruhigte weder Modôia noch ihre knapp vierzig bestens gekleideten Besucher des großzügigen Hafenhauses.


  Ôdaiòn, ein junger Alb in einem tailliert geschnittenen, dunkelblauen Gewand deutete eine Verbeugung an. »Oh, ich kenne Eure Milde, Modôia, und auch ich schätze Nachsicht gegenüber den Schwächeren. Aber Ihr liegt falsch.« Er streifte seine halblangen, braunen Haare zurück und legte eine Hand auf den Rücken, stellte sich gerade hin und sah ihr direkt in die Augen.


  »Ist das so?« Modôia schenkte ihm ein spöttisches Lächeln. Du möchtest einen Zweikampf? »Damit wir über den gleichen Sachverhalt sprechen, mein Guter: Reden wir bei Dsôn Dâkiòn von der Stadt, die sich viele, viele Meilen von unserer Insel entfernt befindet?«


  »So ist es.«


  »Und es ist die gleiche Stadt, die weit im Innern des Landes liegt?«


  »Auch das vermag ich nicht zu leugnen.« Er lächelte schief.


  Modôia ging einige Schritte um den jungen Alb herum und schwenkte dabei ihren Glaspokal, ohne dass ein Tropfen Wein überschwappte und auf den hellen Stein tropfte; leise schnurrte die Schleppe über den Marmor. »So fordert Ihr die Vernichtung einer Stadt, die weit entfernt liegt und uns absolut nicht gefährlich werden kann und noch dazu randvoll mit Albae ist?« Sie lachte auf. »Das wäre, als würde man ein kleines Ei zerschlagen, weil daraus ein unbedeutendes Vöglein schlüpfen könnte, das unter Umständen an einem Moment der Unendlichkeit über unser Haupt fliegt und uns auf die Robe … nun ja … dort eine korngroße Hinterlassenschaft beschert.« Die Albin blieb wieder vor ihm stehen. »Und selbst wenn es so käme: Ich kann meine Robe waschen. Lasst das Ei in Frieden.«


  Die Gäste lachten und spendeten erneut Beifall zu Modôias Gunsten. Die Brise spielte mit den zahllosen aufgehängten Windspielen aus geschnitzten und mit Silber beschlagenen Röhrengebeinen, eine willkürlich erzeugte, filigrane Melodie erklang, die dezent durch den Applaus und das Trommeln tönte.


  Ôdaiòn räusperte sich und wanderte nun seinerseits langsam um sie herum. »Was Ihr dabei vergessen hattet zu erwähnen, ist der Fluss. Und ich rede nicht von einem kleinen Rinnsal, sondern von einem Strom, ungefähr sechzig bis achtzig Schritt breit und tief genug, um schwere Schiffe zu tragen«, holte er aus und gab seinen Worten etwas Überlegenes mit.


  »Ihr meint den Tronjor«, rief eine Albin vom Rand der Terrasse dazwischen.


  »Eben jenen, meine Liebe.« Ôdaiòn hob sein Glas zum Dank in ihre Richtung. »Dieser Strom, dieser Tronjor, mündet nicht allzu viele Meilen von uns entfernt ins Meer.« Er sah zu Modôia. »Verzeiht, aber Ihr kennt die Entfernung sicherlich besser als ich?«


  »Dreiundzwanzig«, präzisierte sie die Angabe und täuschte gute Laune vor, aber man sah ihr an, dass der Unmut wuchs. Er ist gut. Ich weiß, worauf er hinaus will.


  Ôdaiòn schlug sich an die Stirn. »Wie konnte ich es nur vergessen? Wo wir es doch den Kleinsten im Unterricht beibringen?«, rief er mit gespielter Zerknirschung, was ihm dieses Mal die Heiterkeit der Gäste einbrachte. »Und verhielt es sich nicht schon einmal so, dass uns diese Stadt ihre Verbündeten auf den Hals hetzte?«


  »Das war ein Missverständnis«, stieß Modôia rasch hervor.


  »Natürlich. Ein Missverständnis. Wie ein irrtümlich abgefeuerter Pfeil, der dennoch sein Ziel haargenau trifft, um einen Vergleich zu bringen«, hakte Ôdaiòn sofort ein.


  Noch mehr Lachen kam auf.


  »Er traf nicht, sondern flog allenfalls in unsere Richtung, bevor wir ihn im Flug zerschmetterten«, hielt sie dagegen.


  »Diesen Einwand lasse ich gelten.« Der Alb neigte sein Haupt. »Aber zurück zu Eurem Bild: Woher weiß ich, dass aus dem winzigen Ei nicht ein … Drache oder … der Keim für ein grauenvolles Monstrum anstelle eines Vögelchens schlüpft?«


  »Weil wir wissen, dass Dsôn Dâkiòn mit uns in einer … besonderen Art … auf freundschaftliche Weise verbunden ist. Das Ei hätte also Glaswände. Wir wüssten, was sich darin befindet«, konterte Modôia. »Und wir könnten sehen, dass es ungefährlich ist.« Damit sollte es genug sein.


  Dieses Mal bekam sie den Applaus, und sie prostete in die Runde.


  »Weil wir glauben, der sichtbare Keim verändere sich nicht. Doch was, wenn er an die Luft gelangt?« Ôdaiòn gab nicht auf, was die Albin dazu brachte, sich zu versteifen. »Nehmen wir den Froschlaich. Würde man glauben, dass aus einem kleinen, schwarzen Punkt ein Tier wird, das um ein Vielfaches größer ist und eine völlig andere Gestalt hat?«


  Nun habe ich dich. »Ihr denkt demnach, dass aus der Stadt ein gewaltiges Schiff wird, Hunderte Schritte breit und lang, das sich vom Berg herabsenkt, in den Fluss gleitet und zu uns kommt, um uns zu vernichten?« Modôia trank einen Schluck. »Oh, ich fürchte gar, mein lieber Ôdaiòn, Ihr seid betrunken. Geht nach Hause, bevor Ihr über die Brüstung fallt und ins Hafenbecken stürzt.«


  Nun lachten die Gäste laut und klatschten anhaltend.


  Ôdaiòn lächelte und hob sein Glas. »Ich ergebe mich, aber nur für diesen Splitter der Unendlichkeit. Mein eigener Vergleich ließ mich in die Falle tappen, aus der ich mich nicht zu befreien vermag.«


  Modôia gewährte ihm einen lobenden Augenaufschlag. »Ihr werdet von Mal zu Mal besser. Ich muss mich hüten, sonst könntet Ihr mir doch zu viele Anhänger in Dsôn Elhàtor finden.«


  Er nickte dankend und grinste.


  Modôia wollte den Arm heben, um ihn auf die Schulter des jungen Albs zu legen, doch ein heißer Schmerz jagte warnend durch ihr Rückgrat. Die alte Pein traf sie deutlich zu früh. Ich könnte die Gelegenheit nutzen und mich zurückziehen, bevor…


  »Es geht los!«, schallte der freudige Ruf von der Balustrade. »Sie sind gleich heran.«


  Und schon ist der Moment verstrichen. Modôia und Ôdaiòn tauchten in den Strom der festlich gewandeten Gäste ein, die nach vorne traten, um über das steinerne, weiß gestrichene Geländer hinaus aufs Meer zu blicken. Anfangs hatten die Skulpteure versucht, Gebein zur Sicherung zu nutzen, aber die salzige Luft und die Sonne ließen die Knochen schnell porös und brüchig werden. Ehe es zu tödlichen Unfällen kommen konnte, hatte man sie gegen bemalten Granit ausgetauscht, der aus den Wänden des erloschenen Vulkans der Insel geschlagen worden war.


  Vor Modôia und ihren Besuchern breitete sich die See aus, die kaum Wellen schlug und malerisch glitzerte. Es wäre der perfekte Moment, um sich in den Hafen zu begeben und dort zu schwimmen – wenn nicht die Flotte der Onwú auf die Einfahrt zuhielte.


  Von der Terrasse aus, die hoch über den umgebenden Gebäuden lag, hatte man eine unverbaute Sicht auf das, was geschah.


  »Ich zähle einundzwanzig Schiffe«, sagte Ôdaiòn an ihrer Seite und lehnte sich nach vorne, stützte die Ellbogen auf das Geländer. Sein Duftwasser roch nach Pfeffer, nach Lilien und Muskat. »Das hat sie bestimmt viel Zeit gekostet. Und Gold.«


  »Das teuerste schwimmende Brennholz, das es zurzeit auf dem Meer gibt«, kommentierte Modôia und nahm sich eines der Häppchen, die ihnen von den Bediensteten gereicht wurden. Man hatte geräucherten Schalenfisch mit einer milden Gado-Frucht verbunden, deren Süße und Frische den Geschmack des Fleischs wundervoll ergänzte. »Ihr solltet weniger von Eurem Parfum auflegen, oder Ihr lockt die Bienen an.«


  Ôdaiòn lächelte geradeaus. »Ich locke nur an, was ich möchte.« Er zeigte unauffällig auf eine junge Albin in einem weißen Kleid. »Sie als Insekt zu bezeichnen, würde ihr nicht gerecht.«


  Das Trommeln klang nun von den Decks der gegnerischen Schiffe deutlicher zu ihnen hinauf. Befehle wurden gebrüllt, Segel gerefft und Dutzende Riemen ausgefahren.


  Während der Hauptteil der Onwú-Flotte zurückfiel, nahmen zwei gepanzerte Modelle Fahrt auf. Am Bug hatten sie lange, eiserne Rammsporne montiert, die auf das große Gatter vor der Einfahrt zielten.


  Sie bemühen sich um Taktik. Modôia sah hinab.


  Die Hafenmauer wimmelte von Albae. Man hatte sich versammelt, um das Spektakel anzuschauen, als kämen die Onwú mit Schlachtschiffen für ein gemeinsames Fest vorbei. Es wurde gegessen und gelacht, Kinder saßen auf den Steinen zwischen den Zinnen, damit sie besser sehen konnten.


  Manche Albae auf der Mauer und auf der Terrasse schlossen Wetten ab, wie Modôia mitbekam. Es ging nicht darum, wer gewann. Es stellte sich die Frage, wie lange die Feinde über Wasser bleiben oder welches der Schiffe am längsten standhalten würde. Auf die beiden vorderen würde ich nicht wetten.


  »Möchtet Ihr verraten, was sich unseren Augen gleich bieten wird?«, erkundigte sich Ôdaiòn neugierig. »Wird unsere Kriegsflotte etwa aus den geheimen Ausfahrten stoßen, um die Onwú zu umschließen?«


  Modôia schnalzte tadelnd mit der Zunge, und selbst das bereitete ihr Schmerzen. Aber es gab kein Zurück, wie so oft. »Seid nicht ungeduldig. Ihr werdet es gleich sehen.« Sie erklomm ein kleines Podest, das auf ihre Anweisung gebracht und aufgestellt worden war, und pochte mit dem Tionium-Siegelring an ihrem Mittelfinger gegen das Glas, woraufhin sich die Aufmerksamkeit auf sie richtete. »Liebe Gäste, ich bitte um kurzes Gehör. Meine Aufgabe wird es sein, zu gegebener Zeit zu erklären, was es mit den Umbauten in den letzten Momenten der Unendlichkeit auf sich hat. Richtet nun bitte die Augen weiterhin auf den Hafen, um einen Eindruck davon zu erhalten.«


  Alle schauten wieder dorthin, wo sich die Onwú-Flotte versammelt hatte.


  Sie werden überrascht sein. Modôia zwang sich zu lächeln und trank erneut von ihrem Wein, zwinkerte Ôdaiòn zu und wartete auf ihren Einsatz, während die Unterhaltungen auf der Terrasse vorerst verstummt waren. Die Spannung wuchs. Man wollte unbedingt erfahren, was sich die Gelehrten ausgedacht hatten.


  Die blonde Albin verdrängte ihre Qualen, so gut es ging, und ließ ihre Blicke über die vielen Häuser schweifen, die rings um die geschützte Bucht lagen und sich bis hinauf an den Kraterkegel zogen. Wie viel Glück uns Samusin doch zugestand, dieses Eiland zu erreichen.


  Ganz in der Tradition ihres Volkes waren die Formen der Gebäude verspielt und doch anmutig, mal mit geraden Linien, mal mit gewundenen. Sonnensegel brachen die harten Kanten, Fahnen und Banner flatterten im Wind.


  Wegen der Macht der Sonne wurden die Wände und flachen Dächer weiß gestrichen, schwarze geschwungene Linien, Runen, Punktmuster und Malereien setzten filigrane Akzente. Mitunter zogen sich die Bemalungen über ganze Straßenzüge und erschufen ein riesiges Bildnis, das lediglich vom Meer und aus großer Entfernung zu erkennen war.


  In der Nacht funkelten Hunderte Lichter auf den Terrassen und flachen Dächern, als sei die Stadt der Spiegel der Sterne.


  Die recht steilen Straßen sowie die Treppen und Bogenbrücken waren mit Knochenplättchen getäfelt, deren aufgeraute Oberfläche verhinderte, dass man bei Nässe darauf ausrutschte und hinfiel. Sobald sie von Absätzen, Sohlen, Sonne und Salz zu sehr angegriffen waren, wurden sie ausgetauscht.


  Gut und gerne zehntausend Albae lebten in Dsôn Elhàtor, das Albaereich, das ebenso wie Dsôn Dâkiòn nicht mehr als eine große Stadt war.


  Eine sichere Zuflucht nach den vielen Teilen der Unendlichkeit, die ich in Phondrasôn und in Tark Draan erlebte. Modôia schloss die Augen und richtete das Antlitz in die Sonne, die nun an den Seidentüchern vorbeischien. Sie mochte die intensive Wärme über alles, seit sie ihr Abenteuer in Tark Draan und im Grauen Gebirge überlebt hatte; zudem linderte sie die Schmerzen.


  Wie sehr habe ich mich in den letzten zwanzig Teilen verändert. Sie seufzte. Wie sehr veränderten wir uns alle. Wer hätte gedacht, dass Ishím Voróo auch Gutes für uns vorhalten kann, wenn man nur weit genug reist?


  »Die Rammschiffe der Onwú sind bald heran«, vernahm sie Ôdaiòns Stimme neben sich. »Sollte nicht langsam etwas geschehen?«


  »Die Cîani stehen bereit, um notfalls einzugreifen«, gab sie zurück, ohne die Lider zu heben. »Doch ich vertraue der Kunst unserer Baumeister.« Modôia öffnete die Augen und blickte zum Hafen. »Geehrte Gäste, gebt Obacht«, sprach sie laut. »Achtet auf die Festungstürme rechts und links.«


  Die beiden gepanzerten Gefährte pflügten durch die sanften Wellen und verdrängten das Wasser mit ihrem tief liegenden Bug, Gischt spritzte in die Höhe und traf über den Ruderern auf die Panzerung, die gegen Geschosse angebracht worden war.


  »Es wurden neue Rohrleitungen aus Eisen verlegt, vom Krater des erloschenen Vulkans bis hinunter zum Hafen«, sprach Modôia. »Das Meerwasser, das dort von den Pumpen hinaufgefördert und gesammelt wird, schießt mit hohem Druck abwärts, dem die Röhren jetzt endlich standhalten.« Die blonde Albin atmete tief ein. Gleich wird es beginnen.


  Die Rammsporne befanden sich keine zwanzig Schritte mehr von dem Gatter entfernt, als aus dem unteren Drittel der Festungstürme dünne, weiße Strahlen herausspritzten. Anstatt wie Steine oder Pfeile von oben gegen die Schiffe zu treffen, schnitt sich das gebündelte Wasser auf Höhe der Riemen durch die Seitenplanken und schoss durch die Aussparungen für die Ruderschäfte.


  Dort, wo die Wasserstrahlen auftrafen, wurde das Holz eingedrückt und durchtrennt. Splitter flogen ins Innere, die Schreie der verletzten und sterbenden Ruderer waren weithin hörbar. Gischtwolken stoben glitzernd empor und schufen Regenbögen.


  »Je weiter nach unten das Wasser fällt, desto mehr verengen sich die Röhren«, erklärte Modôia unterdessen stolz. »Damit steigt die Wucht, mit der es aus den drehbaren Düsen schießt, die in den Türmen montiert sind.«


  Da sich die schweren Schiffe nicht einfach anhalten ließen, wurden die Rümpfe über die gesamte Länge aufgeschnitten. Die Gefährte brachen mehr und mehr auseinander.


  Die Baumeister halten ihr Versprechen. Modôia verfolgte, wie die Barbaren vom Oberdeck und aus den Ruderebenen in die aufgewühlten Fluten plumpsten.


  Ein Strahl trennte den Rammsporn des rechten Schiffs zielgenau ab. Zerfallend erreichten die Wracks das Gatter und zerschellten daran.


  Die Albae auf der Mauer jubelten und klatschten. Auch die Gäste auf der Terrasse stimmten in die Freude ein, und jemand fluchte, weil er eine Wette verloren hatte.


  »Die Röhren wurden überall auf der Insel verlegt«, rief Modôia durch die Ausgelassenheit. »Wir können an verschiedenen Punkten zuschlagen und notfalls zusätzliche Leitungen legen lassen. Damit ist es noch einfacher, unsere Heimat zu verteidigen.« Sie hob ihren Kelch, in dem sich das Sonnenlicht fing und den Wein zum Leuchten brachte. »Auf Dsôn Elhàtor, die Erhabene! Möge sie unbesiegt bleiben wie in den letzten zwanzig Teilen der Unendlichkeit.«


  »Auf Dsôn Elhàtor, die Erhabene!«, riefen ihre Gäste.


  »Und auf Modôia«, sagte Ôdaiòn und reckte sein Glas zu ihr. »Seid weiterhin unser führender Stern und erstrahlt im verdienten Glanz! Niemand könnte uns besser leiten.«


  Erneut erklang Beifall, der dieses Mal voller Begeisterung und Überzeugung über die Terrasse und hinab auf die Stadt schallte.


  Modôia deutete eine Verbeugung an. »Nein, genug. Das ist zu viel der Ehre«, wehrte sie die Bekundungen mit Demut ab. »Vor allem, wenn sie von meinem eigenen Sohn eingefordert wird.«


  Die Menge lachte.


  »Er war nur schneller als ich, Herrscherin«, rief ein Alb. »Aber verdient habt Ihr es, Modôia. Tausendfach!«


  Sie stieg mit einem perfekt dargebotenen, hinreißenden Lächeln vom Podest, Ôdaiòn reichte ihr dabei eine helfende Hand. »Ich mag es, mich mit Euch zu messen«, raunte sie dabei, »aber hört auf, auch die Bewunderung für mich einzutreiben.«


  »Wieso nicht, Mutter?« Der braunhaarige Alb grinste. »Was für ein Sohn wäre ich, wenn ich nicht weiterhin für den Stellenwert sorgte, den Ihr verdient?«


  Modôia seufzte erneut. »Ich werde es Euch nicht verbieten können.«


  »So ist es.« Ôdaiòn hatte ihre schlanke Hand nicht losgelassen und wollte sie zurück in die Menge führen, doch sie blieb stehen. »Was ist?«


  »Ich hatte meinen Auftritt«, erwiderte sie ernst. Die Schmerzen wischten das Lächeln aus ihrem Antlitz. »Nun seid Ihr an der Reihe.« Modôia zeigte zum Hafen. »Was auch immer nun vor sich geht, es liegt an Euch, Erklärungen abzugeben. Ich will die Machtübergabe bald vornehmen, und je präsenter Ihr seid, desto eher werden sie Euch als kommenden Herrscher von Dsôn Elhàtor annehmen.« Sie wusste um ihre Wirkung auf die Bewohner der Inselstadt, die geradezu überirdisch zu nennen war. Er wird es schwer haben, trotz seines scharfen Verstandes. »Übrigens sollte das nicht noch einmal vorkommen.« Sie entzog ihm ihre Finger.


  »Was meint Ihr?«, erkundigte er sich ratlos.


  »Dass Ihr mich gewinnen lasst. Ich bemerkte sehr wohl, dass Ihr Euch bei unserem Redewettstreit absichtlich in die Enge treiben ließt.« Modôia legte eine Hand in seinen Nacken, zog ihn zu sich und gab ihm einen leichten Kuss auf die Stirn. Eine Geste wie zum Segnen. »Unterhaltet sie gut.« Dann wandte sie sich um und zog sich unter dem wohlwollenden Applaus ihrer Gäste zurück. Die Herrscherin hatte ihren Auftrag erfüllt.


  Niemand hatte bemerkt, wie schwer es ihr fiel, so zu tun, als ginge es ihr blendend. Dabei hätte sie vor Qualen bersten können.


  Modôia kehrte ins Haus zurück, hielt sich aufrecht, solange sie sich in Sichtweite der Albae befand, und sackte nach einer Biegung zusammen.


  Hastig lehnte sie sich gegen die weiße, mit Mosaiken verzierte Wand und presste die Lippen aufeinander, um nicht zu schreien. Ihr Rückgrat brannte und sandte Schmerzen in jeden Winkel ihres Leibs.


  Die Arznei lässt immer schneller nach. Ich hätte die stärkere Dosierung wählen müssen. Sie war nicht die Einzige in Elhàtor, die diesen Preis für die neue Heimat zahlen musste, und doch erschien es ihr, als litte sie am stärksten unter den Auswirkungen. Keine Cîani vermochten ihr zu helfen, im Gegenteil: Der Einsatz von Magie verschlimmerte die Qualen. Sonne half. Sonne und die Essenzen ihrer engsten Vertrauten Leïóva.


  Mühsam schleppte sie sich in ihre Schlafgemächer, wo sie mit sorgenvollem Blick erwartet wurde.


  »Es wird heftiger«, lautete Leïóvas Einschätzung. Sie trug ein schlichtes, weißes Kleid, die schwarzen Haare fielen offen auf die kräftigen Schultern. Stützend nahm sie Modôia in Empfang, um sie zum Bett zu geleiten.


  Leïóva nahm das bereitgestellte Fläschchen mit dem Elixier und setzte es der zitternden Modôia an die Lippen. »Ich warnte dich vor zu viel Anstrengung.«


  »Ich dachte, ich…« Die Pein raubte Modôia die Stimme, und sie sank auf das Lager. Schon mit dem ersten Schluck driftete ihr Verstand in schwarze, weiche Watte.


  »Du erfülltest deine Aufgabe. Überlasse das Feld deinem Sohn. Ich wache über dich«, vernahm sie noch Leïóvas beruhigende Worte und fühlte, wie die Finger kühlend über die Schläfen strichen.


  Dann dämmerte Modôia weg und schwebte in süßem Gefühl, fernab aller Schmerzen.
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  Tark Draan, Menschenreich Gauragar, in den Ausläufern des Grauen Gebirges, 5452.Teil der Unendlichkeit (6491.Sonnenzyklus), Frühsommer


  Aiphatòn blieb an der Kreuzung stehen und ließ seine Blicke über die steinigen Wege schweifen. Wohin seid ihr abgebogen? Da er bei knapper Betrachtung nichts erkannte, ging er in die Hocke und stützte sich mit dem Speer ab.


  Der einzigartige Alb war in stetem Dauerlauf durch das blühende Geborgene Land geeilt und den Spuren gefolgt, die Firûsha mit ihrem kleinen Tross im Boden hinterlassen hatte. Die Hufeisen der Nachtmahre und die leichten Brandspuren zeichneten sich unübersehbar in der Erde ab.


  Auf seiner Hatz lief er durch sprießende Getreidefelder und über Wiesen mit alten, knorrigen Obstbäumen. Er war Straßen und Pfade entlanggeeilt, durch dichten Wald gehastet und bald auf lang gezogene Grasebenen zurückgekehrt.


  Ohne Unterlass hoben und senkten sich seine Beine. Er setzte über Hindernisse hinweg, eilte durch Sonnenschein, Regen und Unwetter. Das Essen nahm er sich unterwegs ungefragt aus Vorratskammern der Menschen, oder er pflückte sich reifes Obst. Die Unterbrechungen beschränkte er auf ein Minimum.


  Der Saum seines langen, schwarzen Hosengewandes, das von den Hüften bis zu den Zehen reichte, war zerschlissen, der Stoff inzwischen reichlich schmutzig, doch das kümmerte ihn nicht. Sein sehniger Oberkörper hatte sich unter den unentwegten Sonnenstrahlen gebräunt.


  Sein Ansporn war, die gefährliche Albin zur Strecke zu bringen.


  Die Süd-Albae, die durch ihn ins Geborgene Land gelangt waren, hatte er bereits durch heimtückisches Gift in den sicheren Tod geschickt. Die Schuld, die er in den vergangenen Zyklen auf sich geladen hatte, würde er damit nicht abwaschen können, doch er konnte weitere Bedrohungen für das Geborgene Land ausschalten.


  Währenddessen würden Ingrimmsch und die Heere der Zwerge und Menschen zusammen mit der Maga Coïra gegen Tirîgon, Sisaroth und Lot-Ionan siegen. Daran zweifelte Aiphatòn nicht – und genau deswegen musste er die Aklán erwischen, die mit ihrer Flucht ein bestimmtes Ziel verfolgte. Es gab einen Grund, weswegen Firûsha in den Norden wollte und sich ins Graue Gebirge hineinbewegte. Da war er sich sicher.


  Nichts zu finden. So sehr er sich bemühte, er konnte dieses Mal keine Spuren ausmachen. Der Fels schien mit der Aklán verbündet. Er richtete sich auf. Wie kann das sein?


  Die Nachtmahre legten eine enorme Geschwindigkeit vor. Selbst auf dem Rücken eines zuverlässigen Pferdes hätte Aiphatòn die fleischfressenden Geschöpfe nicht eingeholt. An einem Gehöft mit herausragenden Reittieren war er noch nicht vorbeigekommen, daher lief er weiterhin. Es bedeutete für ihn die größere Beweglichkeit.


  Aiphatòn wandte die Blicke aus schwarzen Augen zu den Berghängen, die sich mehr und mehr bleigrau vor ihm aufschwangen.


  Er sah schroffe, scharfkantige Wände, an denen man sich schon bei bloßer Berührung verletzte, sowie wolkenumspielte Gipfel in eigenartigen Formen, denen die Zwerge passende Namen gegeben hatten. Schattige, meilenlange Furchen zogen sich in den Flanken mit Schnee und Eis dahin und machten das Erklimmen zu einem immensen Wagnis. Dazu kamen poröse Vorsprünge und abbrechende Überhänge, tückische, schmale Pfade und rasch aufziehende Unwetter, die jedem unerfahrenen Wanderer den Tod brachten.


  Was kann sie dort suchen? Von da gibt es keinen Ausweg. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als jeden der vier Wege etliche Schritte, unter Umständen sogar meilenweit zu folgen, bis er sichere Spuren fand. Das kostete ihn erneut Zeit, die Firûsha zupasskam.


  Also gut. Aiphatòn wählte die Nordstraße, die breit genug war, um zwei Karren nebeneinander passieren zu lassen.


  Er schulterte den Runenspeer und balancierte ihn aus, dann trabte er an, ohne dass die Waffe rutschte oder sich auf eine Seite neigte. Der Alb hatte die Hände gerne frei.


  Seine Gedanken schweiften, auch wenn er die Blicke auf den Fels unter sich gerichtet hielt.


  Eigentlich durfte diese Jagd nicht stattfinden, denn Firûsha müsste tot sein. Sie war bei dem Versuch, einen Anschlag auszuführen, von Coïras magischer Attacke getroffen worden und viele Schritte tief in den See gestürzt.


  Noch immer vermochte er sich nicht zu erklären, wie die Albin es geschafft hatte, vom Grund des Gewässers zurückzukehren. Ingrimmsch klang so überzeugt, als er von ihrem Tod sprach.


  Doch bei einer Aklán war vieles möglich, das wusste Aiphatòn nur zu gut.


  Sie und ihre Brüder hatten zahlreiche Albae aus Phondrasôn ins Geborgene Land geführt, Meile um Meile mit List, Magie und überragenden Kampffertigkeiten unterworfen, bevor er und seine Albae aus dem Süden einmarschiert waren. Ein zweites Mal wird sie der Endlichkeit nicht entkommen.


  Aiphatòn beschäftigte seine eigene Schuld unaufhörlich, mit jedem Schritt, den er tat, vom Erwachen bis zum Einschlafen. Und auch dann verschonte sie ihn nicht, bis in die Träume verfolgten ihn die Erinnerungen und Bilder: die Eroberung des Geborgenen Landes, seine gnadenlosen Truppen, die Unterjochung der Völker, sein Titel Kaiser der Albae und die unbarmherzige Suche nach Elben.


  Aber mit Tungdils Rückkehr war die Einsicht gekommen, nein, das Erwachen, genau zu dem Scheusal geworden zu sein, das er niemals hatte sein wollen.


  Welchem dämonischen Rausch erlag ich, dass ich mich in der Vergangenheit gebärdete, als sei ich verkommen wie meine Erzeuger? Dabei hatte er dem Zwerg einst geschworen, niemals so zu werden.


  Das Böse lebte in ihm, und es vermochte mitunter, übermächtig zu sein.


  Das darf niemals mehr geschehen. Kein Alb darf mehr im Geborgenen Land leben. Sein eigener Tod war beschlossene Sache. Seiner und vorher der eines jeden Albs.


  Die Straße führte steil bergauf und leitete seine Schritte auf eine Stadt zu, vor deren Tor zwei Wachen standen, wie er nach einigen Windungen erkannte. Vor ihm ratterten Fuhrwerke, die Fässer und Holzbalken transportierten.


  Um keine Aufmerksamkeit zu erregen, verbarg er sich im Schatten der Felswand. Und da erkannte er in einer vertrockneten Flechte dicht am Wegesrand einen halben Hufeisenabdruck, der zu denen der Nachtmahre passte.


  Sie ritten hier entlang. Aiphatòn sah zur unbekannten Stadt.


  Den Gedanken, dass sich die Gruppe um Firûsha aufgeteilt hatte, verwarf er. Sie hatten sich bislang nicht getrennt, weswegen sollten sie nun damit beginnen?


  Ist diese unscheinbare Stadt ihr Ziel? Was gibt es darin, was den Drillingen von Nutzen sein könnte?


  Niemand durfte sein Kommen bemerken, er wollte ein Aufsehen vermeiden. Eine Maskerade als zerlumpter Bettler konnte er sich sparen, die beständig schwarzen Augen, die ihm als Shintoìt gegeben waren, und die leicht spitzen Ohren verrieten ihn als Alb. Die Kunde seiner Ankunft würde sich rasch verbreiten und zu Firûsha gelangen, womit die Überraschung dahin wäre.


  Aber verborgen in einem der Fässer könnte ich hinein. Aiphatòn nahm den Speer von der Schulter und schloss geräuschlos zum hinteren Karren auf, sprang auf die Ladefläche und prüfte geduckt den Inhalt der Behälter.


  Die Spundlöcher oben und an der Seite verrieten, dass eine Flüssigkeit darin zu finden war, dem schwachen Geruch nach handelte es sich um Wein.


  Rasch bohrte er die untere Öffnung eines Fasses an und ließ eine ordentliche Menge ablaufen. Der helle Wein strömte hinter dem Wagen auf die Straße, das Plätschern ging im Knarren und Klappern der Räder unter. Das Loch schloss er mit Dreck und Harz, das er von den Wagenlatten schabte.


  Aiphatòn verbarg seinen Speer unter einer zusammengerollten Plane und hoffte, dass es ausreichte, um den Wachen zu entgehen. Sonst werde ich mit viel Aufmerksamkeit in die Stadt einfallen.


  Den Deckel bekam er mit etwas Geschick geöffnet, sodass er sich in den vergorenen Rebensaft gleiten lassen konnte, dann zog er ihn wieder über die Öffnung.


  Der Geruch des Weins sagte ihm nicht sonderlich zu, mit jedem Steinchen, über das der Karren holperte, schwappte die Brühe über sein Antlitz und den kahlen Kopf. Er vermied es, einen Schluck zu nehmen.


  Aiphatòn musste grinsen. Ingrimmsch würde gewiss so lange abtrinken, bis er darin stehen könnte, ohne zu ersaufen.


  Der Wagen holperte voran, bis er langsamer wurde und zum Stehen kam. Anscheinend hatten sie das Tor erreicht.


  »Ich bringe den Wein für den Bürgermeister«, vernahm er die Stimme des Kutschers gedämpft durch das Holz.


  »Das wissen wir. Du bist uns angekündigt worden«, lautete die gelangweilte Antwort. »Du kannst…«


  »Ho, was ist denn das? Eines der Fässer ist undicht«, fiel ihm ein zweiter Gardist ins Wort, dessen Stimme vom Heck und damit ganz in der Nähe von Aiphatòn erklang. »Das untere Spundloch scheint nicht richtig abgedichtet worden zu sein.«


  Der Fahrer fluchte. »Das werden sie mir vom Lohn abziehen. Dabei habe ich denen gesagt, sie sollen die Pfropfen prüfen. Diese elende Schüttelei!« Dem Rumpeln nach schickte er sich an, auf die Ladefläche zu steigen.


  »Fort mit dir, Brummbär«, forderte die andere Wache lachend. »Du blockierst uns das Tor, und da unten sehe ich den überlangen Wagen mit dem Bauholz.«


  An Aiphatòns Fass kratzte es, dann erfolgte ein fester Schlag. »So, der Korken sitzt fest«, rief der Gardist. »Damit kommst du zumindest bis zum Weinkeller des Bürgermeisters, ohne noch mehr zu verlieren.«


  Aiphatòn atmete auf, als der Karren weiterrollte.


  Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, aus seinem Versteck zu springen, die Wachen zu überwältigen und mit Gewalt in die Stadt einzudringen, aber er bevorzugte das Unauffällige. Falls sich die Aklán und ihr Gefolge noch hier aufhielten, wollte er überraschend über sie herfallen.


  Ich habe keinerlei Ahnung, wie diese Stadt heißt. Er hatte keinen Wegweiser unterwegs entdeckt. Entweder war sie unbedeutend und klein oder so groß, dass jeder wusste, wie man dorthin gelangte. Jedenfalls mag das Oberhaupt Wein. Viel Wein.


  Es dauerte lange, bis der Wagen erneut anhielt.


  Dann lief der Kutscher auf der Ladefläche herum, murmelte etwas, summte ein Lied und schlug wohl mit einem Hammer gegen die Wände der Fässer, um am Klang zu erkennen, ob er noch mehr Rebensaft verloren hatte. Als seine Prüfung beendet war, sprang er vom Karren und schrie durch die Gegend, dass die Lieferung für den Bürgermeister gekommen sei.


  Es blieb still.


  Aiphatòn drückte behutsam gegen den Deckel – und es geschah nichts.


  Während er annahm, die Bretter hätten sich verkeilt, vernahm er von draußen ein leises Lachen.


  »Wir wissen, dass du da drin steckst«, vernahm er eine Männerstimme. »Du bist umstellt von meinen besten Armbrustschützen.«


  Aiphatòn sammelte seine magischen Kräfte, wartete jedoch ab.


  »Mein Name ist Kerjan Münzler, und ich bin der Bürgermeister von Güldenwand«, vernahm er den Mann erneut. »Im Namen der Dsôn Aklán nehme ich dich fest, Aiphatòn und selbst ernannter Kaiser der Albae. Solltest du nicht herauskommen: Die Bolzen durchschlagen das Holz. Wir können dich auch in deinem Versteck erlegen.«


  Es wird immer besser. Er spielte mit dem Gedanken, doch vom Alkohol zu kosten. »Falls du es nicht mitbekommen hast«, erwiderte er laut, »die Herrschaft der Drillinge ist vorüber. Das Geborgene Land wehrt sich nach Kräften gegen sie. Du musst Firûsha gegenüber keine Loyalität mehr beweisen, es sei denn, sie stünde mit einem Schwert neben dir.«


  »Das tut sie nicht. Und sie berichtete uns von den Aufständen gegen die Dsôn Aklán«, erwiderte der Bürgermeister. »Aber Güldenwand steht treu zu den Drillingen. Meine Familie schwor Firûsha einst Treue, und an diesen Eid halte ich mich. Wir verdanken ihr zu viel, um sie nun im Stich zu lassen.«


  Ah, sieh an. Das erklärt ihren Weg nach Güldenwand. Sicheres Gebiet. Aiphatòn atmete durch und musste ein Husten unterdrücken. Die Weindämpfe kratzten in der Kehle und sorgten für eine leichte Benommenheit. Firûsha ist oder war hier. Demnach erfahre ich von Münzler mehr. Zuerst musste er jedoch aus dem Fass. Ich gebe mich gefügig und wiege ihn in Sicherheit. »Kann ich rauskommen?«


  »Du kannst. Aber solltest du deinen Speer suchen, das ist vergebens. Ich habe ihn.« Kerjan lachte. »Raus mit dir, damit wir dich in Ketten legen können.«


  Aiphatòn schlug rechts und links gleichzeitig gegen die Wände, und das Fass zerbrach; scheppernd prallten die Ringe auf die Ladefläche, und der helle Wein schwappte vom Karren auf den Boden. »Hier bin ich.« Langsam richtete er sich auf und sah sich um.


  Der Kutscher hatte den Wagen in eine massiv errichtete Scheune gefahren, die den heftigen Gebirgsunwettern standhielt und die darin gelagerten Dinge schützte. Über dem Alb spannten sich eine Gewölbedecke sowie einige Balken, an denen Haken, Taue und Umlenkrollen baumelten. Die Fenster waren zu klein, um daraus zu entkommen.


  Rings um den Karren standen die Männer, wie Münzler es behauptet hatte. Aiphatòn kam auf ein Dutzend Schützen und zwei Dutzend gepanzerte Gardisten, die mit Speeren, Schilden und Schwertern bewaffnet waren. Hinter den Helmen schauten die Augenpaare überwiegend aufmerksam, doch manche auch ängstlich zu ihm herauf. Man fürchtete offenbar, was er als Nächstes tat. In den Ecken erkannte er umherliegende Körner. Die Scheune wurde demnach überwiegend als Getreidespeicher genutzt.


  Den Bürgermeister erkannte er sofort. Der braunhaarige Mann unterschied sich durch seine kostspieligen Gewänder von seinen Leuten, der protzige Reichtum prangte an Fingern und um den Hals. Aus allem, was es an Edelmetallen gab, hatte er sich Ringe und Ketten anfertigen lassen.


  Aiphatòn verzog die Lippen. Sicherlich wiegt er ohne sein Geschmeide zehn Pfund weniger. »Ich ergebe mich.«


  Münzler, der noch nicht sonderlich alt sein konnte, lachte und schwenkte die Eisenketten und Gelenkschellen, die er in der Rechten trug; in der Linken hielt er den Runenspeer, der rettungslos unpassend in seinen Fingern wirkte. »Das ist vernünftiger, als es die Aklán vorausgesagt hat. Sie warnte uns davor, dass du uns hintergehen würdest.« Er warf die Ketten einem der Gardisten zu. »Leg sie ihm an.«


  Der Mann fing die Metallfesseln und ging langsam auf den Alb zu.


  »Was soll mit mir geschehen?« Aiphatòn blieb gelassen und sprang vom Wagen, genau vor den Gerüsteten, der zusammenzuckte und zögernd die Schellen hob, damit er sie dem Gefangenen anlegen konnte.


  Münzler strich sich über die einsamen, dünnen, dunklen Barthaare am Kinn. »Die Aklán wünscht, dass wir dich hierbehalten und in unserem Kerker aufbewahren, bis sie und ihre Brüder für Ruhe sorgten. Es sprach sich herum, dass die Albae aus dem Süden vernichtet sind. Oder besser gesagt: dass du sie vergiftet hast, Verräter.« Er fuhr mit einem Finger am Speerschaft entlang, drückte mit dem Fingernagel in die Runen. »Über dich soll später entschieden werden, auch wenn ich dich zu gerne auf der Stelle hinrichten würde.«


  »Wohlan.« Aiphatòn hielt dem Gardisten ergeben die Fäuste hin. »Wohin wollte die Aklán?«


  Münzler lachte, ein goldener Backenzahn blinkte auf. »Das geht dich nichts an. Du wirst in unserem Gefängnis schmoren und warten.« Er betrachtete aufmerksam die erbeutete Waffe. »Dieser Speer gefällt mir. Die Runen sind herrlich gearbeitet und … Besteht er vollständig aus Metall? Er erscheint mir dafür sehr leicht.«


  »Es ist die gleiche Legierung, aus der auch meine Panzerplatten bestehen«, erklärte der Alb besonnen. »Man könnte es für Tionium halten, aber es ist mehr als das.«


  Der Soldat legte die Eisenringe um die Handgelenke des Gefangenen und stellte fest, dass sie nicht passten. »Er hat zu schmale Arme, Herr«, meldete er dem Bürgermeister überfordert. »Er könnte die Hände einfach rausziehen.« Er zog ihm die sinnlosen Schellen ab.


  Münzler sandte eine der Wachen hinaus, um Ketten und Vorhängeschlösser zu besorgen und den Gefangenen damit zu binden. Er umfasste den Speer und hob ihn prüfend an. »Eine Legierung, die härter ist als Stahl?«


  Aiphatòn nickte. »Du erlangtest damit eine einmalige Trophäe.«


  Der Bürgermeister versuchte sich daran, die Waffe zu schwenken und zu wirbeln, dann stach er spielerisch in Richtung des Albs, und seine angeberischen Halsketten klirrten dabei. Es wirkte sehr ungeschickt. Münzler kam sicherlich nicht oft in die Verlegenheit, eine Waffe selbst führen zu müssen.


  Der Alb unterdrückte ein Lachen und sah zu dem Soldaten, der immer noch mit den Schellen unschlüssig vor ihm stand und nicht wusste, was er tun sollte.


  »Sie fühlt sich bestens austariert an«, behauptete Münzler, die Meisterhaftigkeit zu erkennen, und stellte das stumpfe Ende wieder auf den Boden.


  Aiphatòn beschloss, die Vorzeichen umzukehren. Er hatte gehofft, dass sich der Bürgermeister verplapperte, doch er schien nicht gewillt zu sein, ihm mehr Auskünfte über Firûsha zu erteilen. Zumindest nicht freiwillig. »Und noch eine Sache möchte ich dir nicht vorenthalten«, hob er an. »Du kannst die Runen zum Leuchten bringen.«


  »Wegen dieser Legierung, von der du gesprochen hast?« Münzler betrachtete die Waffe. »Muss man den Speer dazu in die Sonne legen, damit er deren Stärke darin speichert?« Er sah abschätzend zu Aiphatòn. »Nein, bei deinem Volk ist es bestimmt der Mond, der die Runen zum Leuchten bringt. Habe ich recht?«


  »Eigentlich ist es Magie.« Aiphatòn vollführte eine kleine Geste und sprang blitzschnell senkrecht nach oben, um sich zwischen den Balken vor den drohenden Armbrustbolzen zu verbergen; überraschte Rufe drangen aus den Mündern seiner Häscher. Gleichzeitig streckte er die Hand aus.


  Die Symbole am Schaft und auf der Klinge erstrahlten, und der Speer glitt aus Münzlers Fingern, um zu seinem wahren Herrn zu fliegen. Dabei durchbohrte die Waffe den Gardisten, der dem Alb die Fesseln hatte anlegen sollen, und riss ihn mit in die Höhe, klirrend fielen die Schellen zu Boden, während die Schützen sich endlich aus ihrer Starre lösten und nach dem Entflohenen schossen.


  Die dicken Metallspitzen spickten den eigenen Mann, dessen Schmerzensschreie abrupt endeten.


  Aiphatòn drehte den Speerschaft und ließ die Leiche herabgleiten, die nach unten fiel und rumpelnd auf der Ladefläche und den Weinfässern aufschlug.


  Er sprang hinterher und mitten unter die Gardisten, solange die Armbrüste noch nicht bereit für neuerliche Schüsse waren. Die Schützen starben als Erste unter den schnellen Stichen und Schnitten.


  Danach warf sich der Alb gegen die Gardisten, die mit Schwertern auf ihn eindrangen. Doch sie fanden kein Mittel gegen einen Feind, der nicht stillstand: Unentwegt duckte er sich, wich aus und sprang, schnellte herum, drückte sich von den Schilden der Umstehenden ab, um mit doppelter Wucht und dem blutigen Speer zuzuschlagen.


  Nun hattet ihr so viel Zeit, euch mit der Kampfweise meines Volkes zu befassen, und ihr lerntet nichts. Aiphatòn brauchte nicht einmal seine Magie, weder Dunkelheit noch Furcht, um gegen die Übermacht zu bestehen, die dahinschmolz. Gar nichts. Mit einem Hieb des stumpfen Endes in den Nacken streckte er den letzten Soldaten nieder, der mit dem Gesicht voraus in eine Blutlache fiel.


  Münzler befand sich bereits am Ausgang und wollte entkommen.


  »Warte.« Aiphatòn schleuderte den Speer nach dem Mann. »Ich habe noch eine Frage an dich.«


  Die Spitze durchschlug den Unterarm und nagelte den Bürgermeister am Tor fest. Aufbrüllend versuchte er, die Klinge herauszuziehen, doch sie hatte sich fest mit dem Holz verbunden. »Ich konnte nichts dafür«, wimmerte er unter Tränen.


  Aiphatòn ging zu ihm und richtete die schwarzen Augen auf ihn. Für den Mann musste es wirken, als würde er von finsteren Edelsteinen betrachtet, die schwach im Licht schimmerten. »Was genau verdankt deine Familie der Aklán?«, fragte er leise.


  »Was? Das willst du wissen?«, schrie ihn Münzler an und spuckte dabei. Er biss sich auf die Lippen, bis sie bluteten. Die Schmerzen mussten gewaltig sein, der Speer hatte den Knochen sicherlich durchtrennt. »Ist das…«


  »Ich versuche zu verstehen, warum deine Dankbarkeit so groß ist, dass du dich freiwillig für sie in den Tod stürzt. Etwa wegen des Goldes?«, unterbrach ihn Aiphatòn sanft. »Warst du wirklich so dumm zu glauben, dass du und deine Gardisten mich aufhaltet?«


  Münzler schluckte und löste den Blick von ihm, stierte auf den Arm, wo sich der teure Webstoff rot mit seinem Lebenssaft tränkte. »Die Aklán sagte uns, du hättest deine Macht so gut wie verloren«, hauchte er. »Meine Ahnen … sie machte einen meiner Vorfahren vom Magistrat zum Bürgermeister, und seitdem hat unsere Familie…«


  »Also gibst du wegen eines Amtes dein Leben?« Aiphatòn fuhr über das Geschmeide am Hals des Mannes. »Und wegen des Reichtums.« Er zeigte mit dem ausgestreckten Finger der gepanzerten rechten Hand auf die toten Gardisten. »Sie starben für dich. Für einen Narren.«


  »Bitte, ich … ich kann dir verraten, wohin sie will.« Münzler schien trotz der Pein und des Schrecks begriffen zu haben, dass sich die Lage geändert hatte und er auf die Gnade des Kaisers angewiesen war. »Sie will hinauf zur Zackenkrone.«


  »Das sagte sie dir?«


  »Nein. Aber darauf verwette ich mein Leben.«


  »Das ohnehin in meiner Hand liegt«, ergänzte der Alb lachend. »Was ist die Zackenkrone?«


  »Ein Berg, der sich eine halbe Meile nördlich von Güldenwand erhebt«, haspelte der braunhaarige Mann und verzog das Gesicht vor Schmerzen. Leise troff sein Blut aus dem Stoff und klatschte auf den Boden. »Die Aklán sandte vor etlichen Zyklen einen Trupp ihrer besten Veteraninnen und Veteranen hinauf, heißt es. Aber sie kehrten niemals zurück.«


  »Wie lange mag das her sein?«


  »Etwa … zweihundert Zyklen«, stammelte er.


  »Was gibt es dort zu finden?«


  Münzler atmete schneller und verlor deutlich an Gesichtsfarbe. Nicht mehr lange, und er verlor die Besinnung. »Das weiß ich nicht. Aber es hält sich das Gerücht, dass es einen Übergang gäbe. Aus dem Geborgenen Land.« Er sackte zusammen und wurde vom Speer aufrecht gehalten, was ihn zum Keuchen brachte.


  Sie will fliehen und ihre Brüder zurücklassen? Aiphatòn vermochte die ungeheuerliche Mutmaßung nicht zu glauben. »Ein Pass?«


  »Ich weiß es nicht!«


  Nein. Es muss etwas anderes zu finden sein, was wertvoller für die Aklán ist. Ein Artefakt vielleicht? Aus den Tiefen Phondrasôns mitgebracht und zu unberechenbar, um es unter normalen Umständen anzuwenden. Wie damals der Dämon, der Sinthoras und Caphalor bei der Eroberung half. Aiphatòn benötigte Gewissheit. »Wie gelange ich dorthin?«


  In knappen Worten beschrieb Münzler hauchend, wo sich der Aufgang zum Pfad befand. »Aber du wirst es niemals schaffen. Auch die Aklán nicht«, sagte er ächzend. »Niemand kehrt zurück.«


  Aiphatòn legte eine Hand gegen den Speer, und die Runen leuchteten auf, dann zog er die Klinge so leicht aus Holz und Fleisch, als hätte sie in Butter gesteckt. Der Bürgermeister fiel zu seinen Füßen nieder. »Da kann das Geborgene Land sich glücklich schätzen, dass sowohl ich als auch die Aklán dort verloren gehen werden.« Er bedachte den Mann mit einem angewiderten Blick. »Du jedoch wirst nichts davon haben.« Aiphatòn hob den Fuß und trat zu.


  Die Außenkante der angespannten Fußsohle traf Münzler in den Nacken und brach die Wirbel mittendurch.


  Niemand, der die Albae unterstützt, soll sein Leben behalten. Menschen wie du ermöglichten ihnen ihre Macht. Aiphatòn nahm sich zwei Mäntel der toten Gardisten und warf sie sich über, griff sich auch ein Paar Stiefel und verließ die steinerne Scheune durch eine Seitentür.


  Zwar kamen ihm weitere Soldaten entgegen, aber niemand hielt ihn auf, da er den Umhang der Wache trug und den Blick auf seine wahre Statur verhüllte. Zudem stank er wegen seines Bades im Fass nach Wein wie der letzte Säufer. Niemand würde einen Alb, geschweige den einstigen Kaiser darunter vermuten.


  Aiphatòn wollte sich in der Stadt noch Ausrüstung zusammenstehlen, die er für den Aufstieg benötigte, und dann die Aklán verfolgen.


  Er war sich sicher, dass ihn Münzler nicht angelogen hatte und Firûsha hinauf ins Gebirge geritten war. Aber was sucht sie dort oben?
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  »Vorgetäuschte Unwissenheit ist besser als verkündetes gefährliches Wissen.«


  Albische Weisheit,

  gesammelt von Carmondai, Meister in Wort und Bild


  Ishím Voróo, Albaestadt Dsôn Dâkiòn, 5452.Teil der Unendlichkeit (6491.Sonnenzyklus), Frühsommer


  Irïanora betrat die umlaufende Aussichtsplattform des Nordturms, der sich im oberen Drittel wie ein waagrechter Kragen von drei Schritt Breite um die Außenwand zog. Es war der zweithöchste Punkt in der Stadt, die vollständig auf einem lang gezogenen Berg inmitten einer welligen Ebene errichtet lag. Grausamer Sommer. Auch hier weht kein Lüftchen.


  Die hellen Wolken schienen am Himmel festgeklebt und rührten sich nicht von der Stelle. Das hinter der jungen Albin aufragende Bauwerk spendete zwar Schatten, doch vor der drückenden Hitze gab es kein Entkommen. Obwohl sie nur ein dünnes, blaues Leinenkleid übergeworfen hatte, rann ihr der Schweiß den schlanken Leib hinab.


  Mit dem Rücken zu ihr stand ein Alb mit kurzen, roten Haaren, der die Lücke zwischen zwei Zinnen als Tisch nutzte und darauf eine Karte ausbreitete. Der helle Oberkörper war entblößt, er trug lediglich eine Kniebundhose und flache, weiche Lederschuhe. Aus seiner Umhängetasche ragten weitere Rollen.


  Der gute Bethòras. Pünktlich und vorbildlich. Irïanora strich die langen, blonden Haare zurück und näherte sich ihm. »Verzeih, dass ich zu spät komme, aber mein Oheim wollte dringende Sachen besprechen.«


  Er nickte, bevor er sich umwandte. »Ich genoss die Aussicht und nutzte die Gelegenheit, die Karte auf ihre Genauigkeit zu prüfen.«


  Sie umarmten sich anhaltend zur Begrüßung.


  Irïanora bemerkte sein frisches Duftwasser und atmete tief ein, um möglichst viel davon zu riechen. Sie sah Zirkel, Lineal und optische Gerätschaften auf der Zeichnung liegen, daneben ruhten ein Kohlestaubstift und ein Blatt Papier, das mit Anmerkungen vollgeschrieben war. »Es gibt Überarbeitungsbedarf?« Sie ließ ihn los.


  Bethòras lächelte. »Nichts Wesentliches. Es kamen ein paar Bäume hinzu, und das Flussbett dehnte sich da drüben« – er hob deutend den Arm – »nach Osten aus. Wenn wir uns auf das Augenmaß verließen, wären wir nicht anders als die Barbaren und Scheusale und würden uns wie sie wundern, weil etwas klemmt oder stecken bleibt.«


  »Mein Oheim weiß, warum er dich zum Karten- und Baumeister bestimmte.« Irïanora blickte sich um, ob sie nach wie vor alleine waren.


  »Mir folgte niemand«, sprach der Alb und nahm eine gefaltete Zeichnung aus der Tasche, die er auseinanderklappte und über die Umgebungskarte der Stadt legte.


  Sie nahmen sich keine Zeit, um die Schönheit von Dâkiòn zu bewundern, die sie viel zu gut kannten.


  Die Stadt hatte in anderer Form bereits vor der Ankunft der Albae existiert, offenbarte sich den Neuankömmlingen allerdings verlassen und unfertig. Sie war auf einem Berg erbaut worden, jedoch trennte die Unter- von der Oberstadt eine Schlucht, über die sich lediglich eine breite, gemauerte Brücke spannte.


  Niemand wusste, ob die ursprünglichen Erbauer den Riss absichtlich erschaffen hatten, um die Oberstadt im Verteidigungsfall besser halten zu können, indem man den Überweg zum Einsturz brachte.


  Die Legende besagte, dass riesenhafte Wesen die ersten Siedler und Baumeister waren. Das zeigte sich darin, dass die Grundrisse sämtlicher Häuser, Paläste, Straßen und sonstiger Bauwerke um das Vierfache zu groß wirkten. Deckenhöhen von zwölf Schritten und mehr in normalen Behausungen bedeuteten die Regel, und der Palast des Regenten schien gemacht worden zu sein, damit Riesen darin Leibesübungen abhalten konnten.


  Die Albae hatten die Bauwerke, die ausschließlich aus schwarzem Gestein bestanden, vollendet und verspielte Anbauten an den hünenhaften Gebäuden angebracht; sie hatten sie mit den künstlerischen Attributen ihres Volkes versehen, von Knochenschnitzereien bis hin zu besonderen Steinsorten, Ornamenten, Edelsteinen, Malereien und Runen.


  Das Gigantische verlieh der Stadt ihren Beinamen: die Stolze. Die Dächer, die Türme, die Stützbögen und Pfeiler reckten sich weithin sichtbar auf und machten deutlich, dass sie uneinnehmbar war. Nur zwei Brücken führten von der östlichen Ebene hinauf zu den schwer bewachten und gesicherten Toren, von denen es wiederum weitere Überwege in die Unterstadt gab. Niemand, der bei Verstand war, wagte einen Angriff – und doch gab es die Sage, dass die Riesen eines Sonnenaufgangs zurückkehren würden, um ihre Stadt zu verlangen.


  Die beiden jungen Albae trieb im Moment ein anderes Verlangen um: Kriegsvorbereitungen.


  Bethòras deutete auf die Striche, die ein Schiff darstellten, mit Angaben für Länge, Breite, Tiefgang, Masthöhe und vieles mehr. »Ich begann mit einem kleinen Entwurf.«


  Irïanora betrachtete den Bauplan, und ihr Herz klopfte vor Aufregung und Freude laut in ihrer Brust. »Darauf passen wie viele Krieger?«


  »Es hängt davon ab, welche Ausrüstung sie mit sich führen«, wich Bethòras aus. »In den leichten Harnischen, die ich für ein solches Unterfangen empfehle, müssten es um die fünfzig sein. Dazu kommen kleinere Katapulte an Deck und die passenden Ladungen sowie die Bedienmannschaften.« Bei seinen Erläuterungen deutete er auf die entsprechenden Stellen auf der Zeichnung.


  Sie runzelte die Stirn. »Der zeitliche Aufwand und das Material?«


  »Sobald wir das Holz haben, wird es sechzig Momente dauern. Unsere Zimmerleute sind gut und schnell genug, das umzusetzen, was ich ihnen an Plänen gebe.« Bethòras zeigte zum breiten Strom, der zwei Meilen von der Stadt entfernt vorüberfloss. »Es gibt zwei Stellen, an denen man die Werft errichten könnte, ohne dass wir Erde abtragen müssen. Ich studierte die Aufzeichnungen der Frekorier, in denen genau beschrieben wird, wie…«


  »Ist das nicht ein herrlicher Tag?«, erklang eine gut gelaunte, alte Stimme von der Tür. »Aber ich hoffe, dass ein Unwetter uns von der Schwüle erlöst. Man macht kaum ein, zwei Schritte und schwitzt sich die Kleidung durch.«


  Irïanora und Bethòras wandten sich nicht sofort um, da sie wussten, wer sie ungebeten und überraschend aufsuchte.


  »Kein Wort«, raunte die blonde Albin dem Kartenmeister zu, nahm die Bootszeichnung, faltete sie mit ruhigen, doch schnellen Bewegungen zusammen und steckte sie unters Kleid. Von einem Herzschlag auf den anderen setzte sie ein gewinnendes Lächeln auf ihr Antlitz. »Oheim«, sprach sie laut und drehte sich zu ihm.


  »Genießt ihr die Fernsicht?« Shôtoràs ging auf sie zu, die rechte Hand auf den Gehstock gestützt, der aus Silber, Tionium und Gebeinintarsien bestand. Er war der Regent von Dsôn Dâkiòn und sicherlich der älteste Alb, den es in Ishím Voróo gab.


  Jedes Mal, wenn die Stockspitze auf die Steinplatten aufsetzte, klackte es vernehmlich, als wollte der Alb etwas erwecken, das unter ihren Füßen im Boden hauste.


  Wie meist trug er ein schwarzes Gewand, das seinen breit gebauten Leib verhüllte. Das rechte Bein zog er leicht nach, seit ihn eine Blutvergiftung beinahe das Gliedmaß gekostet hatte. An Kraft nahm er es immer noch mit jedem Krieger im Stadtheer auf, die Geschwindigkeit jedoch hatte nachgelassen, wie Irïanora wusste.


  Seine schärfste Waffe, mit der er bestens umzugehen wusste, war sein Verstand. Und genau diesen fürchtete sie.


  »Nicht nur das. Wir arbeiten. Ich bat ihn darum, die Umgebungskarte zu prüfen«, log sie und deutete eine Verbeugung an. Bethòras tat es ihr nach.


  »Was kam dabei heraus?« Shôtoràs hatte sie erreicht und strich das volle, hellgraue Haar zurück, das bis auf den Nacken reichte. Um sein Kinn glitzerte ein lichter Bart.


  »Es gab Kleinigkeiten zu berichtigen«, erklärte der junge Alb und räusperte sich. Er wandte sich zur Seite und gab den Blick auf die Aufzeichnungen frei; in aller Kürze fasste er zusammen, was sich zwei Meilen vor dem Berg getan hatte.


  »Bäume. Wie sie wachsen und sich nach oben strecken«, sinnierte Shôtoràs und sah zum Fluss Tronjor, »als gäbe es für sie in den Wolken etwas zu erobern oder zu stützen.« Er lächelte zufrieden. »War es nicht ein Glück, dass uns die Schöpferin an diesen Ort brachte?«


  »Du brachtest die Überlebenden hierher, Oheim«, verbesserte Irïanora freundlich. »Dafür gebührt dir der Dank von Dsôn Dâkiòn bis über jegliche Endlichkeit hinaus.«


  Der Regent lachte auf. »Meine Endlichkeit. Wie wenig ich daran denke. Und doch sollte ich es wohl. Ich lebe bereits viele Teile der Unendlichkeit.« Seine Miene wurde ernster, der Blick versonnen. »Wie sehr schmerzte es mich, Dsôn Faïmon untergehen zu sehen. Und wie weh tat es, die vielen kleinen Städte meines Volkes an die Barbaren und Scheusale zu verlieren, nachdem wir uns sicher vor den Wandelnden Türmen glaubten. Und weswegen unterlagen wir? Weil keine Einigkeit unter uns herrschte.«


  Nicht schon wieder. Irïanora wusste, was gleich kommen würde: eine Abhandlung über das Erlebte und Durchlittene, was sie selbst lediglich aus Erzählungen kannte. Die Vertreibung durch die Dorón Ashont; die langen Irrungen durch Ishím Voróo; wie die Albae immer weniger wurden und Shôtoràs schließlich eine kleine Schar weit nach Norden führte, um sich auf diesem Berg in den gewaltigen Festungsresten niederzulassen und ein eigenes Reich zu festigen. Er ist schon zu alt.


  Shôtoràs stampfte mit dem Stock auf, es knallte und klirrte zugleich. »Aus den schwarzen Ruinen, die uns längst vergangene Riesen hinterließen, schufen wir die neue Heimat, ganz ohne die Unauslöschlichen. Nun leben wir unbehelligt und sicher. Weil wir uns einig sind. Die anderen Stadtstaaten blieben wegen ihren eigenen Streitigkeiten anfällig für Angriffe der Bestien.« Er lachte bitter auf. »Kriege zwischen den Albae. Kriege! Man stelle sich das vor, in welchen verwirrenden und grausamen Zeiten wir einst leben mussten.«


  Irïanora stöhnte gelangweilt. »Wir wissen von den Befindlichkeiten und alten Feindschaften zwischen den Familien und den politischen Gegnern«, sagte sie mit leidendem Unterton. »Oheim, du erzähltest mir so viele Geschichten über…«


  »Nur zwei Städte überlebten dieses blutige Durcheinander. Wir, Dsôn Dâkiòn, die Stolze, und Dsôn Elhàtor, die Erhabene«, fuhr der alte Alb fort, ohne sich um ihren Einwand zu kümmern.


  Bethòras lehnte sich gegen eine Zinne und lauschte aus Höflichkeit den regentschaftlichen Ausführungen.


  »Keine dieser Städte wurde jemals erobert. Auch wenn ich Modôia und ihrem Sohn nicht traue, so achte ich sie«, parlierte Shôtoràs vor sich hin. »Trotz ihres jungen Alters und obwohl sie aus Tark Draan kommt.«


  »Eigentlich stammt sie aus Dsôn Sòmran, das einst im Grauen Gebirge lag, sagt man«, warf Irïanora ein und verlor das Lächeln. Er hatte ihre Besprechung unterbrochen, um zu faseln, weil er sich offenkundig in seinem Palast alleine fühlte. Eine Geduldsprobe sondergleichen.


  »Verzeih.« Shôtoràs bemerkte anscheinend endlich, dass er sie mit seinen Monologen langweilte. Er hob den Stock und tippte sich mit dem Griffende, das einem Raubvogelschnabel nachempfunden war, gegen das bärtige Kinn. »Wie kam ich darauf?«


  »Die Bäume«, half Bethòras beflissen.


  »Ach ja. Die Bäume.« Der ergraute Regent seufzte. »Das erinnert mich an die Zeiten im alten Dsôn, als ich noch zu den Gestirnen gehörte, also jenen Albae mit Einfluss auf die Unauslöschlichen«, sagte er zum rothaarigen Kartenmeister, als müsste er es ihm erklären, »die gegen eine Ausbreitung des Reiches waren. Im Gegensatz zu den Kometen.« Er richtete die schwarz gefärbten Augen auf die Wipfel. »Wenn ich es recht bedenke: Wir hätten uns auch Bäume nennen können: tief verwurzelt, mächtig und stark, dem Sturm trotzend und ausharrend, um die Erde zu halten, in der man aufgewachsen ist.«


  Irïanora hüstelte sehr deutlich, Hitze und Geschwafel machten sie ungeduldig und forsch. »Oheim, sei mir nicht böse, doch Bethòras und ich würden gerne unseren Rundgang und die Prüfung der Karte fortsetzen.«


  Shôtoràs schnalzte mit der Zunge. »Sicherlich. Ich gerate schon wieder ins Erzählen.« Er drehte sich schwungvoll um; dabei erzeugte sein wirbelnder Gewandsaum einen leichten Windzug, der ausreichte, um die Karte anzuheben.


  Das dünne Papier rutschte vom Stein und drohte, in die Tiefe zu gleiten.


  »Vorsicht!« Bethòras schnellte nach vorne und griff nach einer Ecke, um zu verhindern, dass die Zeichnung hinab in Dsôn Dâkiòns Straßen segelte und umständlich gesucht werden musste.


  Shôtoràs setzte indes seine Drehbewegung um die eigene Achse fort. Der gebogene Griff des Stocks traf den jungen Alb überraschend zwischen die nackten Schulterblätter und schob ihn mit kräftigem Druck über die Mauer hinaus. Während Bethòras schreiend in die Tiefe verschwand, zuckte der metallene Schnabel hinab und pinnte die Karte fest.


  »Nimm sie«, verlangte er schneidend von Irïanora, die ihn entsetzt anstarrte.


  »Du … du hast…« Zitternd vor Angst und Wut brachte sie das Papier in Sicherheit.


  Shôtoràs nutzte den Griff, um genau in die Falte ihres blauen Kleides zu stoßen, wo sie die Schiffszeichnung verborgen hatte. Der gebogene, spitze Schnabel aus Tionium durchbohrte das Papier und ritzte ihre Haut. Ein Ruck, und der Regent hatte es an sich gebracht. Den Schnitt in der Haut der Albin und den Schlitz in ihrem Gewand ignorierte er.


  Bastard! Irïanora sog die Luft ein, der Kratzer brannte. Sie kannte den kalten Ausdruck auf dem Antlitz ihres Oheims, daher schwieg sie vorsichtshalber.


  Durch die Stille erklangen die ersten, weit entfernten Aufschreie der Albae, die Bethòras’ zerschmetterten Leichnam auf der Straße entdeckt hatten.


  »Einigkeit«, wiederholte Shôtoràs und hob zum Unterstreichen seiner Worte die gefaltete Zeichnung, an der ihr Blut haftete. »Das gilt auch für unsere Stadt. Ich kann es nicht hinnehmen, dass meine eigene Nichte Pläne betreibt, die dem zuwiderlaufen, was ich als richtig erachte und was für unser Überleben notwendig ist.«


  »Ich wollte nur ein Boot bauen, um den Tronjor entlangzufahren und…«, sprach sie bebend und ballte die Hände zu Fäusten.


  »Du«, unterbrach er sich zischend, »möchtest eine Flotte erschaffen, um damit Fluss und Küste entlang bis nach Elhàtor zu fahren, um die Insel anzugreifen.«


  »Es ist nur ein kleines Schiff«, widersprach sie.


  »Es ist ein Anfang«, fuhr Shôtoràs sie an. »Ein Anfang, der in einen Krieg mündet und zum Untergang beider Städte führt. Schau dich um: Was geschah mit den anderen Siedlungen? Sie stritten sich und gingen unter. Denkst du« – er machte einen hinkenden Schritt auf sie zu–, »dass ich das zulassen darf?«


  »Und wenn ich einen Plan hätte, um Modôia und ihre Gefolgschaft in die Knie zu zwingen?« Irïanora reckte das Kinn.


  »Den hast du nicht. Solltest du auf deine kindischen Versuche anspielen, die Onwú und andere Seevölker gegen Elhàtor aufzuwiegeln, rate ich dir: Lass ab davon, Nichte.«


  »Bedenke, welche Macht wir hätten, wäre Elhàtor uns tributpflichtig. Ihre Flotte ist unbesiegt und unschlagbar.« Sie schluckte aufgeregt. »Und wir können uns endlich dafür rächen, dass Modôia uns viele Bewohner abspenstig machte, als sie auf dem Weg zum Meer…«


  Shôtoràs griff den Stock blitzschnell um und versetzte ihr einen harten Hieb in die Seite, sodass sie mit einem Schmerzensschrei einknickte und an der Mauer zu Boden rutschte. »Wage es nicht noch einmal«, drohte er. »Beim nächsten Mal trifft dich der Schnabel. Zwei Städte, verbunden durch Achtung und wachsamen Respekt. Mehr wird es nicht geben.«


  Vor ihren Augen zerriss er den Schiffsplan in kleine Fetzen und warf ihn über die Mauer. Schneegleich stoben die Stückchen auseinander und trudelten davon, verteilten sich im Flug und schienen in der Hitze zu schmelzen wie Flocken.


  »Da folgen sie ihrem Schöpfer. Nun gehe ich und suche einen neuen Kartenmeister. Dieser hier nahm es mit der Aufrichtigkeit nicht so genau, wie sein Amt es erforderte.« Der Regent hinkte zurück zur Tür und verschwand hindurch. »Jeder, der von deiner Denkweise befallen wird, erleidet die Endlichkeit«, tönte seine Stimme hohl aus dem Turm.


  Elender, alter, widerlicher … Irïanora atmete mehrmals ein und aus, dann stieß sie einen kurzen, durchdringenden Schrei aus, in den sie ihre Wut, ihre Ohnmacht und ihre Enttäuschung hineinlegte. Die Wutlinien zuckten über ihr Antlitz, ihre Haut erwärmte sich, und das Ziehen überlagerte für zwei, drei Herzschläge die Schmerzen in ihrer Seite.


  Schließlich erhob sie sich ächzend und blickte über die Zinne nach unten.


  In einhundert Schritten Entfernung sah sie auf der Straße zwischen den Häusern aus schwarzem Stein Bethòras’ verdrehten Leib liegen, um den sich Albae drängten. Die deutlichen roten Flecken und Schlieren auf zwei Dächern zeigten ihr, dass der Kartenmeister bei seinem Sturz auf zwei solide Dächer geprallt war, ehe sein Körper auf dem Pflaster endete. Ein grässlicher Tod. Und unverdient.


  Zwei Gardisten eilten hinzu und sahen nach dem Gestürzten, einer hob den Kopf und blickte den Turm hinauf.


  Ohne es zu wollen, zog Irïanora ihren Oberkörper wieder zurück.


  Man hatte sie sicherlich nicht erkannt. Zudem würde der Regent bezeugen, dass es sich um einen Unfall handelte, durch Unachtsamkeit entstanden, als sie die Karten auf ihre Genauigkeit prüften.


  Ich darf ihn nie wieder unterschätzen. Die junge Albin ging zur Treppe, die nach unten führte. Den Aufzug, der ein schnelleres Auf und Ab ermöglichte, nutzte sie nicht. Sie wollte, nein, musste sich bewegen.


  Während Irïanora Stufe um Stufe nach unten eilte, kehrte der Trotz zu ihr zurück: Sie würde ein Boot den Fluss hinabsenden. Oder zumindest eine Handvoll Späher, und dann bekomme ich meinen Krieg, der in Dâkiòns Triumph mündet.


  Unwillkürlich ballten sich ihre Finger wieder zu Fäusten.


  Ja, ihr Oheim war alt.


  Sehr alt.


  Und bereit für die Endlichkeit.


  Danach würde man sehen, was Dsôn Dâkiòn zu einem Krieg gegen Elhàtor sagte.
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  Tark Draan, Dsôn Bhará (einstiges Elbenreich Lesinteïl), Dsôn, 5452.Teil der Unendlichkeit (6491.Sonnenzyklus), Frühsommer


  … gehe ich aus den oben genannten Gründen davon aus, dass der Kampf von T. gegen G. anders verlief als behauptet und kein Gestaltwechsler im Spiel war. Carmondai setzte die Feder ab, mit der er die letzten Zeilen geschrieben hatte.


  Sein Rücken schmerzte, er versuchte, es zu ignorieren. Das Ziehen in den Fingergelenken kam von der kühlen Feuchtigkeit seiner Unterkunft oder von der mäßigen Ernährung, die ihm zugesprochen wurde.


  Carmondai las sich seine Aufzeichnungen im grünlich gelben Schein des Leuchtmooses nochmals durch. Es ging dabei um seine Vermutungen zu Vorgängen, die sich während der Verbannung der Dsôn Aklán zugetragen hatten. Der Zweikampf, den Tirîgon alleine gegen einen Gestaltenwandler bestritten haben wollte, strotzte in seiner Schilderung vor Ungereimtheiten.


  Nicht alles, was die Drillinge ihm berichtet hatten, glaubte Carmondai ohne eigene Nachforschungen.


  Genau deswegen saß er seit gefühlt hundert Teilen der Unendlichkeit in dem kargen Raum, der sich vermutlich unterhalb des Palastes der Geschwister befand.


  Der gealterte Alb mit den langen, braunen Haaren hatte vieles erlebt und überlebt, vom dichtesten Schlachtgetümmel über die pfeilgeschwinden Cûithonen bis hin zu Seefahrten, gefährlichen Reisen durch Tark Draan in den Zeiten der Unauslöschlichen und einem langen Aufenthalt in Phondrasôn.


  Selten war er dabei in die Verlegenheit gekommen, lange herumzuhocken und abzuwarten.


  Doch mit der Rückkehr nach Tark Draan zusammen mit den Drillingen hatte sich das Schicksal gegen ihn gewendet – oder Samusin verlangte für alles an Gutem, was dem Alb widerfahren war, auf einen Schlag ein Opfer: Die letzten Zyklen, oder besser gesagt Zehntelteile der Unendlichkeit, verbrachte Carmondai eingesperrt.


  Die Sanduhr, die auf seinem Schreibtisch stand und die er beständig drehen musste, war das einzige Hilfsmittel, das ihm sagte, ob an der Oberfläche Tag oder Nacht herrschte.


  Hier unten schien seine Alterung rapide voranzuschreiten, als gäbe es eine Strahlung, die seinen körperlichen Verfall beschleunigte. Ich kann mich nicht erinnern, dass meine Augen jemals zuvor brannten oder sich müde fühlten.


  Anfangs freundlich von den Aklán behandelt, hatten sie ihn aufgrund seiner unentwegten bohrenden Erkundigungen, die er bei den Nord-Albae einholte, ergreifen und in einen fast übersehenen, staubigen Raum werfen lassen, wohin ihm seine Bücher, Schriften, Notizen und Zeichnungen folgten. Zu groß war der Respekt vor seinen Worten, um sie einfach zu vernichten, aber niemand sollte sie mehr zu sehen bekommen.


  Vergessenheit – das ist das zugedachte Schicksal, für Verfasser und Werke. Carmondai seufzte und sah zu dem Fenster, das er sich an die dünn verputzte Wand gemalt hatte. Da war es sogar in Phondrasôn angenehmer. Die Motive, die scheinbar jenseits der Scheibe lagen, hielt er auf Papier fest und veränderte sie je nach Laune.


  Seine Augen huschten über das alte Dsôn Balsur, das er für die Unauslöschlichen errichtet hatte. Jede Kleinigkeit war von ihm festgehalten worden, vom Beinturm bis hin zu den Palästen und Tempeln; am unteren Rand stand Caphalor mit seiner Liebsten.


  Das ist so lange her. Carmondai rieb sich über den schmerzenden Nacken. Sie sind schon lange tot, und ich sollte es wohl auch sein.


  Man versorgte ihn mit Nahrung, mit Tinte und Farbe, gelegentlich mit frischer Kleidung, aber mehr gewährten ihm die Aklán nicht. Weder durfte er die Sonne sehen noch kleine Ausflüge unter Bewachung unternehmen. Im Schein von Leuchtmoos lebte und schrieb er. Die braunen Leinengewänder, die ihm die Wärter überließen, waren einfach geschnitten, kratzten auf der Haut und zeigten noch Flecken ihrer vorherigen Träger, die sich nicht hatten auswaschen lassen.


  Ich bin zu alt, um hierin zu darben. Carmondai legte seine Notizen zur Seite, die er in einer Geheimsprache verfasste, damit seine Gedanken vorerst auch geheim blieben. Er hoffte sehr, dass man sich noch immer seine Geschichten erzählte.


  Vermutlich ließen sie verbreiten, ich sei ums Leben gekommen. Er stand auf und lief seine übliche Strecke zwischen Arbeitstisch, Tür, Schrank und Bett, die jeweils im Abstand von acht Schritten standen. Diesen Gefallen tue ich ihnen nicht. Auf den Regalen stapelten sich seine Werke, unablässig kamen neue dazu.


  Carmondai warf sein raues Hemd ab, weil er ins Schwitzen geriet, wechselte die Laufrichtung, vollführte schnelle Sprünge und absolvierte danach Liegestütze und Klimmzüge. Das Kriegerblut in ihm lehnte es ab, in völlige körperliche Untätigkeit zu verfallen. Die Ausrede einer Zelle wollte es nicht gelten lassen, die gelegentliche Pein in den alten Gelenken ebenso wenig.


  Zwar besaß er keine Waffen, aber mittels zweier langer Lineale übte er den Dolchkampf, mindestens einen Splitter der Unendlichkeit täglich. Er wollte auf alles vorbereitet sein.


  An Flucht dachte er nicht, solange er nicht wusste, wie er seine Werke mitnehmen konnte, doch verteidigen würde er sich, falls die Aklán ihm nach dem Leben trachteten.


  Früher war ich schneller. Keuchend legte er die Lineale weg, wischte sich den Oberkörper mit einem Tuch ab und musste grinsen, als er seine Haut betrachtete. Ich bin faltig geworden. Die jungen Albinnen schenkten mir eher Mitleid denn ihre Aufmerksamkeit. Er sah zur Waschschüssel mit der Karaffe daneben, die bedenklich leer war. Auch das Essen ließ bereits seit zwei Umdrehungen der Sanduhr auf sich warten.


  Carmondai ging zur Tür und trat mehrmals mit dem Fuß dagegen, um auf sich aufmerksam zu machen, aber es erfolgte keinerlei Reaktion. Der Schieber an der kleinen Klappe blieb geschlossen.


  Ist es nun so weit? Soll ich verhungern und verdursten? Mit einem Blick auf die Karaffe beschloss er, das restliche Wasser zu bewahren. So setzte er sich wieder an den Tisch und nahm das Schreiben auf. Doch seine missliche Lage beunruhigte ihn zusehends.


  Sie werden mich kaum vergessen haben. Carmondai überlegte.


  Der Eingang würde sich nicht aufbrechen lassen, auch nicht dann, wenn er Regalhölzer zu einem Rammbock verband. Die drei äußeren waagrecht verlaufenden Eisenbarren hielten die Tür fest in ihrer Position.


  Seine Aufpasser hatten ihn mit verbundenen Augen an den Ort gebracht, doch er entsann sich der dreihundertelf Stufen abwärts. Damit lag er unter der Erde, umgeben von festem Gestein. Bevor ich mich ins Freie gegraben habe, bin ich verdurstet.


  Ein anderer Einfall kam ihm.


  Carmondai sah zu den leeren Blättern. Das wäre eine Möglichkeit. Aber sie ist gefährlich. Für mich und alles, was ich in der Zelle erschuf.


  Er erhob sich und nahm einen Packen in die Hand, ging zum verschlossenen Ausgang und versuchte, eine Seite durch den Spalt zwischen Holz und Steinboden zu schieben.


  Es gelang.


  Wenn mich die Aklán dazu zwingen, will ich es wagen. Carmondai schob noch weitere Blätter darunter, zerriss mehr Papier in winzig kleine Fetzen und häufte sie lose darauf, bis sie einen kleinen Berg an der Tür bildeten; darüber zerbröckelte er seine Stifte aus gepresstem Kohlestaub. Mit einer Schreibfeder aus Metall und einem aus der Wand gebrochenen Steinstück schlug er so lange kleine Funken in das Gebilde, bis zarter Rauch aufstieg.


  Nun denn. Behutsam pustete der Alb, bis kleine Flämmchen aufloderten und sich entlang der Tür ausbreiteten.


  Die halb durchgeschobenen Blätter fingen Feuer und trugen den Brand hoffentlich auf die andere Seite.


  Unentwegt schob Carmondai Papier nach, knüllte leere Seiten und warf sie in die schwachen Lohen, dann zertrat er Regalbretter zu Spänchen, legte sie dazu.


  Macht schon! Er hustete wegen des Rauchs, den er einatmen musste. An seiner Zellendecke staute er sich, in absehbarer Zeit würde der Alb ersticken.


  Die Tür färbte sich im unteren Bereich schwarz, schwelte und kokelte, aber noch wollte das Holz nicht richtig brennen.


  Carmondai fächelte, achtete auf die aufsteigenden Funken, damit das Feuer nicht an einer Stelle ausbrach, wo er es nicht gebrauchen konnte.


  Endlich tanzten die Flämmchen an der unteren Türkante und fraßen sich langsam nach oben.


  Carmondai hielt sich ein Tuch vor Nase und Mund, sah zur Decke, wo der sich sammelnde Qualm allmählich dunkler wurde. Ich habe meine eigene Gewitterwolke, durchzuckte es ihn, und er musste lächeln. Ein Blitz wäre wahrlich hilfreich.


  Das Feuer stieg aufwärts, doch dabei entstand mehr Rauch, als er angenommen hatte. Der Alb musste sich auf den Boden legen, um dem wabernden Schwarz zu entgehen.


  Wo genau verliefen die drei Riegel? Carmondai sah zur Karaffe und gab den Rest des Wassers in die Schüssel, kippte jegliche nicht entzündliche Farbe und Tinte hinzu, die er fand. Darin tränkte er seinen Hausmantel, hüllte sich darin ein und nahm Anlauf.


  Nach zehn, elf kurzen, schnellen Schritten warf er sich flach auf den Steinboden, schlitterte mit den Füßen voraus.


  Die Sohlen krachten gegen das vom Feuer angegriffene Holz im unteren Teil der Tür – und durchbrachen es in einem Funkensturm.


  Carmondais Schwung reichte aus, um bis zur Brust auf den Gang zu gelangen, danach robbte er mit den Füßen und Armen aus dem Raum hinaus.


  Sein Antlitz glühte, es roch nach schmorendem Horn, doch er gelangte durch die Lücke in den anschließenden Gang.


  Einem fetten Ork wäre das nicht gelungen. Carmondai richtete sich auf und ging weg von der knackend lodernden Tür.


  Der Rauch zog sich in hellen und grauen Schlieren durch den mit Öllampen beleuchteten Gang. Es kam niemand, um nach der Ursache für das Feuer zu sehen.


  Was geht hier vor? Carmondai warf den feuchten, bunten Mantel, der sein Leinengewand abenteuerlich gefärbt hatte, gegen die Flammen, die sich jedoch nicht ersticken ließen. Ich brauche Wasser, um den Brand zu löschen. Er hastete auf gut Glück vorwärts.


  Er gelangte vorbei an leeren Zellen bis an den Durchgang zum kleinen Aufenthaltsraum für die Wächter. Zwei Stühle standen ordentlich an dem leeren Tisch. Das Belegbuch war aufgeschlagen, die Namen der Insassen ohne einen Vermerk durchgestrichen. Bis auf meinen.


  Sie haben die Albae benötigt, vermutete Carmondai. Das Umbringen hätten sie auch hier erledigen können.


  Sein Weg führte durch eine zweite Tür die dreihundertelf Stufen hinauf, wo er sich in einem zweiten Wachraum wiederfand.


  Hier lagen verstreute Rüstungsteile auf dem Boden, als seien sie verschmäht worden, auf den Tischen ruhten verschieden große Schwerter und Dolche.


  Die anderen Albae wurden hochgebracht und für den Kampf bereit gemacht, folgerte er und schlüpfte sicherheitshalber in einen schlichten Harnisch. Danach wollte er den Brand vor seiner Zelle eindämmen, bevor alles darin verloren ging. Wie groß ist die Verzweiflung, wenn sie Verbrecher begnadigen und sie ins Gefecht senden?


  Zu seiner Rechten stand eine orkgroße Wasseramphore mit einem Zapfhahn, daneben befanden sich drei Eimer, die er der Reihe nach mit Wasser füllte.


  Gerade wollte Carmondai damit nach unten eilen, als er ein anhaltendes leises Rumpeln wie von einem beständigen Steinschlag in großer Entfernung vernahm.


  Hin- und hergerissen hielt er inne.


  Es kostete ihn Überwindung, ein Schwert und zwei breite Dolche mit hochgebogenen Parierstangen zu wählen, um danach achtsam durch die Tür zu treten. Er musste sich rasch vergewissern, dass ihm keine unmittelbare Gefahr drohte, wenn er die Flammen an der Tür erstickte.


  Vor ihm öffnete sich die gewaltige Empfangshalle des Palastes aus dunkelgrauem Marmor, in der sich ringsum überlebensgroße, weiße Statuen erhoben, die mit weißen Gebeinplättchen verkleidet waren.


  Niemand zu sehen und nichts zu hören. Rasch durchquerte Carmondai die Halle, um in einen hohen, dunklen Gang zu gelangen, dessen Wände mit karmesinroten Stoffbahnen verkleidet waren.


  Das beständige Donnern und Krachen war nun nicht mehr zu überhören. Und es fand im Krater statt.


  Nachdem er den Korridor passiert hatte, trat er vor das riesige Gebäude mit der Glaskuppel in der Mitte, um vom Berg herab einen Eindruck zu erhalten. Geblendet von der Abendsonne stand er im Freien, eine Meile über dem Boden. Vor ihm erstreckte sich die Treppe, die abwärts führte, und im Anschluss Dsôn Bhará – allerdings sah es nicht mehr so aus, wie er es in Erinnerung hatte.


  Die unzähligen Skulpturen im schwarzen Kraterkessel entlang der Straßen und auf den Plätzen existierten nicht mehr, die Mehrzahl der kunstvollen Bauwerke lag in Trümmern. Mehr als zweihundert Häuser waren einst errichtet worden, in Schwarz und Weiß, mit spitzen und schrägen Dächern, mal mit geraden Wänden, mal glatt oder gar mit sechseckigen Türmchen versehen.


  Nun hatte sie jemand oder etwas brachial abgerissen.


  Aus dem Schutt sowie auf den Absätzen der Treppe erhoben sich Katapulte aus Schwarzholz, welches dem Gebälk der zerstörten Dächer entnommen worden war. Die gut hundert Schritt hohen Schleudern zielten mit ihren Geschossen auf den Turm hinter dem Palast.


  Carmondai zog den Kopf ein, als die Brocken fast senkrecht nach oben schossen und über ihn hinwegzogen, um sich gegen das aufragende Bauwerk zu werfen. Weit und breit keine Verteidiger? Dann sind die Aklán besiegt!


  Er vermochte nicht zu sagen, ob es sich bei den Angreifern um Aiphatòn und seine Süd-Albae handelte oder um Truppen des Geborgenen Landes oder gar eines gänzlich anderen Heeres. Er befand sich zu weit entfernt.


  Die runde Kraterwand war etwa fünf Meilen entfernt, und doch sah er, dass sich an den Rändern zu schaffen gemacht wurde: Man brach sie ab und versuchte, das drei Meilen tiefe Loch, an dem sich einst der Mondteich des Elbenreichs Lesinteïl befunden hatte, mit Schutt aufzufüllen.


  Das wird sie Zyklen kosten, falls das überhaupt zu bewerkstelligen ist.


  Ein geschleuderter Stein ging fehl und rauschte heran.


  Der Einschlag mitten in einen der zahlreichen Treppenabsätze unterhalb von Carmondais Position pulverisierte einen der Brunnen, aus dem rotes Wasser plätscherte und der wie die Stufen aus grauem Marmor bestand.


  Der Brocken wälzte sich aufwärts, plättete auch die besonderen kristallenen und diamantgefassten, polierten Stiegen. Die geschliffenen Edelsteine flogen mit den roten Tröpfchen glitzernd durch die Luft. Schließlich rumpelte er nach rechts und kam in dem dahinfließenden blutfarbenen Bach zum Liegen.


  Der Laut eines Rufhorns erklang von den Katapulten. Verschieden große Gestalten sammelten sich dazwischen und blickten die breite Treppe hinauf zu Carmondai. Sein Auftauchen war offenkundig nicht vorgesehen gewesen.


  Das sind Unterirdische, staunte er. Unterirdische und Barbaren und … Eine Gerüstete, die gänzlich in Weiß gekleidet schien, überragte alle anderen. Eine Elbin?


  Sogar ihm, der es gewohnt war, die treffendsten Worte zu ersinnen, fiel nichts ein, um sein Erstaunen zu beschreiben. Aiphatòn hatte zu seinen rastlosesten Zeiten als Kaiser der Albae erbitterte Jagd auf die erklärten Todfeinde gemacht und die Letzten des Volkes ausgerottet.


  So war es überall geglaubt worden.


  Entweder gelangte sie von außen ins Geborgene Land, oder es glückte ihr, sich vor dem Kaiser und den Aklán zu verbergen. Carmondai konnte es kaum glauben und wusste zugleich, was es für ihn bedeutete. Damit bin ich zum Wild einer hasserfüllten Jägerin geworden.


  Passend zu seinen Gedanken schwangen sich die hellhaarige Elbin sowie einige Soldaten auf die Pferde und ritten die Treppe herauf.


  Langsam wich Carmondai zurück und wusste doch nicht, wohin er entkommen konnte. Auf dem zwei Meilen breiten Berg befand sich lediglich der längliche Palastbau aus dunkelgrauem Marmor.


  Er wandte sich um und sah hinauf zum großen Turm, der sich hinter dem Palast hundert Schritte hoch erhob. Die Drähte, die von seiner Spitze über die Stadt bis in die Ränder des Kraters für die Sonnensegel gespannt waren, suchte er vergebens. Die Zerstörung von Dsôn Bhará war weit fortgeschritten. Nur Trottel würden dort hinauf flüchten.


  Die Kuppel aus schwarzem Glas, die sich einst in der Mitte des Palastes gewölbt hatte, war bereits von einem Steinbrocken zerstört worden.


  Carmondais Augen huschten über die Marmorfassade, an der die verschiedensten Gebeine an den Wänden festgemacht waren. Barbaren, Elben und Unterirdische werden keinen Sinn für die Schönheit haben, die darin liegt. Auch nicht für die Beinscheibenbeschläge des Portals, in deren Lücken die knöchernen Vorderteile von Schädeln sämtlicher Rassen und Scheusale des Geborgenen Landes herausragten. Außer von Albae. Er blickte über die Schulter zur lang gezogenen Treppe, auf der sich die Feinde näherten. Sie wollen meinen Kopf wohl gerne dazuhängen.


  Die Katapulte schossen unentwegt weiter, die Steine krachten in den unteren Bereich des Turms und in den Palast. Das, was unzählige Sklaven in vier Teilen der Unendlichkeit erschaffen und wofür sie ihre Leben gelassen hatten, verging in kürzester Zeit, wurde zur Ruine und sollte vergehen.


  Carmondai wog alle Möglichkeiten ab, die ihm blieben.


  Einen Kampf konnte er sich sparen, gegen die Übermacht bestand er nicht. Die Flucht in den Turm, der von erneuten Treffern geschüttelt wurde, oder in die Verliese ergab keinerlei Sinn.


  Ich müsste raus aus dem Krater und mich nach … vermutlich nach Ishím Voróo durchschlagen. Der Gedanke an die Schriften, die zurückgelassen werden mussten, schmerzte ihn unsäglich. Wie soll ich sie retten? Ich kann sie schwerlich mitnehmen.


  Die Elbin und die Soldaten hatten zwei Drittel der Strecke hinter sich gebracht. Sie hielten an und gingen die letzten Schritte zu Fuß; die Reittiere ließen sie auf dem Absatz zurück.


  Ich brauche ein Pferd. Damit besteht eine kleine Möglichkeit, mich abzusetzen. »He, ihr Abschaum!« Carmondai deutete mit dem Schwert auf die Angreifer. »Ich nagele eure Schädel an die Wand, wo ihr hingehört.« Er lachte sie schallend aus und rannte zum Palast zurück. Damit sollte ihr Ansporn geweckt sein, mir schnellstmöglich zu folgen.


  Ein schwerer Brocken knallte in die Front, zerstörte zahlreiche Gebeine, die zerstäubten und mit herausgesprengtem Marmor auf den Boden fielen.


  Durch den weißen Staubschleier betrat er eilends das Gebäude, in dessen Wänden sich überall Risse gebildet hatten, die ihn an Wutlinien erinnerten. Der Hass auf die Eindringlinge schien sich in den Wänden zu zeigen, ehe sie barsten und zersprangen.


  Nach dem dunklen Korridor bog er in die Empfangshalle ab und verbarg sich hinter den Statuen, um die Verfolger passieren zu lassen; einen seiner Dolche warf er quer durch den Raum vor eine Tür, um eine vermeintliche Spur zu legen.


  Stumm beglückwünschte er sich, im Verlies auf seine Körpertüchtigkeit geachtet zu haben. Ihm stand nicht der Sinn nach Kampf, es ging um Geschwindigkeit, darum, den Feinden zu entkommen, die jedes Recht hatten, einem Alb nach dem Leben zu trachten.


  Tatsächlich rannten die Soldaten wie von Sinnen durch den Gang, blieben unschlüssig in der Halle stehen, bis einer den Dolch entdeckte und die Truppe dorthin hetzte. Einen Lidschlag darauf preschten sie durch die Tür und waren verschwunden.


  Das müssten alle Barbaren gewesen sein. Carmondai wartete ungeduldig.


  Die Elbin erschien nicht.


  Brocken um Brocken rauschte auf den Palast nieder, die ersten Staubschleier rieselten jetzt auch in die Halle. Teile der Deckenverkleidung lösten sich aus der Halterung, die Beinplatten zerschellten auf dem Marmor. Die Geschosse hatten das Dach weggefegt und richteten mit jedem Einschlag größere Verwüstungen im Inneren an.


  Carmondai wollte nicht länger warten, weil die Soldaten sicher bald zurückkamen. Er huschte los, durch den Gang, Schwert und Dolch zur Abwehr bereit. Er versuchte, nicht mehr an die Bücher zu denken, die er im Stich lassen musste.


  Dann lief er hinaus, geduckt über den kleinen Vorplatz und die Stufen hinab. Die Elbin hatte offensichtlich eine andere Abzweigung im Palast genommen.


  Die Pferde standen auf dem Absatz und warteten geduldig, dass ihre Reiter zurückkehrten. Die Bodenmannschaften sahen den Alb nicht, die Katapulte wurden unentwegt neu von ihnen beladen und abgefeuert.


  Carmondai erreichte die Tiere und ging auf den Fuchs der Elbin zu, der den Kopf hob und misstrauisch schnaubte. »Ruhig, ich will dir nichts tun«, beschwichtigte er das Tier.


  »Aber ich dir.« Die Weißgerüstete trat hinter dem Brunnen hervor. Sie hielt zwei lange Schwerter in den Händen, die sie gegen ihn streckte. »Ich dachte mir, dass du flüchten würdest«, sagte sie voller Genugtuung, ihre Blicke schweiften über seine sauberen Klingen. Ihre Stimme war durchwirkt von dem feinen elbischen Singsang, der sogar der Gemeinsprache von Tark Draan Klangvolles verlieh. »Die Soldaten leben noch?«


  »Ich krümmte ihnen kein Haar.« Carmondai überlegte fieberhaft. »Was ist in Dsôn Bhará und mit den Drillingen geschehen?«


  Die Elbin zog die feinen Augenbrauen zusammen. »Was soll diese unsinnige Frage?«


  Carmondai lauschte auf eventuelle Schritte, die hinter ihm erklangen und vom Eintreffen der irregeleiteten Krieger kündeten. »Ich war ein Gefangener. Seit vielen Umläufen saß ich unter dem Palast in einem Verlies. Ich befreite mich und…«


  Die Elbin lachte, während sich die Sonne auf der weißen Palandiumrüstung spiegelte. »Eine nette Geschichte, um sich von Verantwortung rein zu waschen.« Sie schwang die Klingen. »Doch es gibt keine unschuldigen Albae!« Sie stach mit dem rechten Schwert nach vorne und schlug gleichzeitig waagrecht auf Kopfhöhe von rechts nach links. »Ihr seid die Brut des Bösen!«


  Carmondai fing den hohen Schlag mit dem Dolch ab und klemmte die gegnerische Klinge in der überlangen Parierstange ein; dem Stich entging er mit einer raschen Körperdrehung, um seinen Ellbogen anschließend in das Gesicht der Elbin zu rammen.


  Aber seine Feindin wich aus und versetzte ihm einen Kopfstoß mit dem Helm.


  Ich war früher wirklich schneller. Vor Carmondais Augen blitzten Sterne, Blut schoss ihm aus der Platzwunde auf der Stirn, der Lebenssaft raubte ihm die Sicht.


  Geblendet taumelte er zurück, gegen das aufgeregt schnaubende Pferd, und entriss der Elbin dabei mit dem Dolch eher ungewollt eines ihrer Schwerter; klirrend fiel es zu Boden. Durch schnelle, kurze Hiebe, ohne die Feindin zu sehen, hielt er sich deren Angriffe vom Leib, rieb sich das Gesicht mit dem Oberarm ab, um wieder etwas erkennen zu können.


  Da bekam er einen unglaublich harten Tritt gegen die Körpermitte, der ihn nach hinten warf.


  Sein Ausgleichsschritt ging fehl, und er stürzte die Treppe hinab.


  Der Harnisch bewahrte ihn vor Rippenbrüchen, Carmondai musste jedoch seine Waffen freigeben, um sich damit nicht zu verletzen. Er wunderte sich bei jedem neuerlichen Überschlag, wie viele Stufen die Treppe hatte.


  Als er zum Liegen kam, fühlte er die Schwertspitze an seiner Kehle, bevor er sich zu rühren vermochte. Schwindel tobte in seinem Verstand, der rechte Arm und das rechte Bein pochten warnend, als seien sie gebrochen.


  »Du bist einer der letzten Albae im Geborgenen Land. Wer mir und meinen Mitstreitern entging, wird gerade von den Zwergen gejagt«, vernahm er die Stimme der Elbin. »Um es mit euren Worten zu sagen: Dein Tod heißt Fiëa.«


  Carmondai war zu benommen, um das Schwert mit einem verzweifelten Schlag gegen die breite Seite fortzufegen, zumal sich die Klinge bereits in die Haut gebohrt hatte. Wenigstens sterbe ich nicht im Kerker, sondern an der frischen Luft, dachte er zynisch.


  »Halt!«, erschallte der laute Ruf einer kräftigen, kernigen Stimme.


  Die Spitze drang tiefer in seinen Hals ein.


  »Weswegen?«, rief die Elbin verständnislos zurück. »Er ist ein Alb, der…«


  »Das ist Carmondai«, unterbrach sie der Mann. »Der Schreiber, der die vielen Geschichten verfasste.« Schwere, kurze Schritte näherten sich von oben.


  »Ah, der die vermeintlichen Heldentaten seines Volkes besang«, gab Fiëa höhnisch zurück. »Dann wird es mir eine große Freude sein, ihm zuerst die Hände abzuhacken, bevor ich ihn enthaupte.«


  Carmondais Schwindel wich, die kreiselnde Welt kam zum Stehen.


  Die Elbin stand über ihm, das Schwert unter sein Kinn gedrückt.


  »Nun warte doch, sage ich!« Neben ihr erschien eine kleinere Gestalt. Ihren Leib schützte sie mit einer schwarzen Lederrüstung mit einer Verstärkung aus Tioniumplatten, deren Runen abgekratzt worden waren. Die Beine lagen unter einem rockähnlichen Gewand aus geschwärzten Eisenplättchen, der Kopf steckte unter einem geschlossenen, schwarzen Lederhelm mit zahlreichen Ornamenten aus Nieten und Silberdraht.


  Behandschuhte Finger schoben das Visier nach oben, ein geschwärztes Gesicht kam zum Vorschein, in dem ein gestutzter Bart saß. »Ja«, sagte der Zwerg nickend. »Das ist Carmondai.«


  Noch war sich der Alb nicht sicher, ob es von Vorteil war, erkannt worden zu sein. Möglicherweise würde man ihn gern mehr foltern als einen gewöhnlichen Krieger.


  Dem Äußeren des Unterirdischen nach zu schließen, handelte es sich um einen Zhadár, einen der Unsichtbaren, die eine Eliteeinheit aus den Reihen der Dritten bildeten. Umgeformt durch Sisaroths Tränke und unterwiesen in albischer Magie bildeten sie eine starke Waffe gegen die Feinde der Drillinge.


  Sie haben die Seiten gewechselt. Carmondai hob langsam die schmerzenden Arme.


  »Was soll’s«, gab Fiëa zurück. »Welchen Grund gäbe es, ihn zu verschonen?«


  »Wir könnten ihn zwingen, dieses Mal unsere Geschichte aufzuschreiben. Wie wir die Albae jagten und welche Gräueltaten sie vollbrachten und derlei.« Er legte die Linke an den Griff seiner schwertähnliche Waffe, die im unteren Teil breit gehalten war, um schwere Hiebe abzufangen, und im vorderen Teil zu einer langen, dünnen Spitze geformt war, die durch Lücken in Panzerungen stechen konnte. »Die Sieger bestimmen, was fortan geschrieben wird. Und er ist gut. Ich las vieles von ihm, bis er plötzlich verschwand.«


  »Ich war Gefangener der Drillinge«, sprach Carmondai. »Ihr werdet meine Zelle gefunden haben.« Ihm fiel der Brand ein, der sicherlich noch wütete. »Wäre es möglich, meine Schriften zu retten, die ich in der Haft verfasste?«


  Fiëa erhöhte den Druck, Carmondai verzog vor Schmerz das Gesicht. »Und schon glaubt er, er würde sein Leben behalten.«


  »Zumindest, bis er einiges aufgeschrieben hat.« Der Unterirdische betrachtete ihn. »Denke nach: Er ist von großem Nutzen, Fiëa. Er war dabei, als Dsôn Balsur entstand, und kennt viele Geheimnisse der Aklán.«


  »Dann sollten wir ihn verhören.«


  Carmondai sah sich bereits gefoltert werden und fürchtete noch immer um seine Hände. »Ich verspreche, alles zu erzählen und jede Frage zu beantworten.«


  Der Unterirdische ging neben ihm in die Hocke und grinste. »Das wirst du, Schwarzauge.« Er drückte die elbische Schwertspitze weg. »Und wie du das wirst.«


  Der ansatzlose, harte Faustschlag gegen das Kinn schickte den Alb in die Dunkelheit.
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  Tark Draan, Graues Gebirge, 5452.Teil der Unendlichkeit (6491.Sonnenzyklus), Frühsommer


  Seinen beständigen Dauerlauf, mit dem er so rasch durchs Geborgene Land nach Norden gelangt war, musste Aiphatòn aufgeben.


  Das Graue Gebirge wies ihn auf vielfältige Weise in die Schranken: tückische Untergründe, sehr dünne Luft und eine äußerst launische Witterung.


  An solche Grenzen zu gelangen, bedeutete eine neue Erfahrung für ihn.


  Bürgermeister Münzler hatte ihm die Wahrheit gesagt, den steilen Pfad fand Aiphatòn ohne viel Mühe. Was ihm sofort auffiel, waren die trüben Rinnsale, die ihm entgegenkamen und den Weg dort aufweichten, wo er nicht aus festem Untergrund bestand. Die erstarkende Sonne taute Eis und Schnee auch in den höher gelegenen Regionen.


  Die Zackenkrone zumindest ist unverfehlbar. Aiphatòn blickte zum weit entfernten, ungewöhnlich geformten Gipfel, der aus senkrecht aufgestellten Obelisken zu bestehen schien. Es wird mich sicherlich acht Umläufe kosten, um dorthin zu gelangen. Oder noch mehr.


  Die weißen Flächen auf seinem Weg bereiteten ihm Sorgen. Von den zahllosen Tücken der Gebirge hatte er gelesen. Zur dünnen Höhenluft gesellten sich hoch oben unablässiger Frost und manch unergründliche Spalte im Untergrund, verborgen unter dünnem Firn, durch den er dank seiner schweren Ausrüstung im Rucksack einbrechen konnte.


  Aiphatòn wandte den Blick nach vorne und behielt die Umgebung im Auge. Er hoffte, dass Firûsha ebenso wenig Erfahrung mit dem Aufstieg hatte.


  Unter Umständen traf er schon bald auf sie – oder einen Hinterhalt durch einen ihrer Krieger. Vier Veteraninnen und Veteranen begleiteten sie noch, nachdem er sie in Dsôn Bhará absichtlich hatte entkommen lassen, damit sie ihm Geheimnisse offenbarte oder ihn gar zu ihren Brüdern führte.


  Wie er die Aklán einschätzte, würde sie höchstwahrscheinlich zwei von ihren Kriegern lauern lassen, um ihn umzubringen, während sie selbst weiterzog.


  Dass es einen Pass geben sollte oder einen Tunnel, der hinaus nach Tark Draan führte, glaubte Aiphatòn nicht. Ein solches Geheimnis hätte niemals so lange bestehen können.


  Und doch existierte in ihm die Sorge, ein Körnchen Wahrheit mochte darin stecken.


  Eher war er gewillt, ein magisches Artefakt anzunehmen als einen Durchgang. Aber seit dem Bekanntwerden, dass sich Phondrasôns Ausläufer bis unter das Geborgene Land erstreckten, galt es, höchste Wachsamkeit zu zeigen. Denn sowohl ein Gang als auch ein Hohlweg wären perfekt, um die bestehenden fünf Einlässe zu meiden. An ihnen wachten normalerweise die Zwergenstämme darüber, wer hinaus- oder hineinwollte.


  Derjenige, welcher sich an den grimmigen, kleinwüchsigen und tapferen Verteidigern vorbei auf einem anderen Weg durch die Gebirge stahl, konnte unbemerkt ein Heer oder eine schlimmere Bedrohung hineinschmuggeln und das Land überfallen. Das geschähe hinterrücks und vermutlich mit solch großem Erfolg, wie es damals Sinthoras und Caphalor mit der Eroberung des Steinernen Torwegs gelungen war. Es galt als eine der größten Niederlagen der Zwerge, die zur Ausrottung des Stammes der Fünften geführt hatte.


  Doch Balyndis und zahlreiche Freiwillige besiedelten das Zwergenreich in der Zwischenzeit neu und hielten Wacht, wie Aiphatòn wusste. Seitdem galt die steinerne Kette rings um die Menschen-, Elben- und Zwergenreiche wieder als unpassierbar für Wanderer, Karren oder Gespanne in jeglicher Form. Selbst die Expeditionen, welche die Kinder des Schmieds aussandten, kehrten um oder galten im Meer aus Basalt und Granit als verschollen.


  Aiphatòns Gespür hatte ihn nicht getrogen, als er darauf verzichtete, Firûsha an Ort und Stelle in Dsôn zwischen den Kunstwerken niederzustrecken. Anscheinend hatten sie und ihre Brüder einen Plan ausgearbeitet, um die drohende Niederlage der Albae abzuwenden. Dazu musste sie zur Zackenkrone.


  Weswegen auch immer: Ich finde es heraus. Dass man das Geborgene Land und sogar Aiphatòn im Glauben ließ, die Aklán sei ums Leben gekommen, erwies sich als außergewöhnlich guter Zug. Ein Feind, den alle für tot hielten, konnte umso grausamer und härter zuschlagen.


  Sie überrascht uns damit. Er ging weiter, den Speer frei auf der Schulter austariert. Samusins Fügung, dass ich auf sie stieß.


  Aiphatòn zweifelte nicht, dass Ingrimmsch und die Heldenschar sowohl Lot-Ionan als auch die Albae besiegten. Er würde ihnen beistehen, sobald er Firûsha getötet hatte.


  Die Zeit ist reif, die Fesseln der mannigfaltigen Fremdherrschaften zu sprengen. Bald regieren die Bewohner ihre Heimat selbst, ohne den Einfluss eines schändlichen Magiers oder der Drachenanbeter von Lohasbrand und ganz sicher ohne die Zwangsherrschaft der Albae.


  Er blieb stehen und atmete tief ein, um Luft in die scheinbar geschrumpften Lungen zu pumpen. Und ohne mich.


  Aiphatòn erinnerte sich an die Worte, die er damals mit Tungdil auf dem Schiff gewechselt hatte. Nie sein zu wollen wie die Unauslöschlichen. Dennoch, bei allen guten Vorsätzen, war ihm die Kontrolle über sich entglitten. Meinen Worten von einst werden endlich Taten folgen.


  Seine Blicke glitten über das Land, das sich im Tal südlich von ihm erstreckte.


  Weiße Wölkchen zogen am blauen Himmel entlang, manche umspielten die kleineren Gipfel, als wollten sie das Gestein streicheln und ihm etwas von der Härte nehmen. Die Sonne leuchtete und brachte den Ebenen die dringend notwendige Wärme, um das Sommergetreide reifen zu lassen.


  Aiphatòn erschien es, als sei er aus einem Traum erwacht, in dem Bosheit, Machtwille und Unglücklichsein vorherrschten.


  Er hatte sich von sich selbst berauschen lassen, gar die Elben erfolgreicher gejagt als die Unauslöschlichen vor ihm und sie beinahe ausgerottet, obwohl er sich einst nach ihren Lebensstern benannt hatte.


  Welch ein Hohn. Seine ewig schwarzen Augen richteten sich auf das Blau hoch über ihm. So viele Taten, die ich mir niemals verzeihen kann.


  Es war noch zu früh, um erste Gestirne funkeln zu sehen.


  Stets ging sein Blick zur gleichen Stelle, doch befand sich nachts dort nur ein dunkler Fleck. Der Lebensstern der Elben war nicht mehr zu erkennen. Mit jedem Toten des Volkes hatte er sich mehr verdunkelt. Ich hoffe sehr, dass ich ihn einst erneut leuchten sehen werde.


  Aiphatòn setzte seinen langsamen Marsch fort und erinnerte sich an sein Versprechen, das er Tungdil bei ihrem letzten Zusammentreffen gegeben hatte. Ich schwöre, dass ich niemals mehr ins Geborgene Land zurückkehren werde, es sei denn, man lädt mich ein. So hatte er gesprochen und damit die Zeit nach den Gefechten gemeint. Nach dem großen und tödlichen Aufräumen.


  Doch eigentlich hoffte er, dass er zusammen mit dem letzten Nord-Alb in die Endlichkeit einzog. Bis dahin ging seine Jagd weiter, die nächsten fünf Gegner warteten auf ihn.


  Aiphatòn wusste, dass er ihnen an Kampfkunst überlegen war. Zudem ruhte Magie in ihm, gespeichert in seinen runenbeschrifteten Platten, die fest mit der Haut vernäht und verbunden waren. Diese Energie nutzte er intuitiv, ohne Formeln zu sprechen. Fünf Albkriegerinnen und Krieger bedeuteten allerhöchstens eine kleine Herausforderung. Diesen Rest Hochmut durfte er sich durchaus erlauben.


  Er erreichte eine Ebene, die wie dafür geschaffen war, die Aussicht nach Norden zu genießen.


  Die Namen der ganzen Gipfel und Gebirgszüge, die wie zum Beweis seiner eigenen Nichtigkeit seit Urzeiten aufragten und es auch nach ihm tun würden, kannte er nicht. Ingrimmsch oder einer der neuen Fünften hätte sicherlich zu jedem einzelnen der Berge eine Geschichte erzählen können.


  Man brauchte nicht mal eine besondere Vorstellungskraft, um konkrete Formen zu erkennen, wie eine Klinge oder einen Drachenkopf. Bei genauerem Hinschauen wurde aus einer Wand mit herausstehendem Grat der Rücken eines gewaltigen Monstrums, das gerade in dem Gestein abtauchte und von dem man die letzten Wirbel verschwinden sah.


  Sollte Vraccas dieses Gebirge tatsächlich erschaffen haben, bewies er einen Sinn für Abwechslung. Aiphatòn lächelte und schirmte die Augen gegen das Taggestirn ab, um die Schönheit ungeblendet betrachten zu können.


  Er verspürte keinerlei Drang, den Anblick in einem Bild, einer Skulptur oder in einer Ballade künstlerisch umzusetzen. Auch das zeigte ihm, wie sehr er sich von seinem Volk unterschied.


  In den Jahren als Kaiser war ihm nicht einmal der Gedanke gekommen, sich aus einer Laune oder einem Gefühl heraus an eine Leinwand zu setzen. Zwar hatte er sich mehrmals darin versucht, aus Pflichtgefühl heraus, doch es gab ihm nichts.


  Er schätzte die Kunst, ohne ein Künstler zu sein. Und er schätzte es, dass Dinge mitunter blieben, wie sie waren, und darin ihre eigentliche Einzigartigkeit bewahrten.


  Aiphatòn vermisste zu seinem Erstaunen nichts. Weder seinen Palast noch die Bediensteten noch irgendetwas anderes, was mit seinem Kaisertitel und seinem einst mächtigen Reich zu tun hatte.


  Die Dinge müssen im Geborgenen Land wieder werden wie vor Caphalors und Sinthoras’ Einmarsch, sinnierte er. Und so sollen sie dann bleiben. Er fühlte sich den Bewohnern gegenüber verpflichtet und bereit, alles zu tun, um sie zu schützen. Seufzend blickte er über die Gebirge. Ja, ich bin aus diesem unseligen Rausch erwacht, dem ich mich niemals hätte hingeben dürfen.


  Das Zischen des Pfeils und das leise Geräusch der zurückschnellenden Sehne waren in dieser Stille unmöglich zu überhören.


  Für Aiphatòn erschloss sich dadurch, wo sich der Schütze befand.


  Er griff den auf der Schulter liegenden Speer, wandte sich dabei um und schleuderte ihn in einer einzigen fließenden Bewegung.


  Die Klinge surrte und traf die Spitze des entgegenschwirrenden schwarzen Pfeils, zerbrach sie und zerstörte den Schaft.


  Nach kurzem Flug jagte der Speer durch den gehärteten Lederharnisch in die Brust des Kriegers, der etwa dreißig Schritte oberhalb auf einem Überhang eine gute Schussposition eingenommen hatte.


  Er ließ den Bogen fallen, brach in die Knie und starrte verwundert auf die leuchtenden Runen, die sich mit seinem Blut füllten. Der getroffene Alb neigte sich nach hinten und blieb auf dem Rücken liegen, während das Geschoss wie ein dünner Fahnenmast aus ihm herausragte.


  Die Splitterchen des Pfeils klimperten harmlos auf den Steinboden, eine dunkle Feder segelte langsam der Erde entgegen.


  Eine Kriegerin trat aus einer dunklen Felsnische Aiphatòn entgegen, ein langes und ein kurzes Schwert mit gezackter Klinge in den Händen haltend.


  »Dein Weg soll hier enden«, verkündete sie entschlossen. Auch sie trug den schwarzen Harnisch, unter dem Helm spitzten dunkelblonde Haare hervor. Sie hob den Arm mit der kleineren Waffe und richtete sie auf sein Sonnengeflecht. »Wisse: Du warst niemals unser Kaiser. Und der Moment, an dem wir dich in die Endlichkeit senden, war lange ersehnt.«


  »Allerdings ist dieser Moment noch nicht gekommen. Nicht für mich. Aber dein Ende mag dich vom quälenden Warten erlösen.« Aiphatòn musterte sie. »Du solltest erfahren, dass ich meine Kräfte in vollem Umfang besitze, falls dir die Aklán etwas anderes zu deiner Beruhigung erzählten.« Er senkte den Kopf ein wenig, sodass ein Schatten auf sein fein geschnittenes Antlitz fiel. »Ich gebe dir die Möglichkeit, an mir vorbeizugehen und in die Tiefe zu springen. Ohne weitere Schmerzen, ohne Wunden. Ein kleiner Schritt, ein Fall, während dem du die Aklán verfluchen kannst oder zu einem Gott beten, und dann gibt es keine Sorgen mehr.« Mit einer ruckartigen Bewegung warf er die Mäntel samt Gepäck ab und zeigte seinen freien Oberkörper mit den vernähten Runenplatten; die Symbole schimmerten grün und bedrohlich, als lauerten sie darauf, ihre Macht unter Beweis stellen zu dürfen. »Alles andere bringt dir Pein. Ich lasse keine Gnade walten.«


  »Dein Tod heißt Tanóra, und ich…«, setzte die Albin an.


  »Mein Tod trägt noch keinen Namen«, unterbrach Aiphatòn sie und schloss die gepanzerten Hände. Die Magie in ihm spürte er als sanfte Wärme, die ihn durchfloss. »Und wenn er mich trifft, wird er einen wohlklingenderen haben als den deinen.«


  Tanóra ging in den Angriff über und attackierte mit rasch wechselnden Stößen und Hieben, denen er durch geschickte Drehungen entging. Wenn es notwendig war, nutzte er die massiven Beschläge seiner Panzerhandschuhe, um die Klingen aufzuhalten; singend prallte Metall gegen Metall.


  Aiphatòn erkannte durch Beobachtung die Schwachstelle der Gegnerin: Kurz vor dem Angriff mit dem Langschwert hob sie die Schulter leicht an und verriet sich dadurch.


  Als Tanóra keuchend vor Anstrengung erneut einen waagrechten Schlag ausführen wollte, machte er einen raschen Schritt auf sie zu, schlug die zustechende kurze Klinge zur Seite und hieb der Albin die Faust gegen Oberlippe und Nase.


  Ein lautes Krachen erklang, als Knochen und Zähne brachen.


  Blut sprudelte aus Tanóras aufgeplatzter Lippe und der zertrümmerten Nase, das Rot rann über das Kinn hinab und tropfte beständig auf ihre Rüstung.


  Sie wankte rückwärts, um erneut Abstand zu gewinnen und ihre Klingen einsetzen zu können.


  Aber Aiphatòn blieb auf einer halben Armlänge an ihr dran und ließ Fausthieb um Fausthieb in ihr Gesicht prallen, die Runen auf den gepanzerten Fingerknöcheln leuchteten dabei von Treffer zu Treffer stärker. Innerhalb eines Herzschlags landeten fünf Schläge im Ziel. Dann holte er weit aus und setzte der Benommenen einen Doppelangriff mit beiden Fäusten gegen den Harnisch.


  Eine grelle Entladung fauchte.


  Die Knöchel durchstießen das gehärtete, verstärkte Leder und das Untergewand, wo sie auf verletzliches Fleisch trafen. Ein lautes Zischen erklang, und Aiphatòn wusste, dass sich die helle Haut schwarz färbte.


  Tanóra kreischte und wurde zugleich emporgeschleudert, ihre Schwerter fielen klirrend auf den Steinboden.


  Sie flog durch den magisch-körperlichen Angriff in gerader Linie über den Rand der Plattform, bis der Schwung nachließ und sie, immer noch schreiend, abstürzte. Im Fall begann sie plötzlich zu brennen, eine dunkle Rauchwolke zog hinter ihr her.


  Du hättest es weniger qualvoll haben können. Aiphatòn verfolgte ihren Flug, bis Tanóra schließlich zu nahe an eine Bergwand geriet und an der rissigen Oberfläche zerrieben wurde. Erst als fast nichts mehr von ihr existierte, erloschen die Flammen.


  »Dein Tod heißt Aiphatòn«, murmelte er, während er ihre Waffen aufhob und in den Abgrund warf. »Wie ich es dir vorhersagte.«


  Er hob die Hand, der Speer löste sich aus dem Leichnam des ersten erlegten Albs und kam zu seinem Herrn geflogen, landete genau in den geöffneten Fingern.


  In aller Eile suchte er nach der Ausrüstung der beiden Veteranen, doch er entdeckte sie nirgends.


  Das bedeutete, dass sie fest damit gerechnet hatten, ihn zu töten und zur Gruppe zurückzukehren. In dieser Höhe war schnelles Laufen anstrengend, und daraus wiederum folgerte er, dass Firûsha nicht weit entfernt sein konnte.


  Er legte seine Mäntel sowie den Rucksack wieder an und lief los, platzierte den blutverschmierten Speer wie zuvor auf der Schulter.


  Ohne Rücksicht auf sich und seine Gesundheit verfiel er in Dauerlauf. Sein Körper musste die Belastung ertragen.


  Gegen Abend hatte Aiphatòn die Gruppe eingeholt.


  Zwar verzichteten sie auf ein Feuer, aber er vernahm ihre leise Unterredung, die aus einer kleinen, geschützten Einbuchtung drang.


  Er warf Rucksack und Mäntel wieder ab, um sich besser bewegen zu können. Vorsichtig schlich er auf die Einbuchtung zu und erkannte alsbald, dass es lediglich ein Alb war, der seine Stimme beim Sprechen in schnellem Wechsel verstellte.


  Mindestens einer lauert also draußen auf mich. Aiphatòn nahm an, dass die Aklán die letzten beiden Veteranen opferte, um ihn aufzuhalten. Ignorieren und in seinem Rücken belassen durfte er sie nicht. Das wussten sowohl er als auch Firûsha.


  Er schaute sich um und suchte nach Stellen, an denen sich ein Schütze trefflich verbergen konnte.


  Da oben womöglich? In vier Schritt Höhe gab es eine Kerbe, als habe ein übergroßer Troll mit einer Axt eine Scharte in das Gestein geschlagen.


  Er nahm den Speer, warf ihn auf gut Glück – und ließ im Flug die Runen im vorderen Schaft sowie in der Klinge aufflammen.


  Das grünliche Licht der Symbole riss eine verdutzte Albin aus der Dunkelheit, die mit schussbereitem Bogen eingekeilt zwischen den Wänden ausharrte.


  Da ist sie. Aiphatòn unterbrach den Flug seiner Waffe und ließ sie drohend vor der Kriegerin schweben. Die Spitze zielte auf ihr Antlitz, auf der glänzenden Schneide reflektierte das Schimmern und warf den Schein verstärkt auf den Fels.


  »Steige herab«, rief er. »Und du, der in der Einbuchtung sitzt: Zeige dich.«


  Die Albin auf ihrem Hochsitz richtete sich auf, legte Pfeil und Bogen zur Seite, sprang aus der Spalte hervor und landete elegant auf dem Stein. Aus dem Eingang der kleinen Höhle kam ein Krieger, der einen Speer in der Rechten und einen eckigen Schild in der Linken trug.


  Aiphatòn ließ seine Waffe herabschweben und brachte sie zwischen sich und die Gegner. »Ihr denkt, dass ihr lebend entkommen werdet, doch da irrt ihr. Ich gebe euch lediglich die Gelegenheit, einen raschen Tod anstelle von Qualen zu wählen.« Er richtete sich auf. »Tanóra entschied sich nicht weise. Ihr mögt ihre Schreie vernommen haben? Die Berge tragen das Echo weit.«


  Die beiden Albae bedachten ihn über den Speer hinweg mit hasserfüllten Blicken.


  Sie werden sich auch nicht ergeben. »Einen schnellen Tod fändet ihr, wenn ihr euch über den Rand…«


  Die Albin begab sich hinter den Schildträger, der sofort den Schutz vor sich hielt und seine Waffe nach Aiphatòn schleuderte, um anschließend nach vorne zu stürmen; dabei machte er sich so klein, dass er beinahe vollständig hinter dem Schild verschwand, um kein Ziel zu bieten.


  Es kostete den Shintoìt keine Mühe, dem Geschoss auszuweichen. Gleichzeitig ließ er seinen eigenen, schwebenden Speer auf magische Weise zustoßen.


  Die Klinge durchbrach den dünnen Metallbeschlag, das Holz dahinter, dann den Arm sowie den Helm und den Schädel des Albs.


  Bevor die Kriegerin begriff, dass sich die gegnerische Waffe nicht aufhalten ließ, steckte die Spitze in ihrer Schulter und warf sie zusammen mit dem toten Alb zu Boden; das Blut ihres Begleiters spritzte gegen sie. Aufgespießt lag sie unter dem regungslosen Krieger und ächzte vor Schmerzen. Jeder Versuch, sich von dem Speer zu befreien, scheiterte und mündete in einem qualvollen, wütenden Aufschrei.


  Wie ich es mir dachte: Sie wollten sich nicht ergeben. Langsam näherte sich Aiphatòn und blieb zwei Schritte vor ihr stehen. »Wie lautet…«


  Sie langte an ihren Gürtel und zog einen Wurfdolch, schleuderte ihn.


  Aiphatòn drehte sich so, dass die Klinge gegen eine der eingenähten Panzerplatten auf seinem Oberkörper traf. Mit einem leisen Klirren zersprang sie daran. »Wie lautet dein Name?«


  Sie spuckte aus.


  »Ich ließ dir die Wahl«, sprach er, »welche Art von Tod du möchtest. Und siehe: Du leidest Qualen.« Aiphatòn warf einen kurzen Blick auf den Toten. »Er hatte das Glück, dass er den Kopf tief unten hielt.« Er ging neben ihr in die Hocke. »Die Aklán ließ dich und deine Veteranenfreunde in die Endlichkeit ziehen. Sagte sie auch dir, dass ich keinerlei Macht mehr besitze?«


  Die Augen der Kriegerin zuckten nach rechts und links. »Du bist das Schlimmste, was unserem Volk geschehen konnte«, erwiderte sie stöhnend. »Du brachtest den Abschaum zu uns.«


  »Jeder Alb ist Abschaum. Gefährlicher Abschaum, der die Einheit und die Ausgewogenheit einer friedlichen Welt bedroht«, sagte er bedächtig. »Wo wäre das Geborgene Land, wenn es euch nicht gegeben hätte? Wenn es mich nicht gegeben hätte? Die Menschen, Elben und Zwerge…«


  Die Albin lachte verächtlich. »Du denkst, sie würden in Frieden leben? Wir ermöglichten ihnen erst, dass sie sich einten. Wir werfen sie in den Staub, geben ihnen den Feind, den sie brauchen, um zusammenzuhalten. Sie sind einfältig genug, nicht von sich aus ihre Kräfte und Fertigkeiten zu bündeln.« Sie stöhnte auf, dann richtete sie den Blick fest auf ihn. »Nun beende es, Abschaum«, sprach sie böse grinsend. »Jetzt darf ich dich beschimpfen und habe dazu noch recht.«


  So einfach wird es nicht sein. Aiphatòn legte den Zeigefinger an den Speerschaft, und die Runen leuchteten auf.


  Langsam, doch beständig erwärmte sich das Metall durch die Zugabe von Magie.


  Rauch stieg von der Schulter der Kriegerin auf, und sie presste zuerst die Lippen, dann die Zähne fest aufeinander.


  »Du schuldest mir noch deinen Namen.«


  Die Albin schwitzte, Tropfen glänzten auf ihrer Stirn und rollten in die Blutspritzer hinein. Sie ließ den Kopf sinken und schrie laut, Wutlinien entstanden auf ihren Zügen.


  »Ich versprach dir Pein. Und glaube nicht, dass wir schnell fertig sind.« Aiphatòn legte die Hand an seine Waffe und hob sie langsam an, Stückchen für Stückchen.


  Der Tote rutschte an dem Schaft hinab und gegen die Veteranin, drückte sie mit seinem Gewicht nieder. Sie kreischte und versuchte, sich aufzurichten und den Schmerz nicht zu vergrößern.


  »Vonòria«, stieß sie hervor. »Ich heiße Vonòria.«


  »Und nun verrate mir: Was will Firûsha auf der Zackenkrone?«


  Die Albin atmete stoßweise und schien gewillt, nichts mehr zu erwidern.


  »Was will die Aklán auf dem Gipfel, Vonòria?«, wiederholte er seine Frage und ließ noch mehr Energie in den Speer fließen.


  Der Rauch wurde dichter, es roch nach garendem Fleisch. An den Wundrändern entstanden Brandblasen.


  »Die Zehn. Sie will zu den Zehn«, keuchte sie schrill und reckte flehend einen Arm. »Aufhören!«


  Dunkel erinnerte sich Aiphatòn an eine Geschichte, doch sie wollte ihm nicht gänzlich in den Sinn kommen. Er ließ den Speer los, sodass die Schmerzen vorerst nicht angestachelt wurden. »Wer sind die Zehn? Leben sie dort oben?«


  Vonòria schluckte und benötigte einige Atemzüge, bevor sie weitersprechen konnte. »Die Zehn waren eine Einheit von Veteraninnen und Veteranen, die von der Aklán ausgesandt wurden, um nach dem Pass zu suchen, der von der Zackenkrone nach Ishím Voróo führen soll. Elben flüchteten angeblich auf diesem Weg zunächst unbemerkt vor den Dsôn Aklán.«


  Elben? »Wann war das?«


  »Bald nach dem Antritt ihrer Regentschaft in Tark Draan.« Sie sah ihn höhnisch an. »Du wusstest nicht alles, Abschaum. Du wusstest sehr vieles nicht von dem, was die Herrscher taten und in die Wege leiteten, angefangen von den Zhadár bis…«


  Soll das die Wahrheit sein? Aiphatòn versetzte dem Speer einen Stoß, und sie verstummte mit einem Ächzen. »Was machen die Zehn auf dem Gipfel?«


  Vonòria schnappte nach Luft. »Ich weiß es nicht«, keuchte sie. »Wir sollten die Aklán begleiten, aber in ihre Pläne weihte sie uns nicht ein.«


  Ein Übergang, der angeblich hinausführt. Aiphatòn setzte einen Fuß gegen die Leiche des Kriegers und zog den Speer zuerst aus der stöhnenden Vonòria und dann aus dem Toten. Mit etwas Magie ließ er die Waffe erhitzen und das Blut daran verdampfen.


  Die saubere, glänzende Spitze richtete er auf die Albin, aus deren Schulter der Lebenssaft sickerte. »Weißt du wenigstens, was sie nach dem Besuch der Zehn beabsichtigt?«


  Vonòria lag still auf dem Rücken, die Augen geschlossen, und schien zu warten, dass die Schmerzen verebbten. Sie schüttelte schwach den Kopf.


  »Dann brauche ich dich nicht mehr. Dein Tod heißt…«


  Ein Steinchen klickerte hinter Aiphatòn über den Boden, doch die Warnung reichte nicht mehr aus.


  Ein harter Schlag traf ihn in den Rücken, eine schwere Schwertklinge erwischte sowohl die Platten als auch seinen bloßen Leib.


  Durch die Wucht machte der Alb eine Vorwärtsbewegung und rammte Vonòria unbeabsichtigt die Klinge von vorne durch den Hals bis hinauf in den Schädel. Du gehst vor mir in die Endlichkeit. Aus einer Eingebung heraus duckte er sich.


  Das heranzischende Schwert fuhr über ihn hinweg, eine Albin fluchte laut.


  Aiphatòn vollführte einen Fußfeger und wollte seiner Gegnerin die Beine wegziehen, drehte sich dabei um und – sah die schwarze Tioniumrüstung der Aklán vor sich.


  Firûsha geriet ins Taumeln, behielt allerdings das Gleichgewicht. Sofort hackte sie nach ihm, die lange Schneide fuhr fallbeilgleich nieder.


  Aiphatòn riss die Arme in die Höhe und kreuzte die gepanzerten Fäuste, sodass er das Schwert abfing, ehe es in seinen Kopf fahren und ihn spalten konnte; in seinem Rücken entstand ein unangenehmes Ziehen, er spürte sein eigenes Blut aus einem Schnitt warm über die Haut laufen.


  Unter dem beidhändig geführten, kraftvollen Schlag wurde er auf die Knie geworfen, und schon raste Firûshas Stiefelsohle heran und traf ihn ins Gesicht.


  Feuernebel leuchteten vor Aiphatòns Augen auf. Er ließ sich nach hinten fallen, umfasste dabei mit den geschützten Fingern die Schneide und wollte die Gegnerin mit sich ziehen.


  Aber die Aklán ließ den Griff los. Sie nahm stattdessen zwei geschliffene Wurfscheiben aus den Halterungen an den Unterarmen und schleuderte sie nach Aiphatòn, der die Geschosse mit dem erbeuteten Schwert mühsam abfälschte. Ihm blieb keine Zeit, nach dem eigenen Speer zu rufen.


  »Du wirst sterben, selbst ernannter Kaiser«, rief sie und hob den Spieß des toten Kriegers auf, um damit nach ihm zu stechen. »Hier, in der Ödnis!«


  Es wird auch ohne Speer gehen. Aiphatòn rollte sich zur Seite und entging der Attacke, kam auf einem Knie in die Höhe und schwang das lange Schwert an der Klinge wie einen schweren Hammer; der Griff zielte auf den Schädel der Albin.


  Überrascht von dem unvermuteten Angriff versuchte sie noch, den Kopf wegzuziehen, aber die geschliffene Parierstange glitt auf Höhe des Ohrs durch den Helm.


  Jäh wich die Kraft aus Firûsha. Sie fiel in sich zusammen und landete vor Aiphatòn. Sie krümmte sich, hechelte und hatte die Lider weit aufgerissen.


  »Ich … spüre meinen Leib nicht mehr«, raunte sie in unbändiger Furcht. Die blauen Augen zuckten suchend umher. »Was … Wo bin ich?«


  Freiwillig würde sie mir nichts verraten. Aber wenn ihr Verstand durch die Verletzung verwirrt genug ist, vielleicht doch. Er rutschte neben sie. Das Visier des Helms ließ sich nicht öffnen, also kam er ganz dicht an sie heran, damit sie ihn sicher verstand. »Du bist hier, bei uns. Bei den Zehn.«


  »Bei den Zehn?« Firûsha atmete so schnell, dass sie die Worte einzeln ausstoßen musste.


  »Auf der Spitze der Zackenkrone, ja.«


  Die Albin musste lächeln, wie er an den Fältchen sah, obwohl die Furcht aus ihren Pupillen strahlte. »Ich kann die Siedlung nicht sehen. Ist sie so schön, wie man mir sagte?«


  Eine Siedlung? Aiphatòn musste an sich halten, um seine List nicht durch ein unbedachtes Wort zu enttarnen. »Ja, das ist sie. Nun, da du uns gefunden hast, Aklán: Was sollen wir tun?«


  »Die Albae brauchen euch«, raunte sie. Firûsha wirkte für einige Herzschläge erleichtert. »Ihr … ihr müsst den Widerstand gegen den Abschaum aus Tark Draan sammeln. Sucht unsere verstreuten Leute!« Die Lider flatterten. »Wir dürfen nicht aufgeben. Die Siedlung ist unsere neue Wiege, und ich führe euch eines Teils der Unendlichkeit zurück, um uns…«


  Ihr Brustkorb stand abrupt still, und die Pupillen trübten sich ein. Das Blau verlor seine Lebendigkeit und wurde von der Endlichkeit mit Schlieren versehen.


  Aiphatòn verfolgte den Übergang von Leben zu Tod. »So vergehst du ohne Ruhm, ohne Aufsehen, ohne zu einer Legende zu werden«, flüsterte er der Aklán zu, die ihn nicht mehr hörte. »Du wolltest mich in der Ödnis des Grauen Gebirges vernichten, doch stattdessen gehst du in die Endlichkeit.«


  Er zog die Parierstange aus dem Kopf, an der Blut und graue, schmierige Hirnmasse haftete, dann klappte er das Visier des Helms nach oben.


  Entsetzt prallte er beim Anblick ihres Antlitzes zurück. Das ist sie nicht! Die Züge sind ähnlich, aber das ist sie nicht.


  Hastig löste er den Kinnriemen und riss den Kopfschutz von ihrem Schopf. Er roch an einer Strähne und bemerkte den Duft von Pniawurzeln, mit denen man helles Haar schwarz färben konnte.


  Verdutzt setzte er sich, den Blick auf die tote Albin gerichtet.


  Ich bin auf eine Betrügerin hereingefallen. Ich und alle, die ihr glaubten. Dann lachte Aiphatòn auf. Welch ein Gaunerstück! Sie hat sich als Aklán ausgegeben, um möglichst viele Kriegerinnen und Krieger um sich zu scharen, die ihr gehorchen. Er spürte die Schmerzen im Rücken, ignorierte sie aber weitestgehend. Immerhin zögerte sie ihren Tod hinaus.


  Er hob den Kopf und sah zur Zackenkrone, die im Licht der Nachtgestirne leuchtete.


  Hätte die Hochstaplerin geschwiegen und wäre vergangen, ohne diese rätselhaften Sätze von der Siedlung von sich zu geben, wäre er umgehend zurück ins Geborgene Land gereist und hätte geholfen, Dsôn Bhará einzuebnen oder versprengte Albae-Einheiten zu hetzen.


  Doch nun erfuhr ich zu viel, das erkundet werden muss. Aiphatòn glaubte, dass es wahrlich ein Geheimnis um den merkwürdig geformten Gipfel gab.


  Und das würde er aufdecken.
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  »Schönheit ohne Schläue und Gefährlichkeit ist an einem Wesen nutzlos.«


  Albische Weisheit,

  gesammelt von Carmondai, Meister in Wort und Bild


  Ishím Voróo, Albaestadt Dsôn Elhàtor, 5452.Teil der Unendlichkeit (6491.Sonnenzyklus), Frühsommer


  Ein beständiges Rauschen weckte Modôia aus ihrem Schlummer.


  Sie öffnete die Augen und blickte durch das bodenlange, geöffnete Fenster hinauf auf das unruhige Meer; weiße, lichte Vorhänge wehten im warmen Wind und tanzten für die Herrscherin.


  Doch nicht die Wellen sorgten für das beruhigende Geräusch.


  Dunkle Schleier hingen aus den tief dahinziehenden grauen Wolken und bedeckten die See sowie die Insel mit Regen.


  Die dicken Tropfen warfen sich auf den Balkon, auf die geflochtenen Sessel, auf das Tischchen, zerplatzten daran, woanders rannen sie langsam herab. Erste großflächige Pfützen hatten sich auf dem Boden vor dem Raum gebildet.


  Als müsste das Meer gegossen werden. Modôia lächelte und schob einen Arm unter den Kopf, streifte mit der anderen Hand die langen, blonden Haare nach hinten. Wer ahnt schon, was darin vor uns verborgen wächst und keimt?


  Sie wusste, dass ein ganzer Moment der Unendlichkeit vergangen war. Das Elixier, das Leïóva zu mischen verstand, ließ sie lange schlafen und sich erholen. In dieser Zeit musste Dsôn Elhàtor ohne sie auskommen und auf den Verstand ihres Sohnes vertrauen.


  Modôia genoss noch eine Weile den Anblick des Regens und den sauberen Geruch, der hereinströmte.


  Weit draußen riss die Wolkendecke bereits auf, die Sonne brach sich ihre Bahn, und ihre Strahlen glitzerten auf den Wellen.


  Zwischen dem sich sachte hebenden und senkenden Wasser erschienen mehrere schwarze Umrisse mit gesetztem Vollzeug.


  Modôia verengte die Augen und richtete sich auf. Segel!


  Schlagartig fiel ihr ein, dass die Erste Flotte für heute erwartet wurde. Damit gab es auf dem Markt ordentlich zu tun.


  Mit Vorfreude auf die vielen Waren und neuen Eindrücke erhob sie sich aus dem Bett, dessen verziertes Gestell aus poliertem Basalt und Glas bestand, vermied aber, sich zu schnell zu bewegen. Ihr Körper blieb angeschlagen. Unwiderruflich.


  Modôia warf sich einen dunkelroten Brokatmantel mit schwarzen und goldenen Stickereien über das weiße Nachtgewand und öffnete die Doppeltüren, die aus dem Schlafgemach in ihr Arbeitszimmer führten.


  Es wunderte sie nicht, Ôdaiòn am geschnitzten Walknochentisch vorzufinden, der umgeben von zerknüllten Blättern gerade etwas aufschrieb, um es gleich darauf mit einem verzweifelten Stöhnen durchzustreichen. Das dunkelblaue Gewand stand ihm ausgezeichnet, die Füße steckten in Sandalen. Das Weiß der deckenhohen Gebeinregale machte den Raum hell und freundlich, die Aufzeichnungen zu Erlassen, Gesetzen und Vorkommnissen stapelten sich auf den Böden.


  Sie betrachtete lächelnd ihren Sohn, der ihr Kommen nicht bemerkt hatte. Er müht sich redlich. »Woran arbeitet Ihr?«


  Ôdaiòn richtete die Augen auf sie und wirkte verlegen, weil sie ihn bei seinen erfolglosen Schreibversuchen ertappte. Er nutzte wieder die Tinktur, die verhinderte, dass sich das Weiß der Augen bei Tageslicht eintrübte, sodass man das Tiefmeerblau leuchten sah, das ausgezeichnet zu seiner Garderobe passte. Diese Erfindung wäre in Tark Draan zum Zeitpunkt der Invasion durch Sinthoras und Caphalor unbezahlbar gewesen. Modôia selbst hielt nichts davon.


  Mit dem Fuß scharrte Ôdaiòn die Papierbälle zusammen, um sie weniger zahlreich erscheinen zu lassen. »Ich versuche mich an dem Schreiben an den Regenten von Dâkiòn. Es ist wieder an der Zeit, ein wenig zu heucheln«, erklärte er. Schnaufend legte er den silbernen Tintenstift weg, mit dem er geschrieben hatte, und zerriss den neuerlichen Entwurf. »Wie gelingt Euch das, Mutter?« Theatralisch warf er die Schnipsel auf die Knochentischplatte.


  »Ich bin älter als Ihr und besitze mehr Erfahrung. Das ist eine große Hilfe«, erwiderte sie. »Und Leïóvas Elixiere machen mich sehr gelassen.«


  Beide lachten.


  Modôia ging zu ihm und lehnte sich an die Tischkante. »Also schrieb man uns einen Brief?«


  Der Alb, der seinem Vater bemerkenswert ähnelte, nickte. »Er kam bei Sonnenaufgang. Es ist das Übliche, die Floskeln kennt man.« Er deutete auf das leere Blatt. »Und obwohl ich sie ebenso kenne, will es mir nicht gelingen, sie derart aneinanderzureihen, dass es nach etwas klingt, was bei aller Belanglosigkeit freundlich ist.« Er fuhr sich durch die halblangen Haare und verbannte die aufsässigen braunen Strähnen aus seinem Antlitz.


  Modôia nahm das Schreiben aus Dâkiòn zur Hand.


  Der Regent, Shôtoràs, war ein erfahrener Politiker durch und durch sowie glühender Verfechter der Gestirne. Sicherlich gehörte er zu den Ältesten ihres Volkes und stammte noch aus den Zeiten, als Dsôn Faïmon ein starkes und gefürchtetes Reich darstellte, als die Strahlarme in größter Blüte standen und nichts den Albae Widerstand zu bieten vermochte.


  Modôia würde ihn keinesfalls unterschätzen. Wenn sie gegenüber ihrem Sohn von Erfahrung sprach, war Shôtoràs ihr uneinholbar überlegen.


  Sie wusste, dass der alte Alb sie hasste. Abgrundtief und unversöhnlich. Schon alleine, weil sie wie aus dem Nichts aus Tark Draan gekommen war. Dazu reihte sich der Umstand, dass sie damals Hunderte Albae aus Dâkiòn dazu bewegt hatte, ihr weiter nach Osten zu folgen, wo das Meer sie erwartete.


  Die Herrscherin glaubte fest daran, dass diese abspenstig gemachten Bewohner der Stolzen der Grund waren, weswegen Shôtoràs darauf verzichtete, Elhàtor anzugreifen: Der Regent träumte davon, seine verlorenen Albae samt der Kindeskinder zurückzubekommen. Darauf basierte der brüchige Frieden, der so sehr trug wie eine schwimmende Planke im Wasser: Bei der geringsten Belastung würde er untergehen.


  Modôia überflog die vor Freundlichkeit triefenden Zeilen. Und bis dahin versucht Shôtoràs sich in Mäßigung. »Es sind die üblichen Freundlichkeiten«, bestätigte sie den Eindruck ihres Sohnes. »Wir sollten ebenso antworten.«


  »Nur aus Neugier: Wie würde es bei Euch klingen?« Ôdaiòn versuchte, sich halbwegs gleichgültig anzuhören.


  »Geschätzter Shôtoràs«, diktierte sie mit einem süffisanten Lächeln, weil er sie wieder die Arbeit machen lassen wollte. »Mit Freude habe ich Euren Brief gelesen. Auch ich versichere Euch nach wie vor meine Freundschaft und mein Wohlwollen. Die Stadt und ihre Bewohner sind wohlauf. Gerade eben kehrte eine unserer Flotten von einer Handelsfahrt zurück, und wisset, welche Kostbarkeiten sich aus den Frachträumen erheben.« Modôia blickte aus dem Fenster zu den rasch näher rückenden Segeln. Es waren zwei gewaltige Schiffe und fünf kleinere Begleitboote, wie sie es von den Frekoriern gelernt hatten. Damit war ein Verband unschlagbar. Sie räusperte sich und richtete die Augen auf ihren Sohn. »An dieser Stelle könntet Ihr einfügen, was Ihr unten auf dem Markt alles sehen werdet.« Sie legte den Brief aus Dâkiòn zurück und erhob sich. »In dieser Weise oder ähnlich würde es bei mir klingen.«


  »Was ist mit der Anfrage seiner zweiten kurzen Nachricht, Mutter?« Er hob einen kleinen Zettel und reichte ihn hoch.


  Die blonde Albin nahm das Papier zur Hand, die Stirn legte sich in Falten. Die Furchen auf der glatten Haut vertieften sich, als sie laut vorlas:


  »Geschätzte Modôia,


  einst vereinbarten wir, dass kein Schiff aus Dâkiòn mehr als vier Meilen den Fluss stromabwärts hinabfahre.


  Was haltet Ihr davon, wenn wir wenigstens unseren Fischern zugestehen, bis zur Mündung und eine Meile drum herum fahren zu dürfen? Die Fanggründe stromaufwärts sind erschöpft, und Ihr wollt die Bewohner doch keinen Hunger leiden lassen? Es befindet sich genug Verwandtschaft von ihnen in Eurer Stadt.


  Es wäre an der Zeit, diese Erlaubnis als Geste der Verbundenheit und des gegenseitigen Respekts zu erweisen.


  Nutzt zur Antwort den Vogel, der Euch diese Botschaft brachte. Er ist zuverlässiger als jeder andere.«


  Äußerst merkwürdig. Modôia senkte das Blatt, überlegte, dann nahm sie die erste Nachricht zur Hand und hielt sie vergleichend übereinander.


  Ôdaiòn lachte leise. »Mir kam derselbe Gedanke. Und ich finde, dass sich der Verfasser äußerst geschickt anstellte, die Handschrift von Shôtoràs nachzuahmen. Es muss jemand sein, der Zugang zu seinen Schriftstücken hat.«


  »Dazu noch der Hinweis, den gleichen Vogel zu nutzen«, murmelte Modôia. »Die Botschaft soll sicherlich nicht bei Shôtoràs ankommen.« Ihr Magen grummelte, es wurde Zeit, dass sie etwas zu sich nahm. Ohne Frühstück konnte sie keine Entscheidung fällen. »Wir schweigen dazu vorerst. Da es sich nicht um ein Schreiben des Regenten handelt, hat es Zeit.« Sie reichte ihrem Sohn die Blätter zurück. »Verwahre beides sorgfältig. Leïóva wartet gewiss mit dem Essen auf mich. Sie wird böse, wenn ich nichts zu mir nehme.«


  Ôdaiòn nickte. »Darf ich noch bemerken, dass Ihr gut daran getan habt, Vorkehrungen zu treffen, falls Shôtoràs seine Meinung zum friedlichen Nebeneinander der Städte ändert?«


  »Bezieht sich Eure Äußerung auf die Nachrichten?«


  »Ich dachte nach und kam auf folgenden Einfall: Könnte es nicht auch sein, dass Shôtoràs doch beide verfasste?«


  Modôia stutzte. Welch kurioser Gedanke. »Ihr denkt, der Regent will, dass wir glauben, es gäbe jemanden, der ihn hintergeht, doch in Wahrheit steckt er hinter den Botschaften?«


  »Wäre das nicht eine einleuchtende Taktik? Er könnte recht gefahrlos unsere Reaktion auf die Anfrage ausloten und sich danach wunderbar mit unaufrichtigen Albae in seiner Umgebung herausreden.« Er lehnte sich im Sessel zurück und sinnierte gestikulierend vor sich hin, die Augen auf das weiße Beinregal vor sich gerichtet. »Und sollten wir es zulassen, könnte er die Fischerboote zur Spionage einsetzen. Es würde nicht lange dauern, bis sich eines davon zufällig an unsere Küste verirrt. Natürlich schwer von einem Sturm beschädigt, damit es glaubhaft wirkt.«


  Sie lächelte verschmitzt. »Es würde zu Shôtoràs passen. Und an Euch meine Hochachtung: Ihr denkt bereits wie jemand, der sich in der Schlangengrube des alten Dsôn zwischen Gestirnen und Kometen bewegen musste.«


  Ôdaiòn richtete die Augen auf seine Mutter. »Oh, ein großes Kompliment.« Er deutete eine Verbeugung an.


  »Bildet Euch nicht zu viel ein. Und vergesst nicht, den Markt zu besuchen. Unsere Schiffe sollten bereits in diesem Splitter der Unendlichkeit einlaufen.« Modôia verließ das Arbeitszimmer und betrat den kurzen, mit Mosaikbildern verzierten Korridor, von dem drei weitere Türen aus undurchsichtigen, sehr dünnen Gesteinsscheiben abgingen.


  Sie gelangte von dort in einen sehr großzügig geschnittenen, hellen Raum, der mit seiner breiten Glasfront einen unverbauten Blick auf das Meer zur anderen Seite hin erlaubte. Es duftete nach den leckeren kalten und warmen Gerichten, die auf dem Tisch aufgereiht waren.


  Von der Decke hingen Lampen aus verleimtem Fischbein, die abends wunderschönes Licht verströmten. An den geweißten Wänden hafteten Spritzer und lange Linien aus Gold und Silber, als wäre das Edelmetall in flüssigem Zustand mit Schwung gegen die Mauern geschüttet worden.


  Der Regen hatte nachgelassen, die Sonne schien ungehemmt, warf ihre Strahlen auf Dsôn Elhàtor und löste die grauen Wolken mit ihrer Macht auf.


  Modôia bemerkte das leichte Ziehen, mit dem sich ihre Augen schwarz färbten. Die Essenzen ihrer Vertrauten sorgten dafür, dass es oftmals länger dauerte, und an bewölkten Tagen kam es vor, dass die Eintrübung gar nicht stattfand. Das hatte nichts mit der Tinktur zu tun, die ihr Sohn nutzte, sondern kam als Nebeneffekt ihrer eigenen Heilmittel daher. Vermutlich hasste sie dieses Mode-Elixier deswegen.


  Am Fenster und mit dem Rücken zu ihr stand Leïóva, bekleidet mit einem bodenlangen, silberweißen Rock und einem gleichfarbigen Brustwickel, der den Blick auf ihre grazile Statur und ihre braune Haut erlaubte. Der Sonne gelang es nicht, ihre schwarzen Haare auszubleichen, die bis zum Steiß reichten. »Ich hörte, die Erste Flotte kehrt von ihrer Fahrt zurück«, sprach sie zur Begrüßung. »Wir sollten unbedingt nachschauen, was sie mitbringen.«


  »Das tun wir.«


  »Nach der Stärkung«, fügte Leïóva nachdrücklich hinzu, ohne die Stimme zu heben. Sanftheit und Eleganz umgaben sie bei allem, was sie tat. Sogar wenn sie tötete. »Du brauchst Kraft und etwas im Magen, sonst verätzen meine Mittel dir die Innereien.«


  Modôia nahm am Tisch Platz. »Ich weiß«, erwiderte sie seufzend.


  Leïóva blieb am Fenster stehen und kreuzte die Arme unter der Brust, die Muskeln auf ihrem Rücken und den kräftigen Schultern spielten dabei im Sonnenlicht. »Ich war vorhin in der Grotte. Die Arbeiten an den Schiffen gehen gut voran. Die einzige Schwierigkeit, die auftreten könnte, ist der Tiefgang. Sollten wir zu schwere Katapulte an den Oberdecks vorsehen, könnten wir auflaufen.«


  »Das ist mir bewusst.« Die Herrscherin nahm sich von der dünnen Milchsuppe, streute sich getrocknete Früchte hinein und rührte danach kleine Stückchen des zweifach gebackenen Gewürzbrotes unter. Sie zwang sich jedes Mal zum Essen.


  Ihr Rückgrat sandte einen schwachen Schmerzimpuls aus und erreichte den kleinsten Winkel ihres Körpers. Modôia stockte kurz in der Bewegung. Das Mittel lässt schon wieder nach. Oh, Inàste, was gäbe ich, wenn es wenigstens nicht schlimmer werden würde.


  Leïóva schien es nicht bemerkt zu haben. »Stromaufwärts zu segeln wird eine Herausforderung für die Steuermänner«, sprach sie ruhig.


  »Es kann sein, dass wir früher in See stechen, als wir vor einigen Momenten der Unendlichkeit noch glaubten.« Sie aß Löffel um Löffel, genoss kaum den Geschmack, der sich an ihrem Gaumen entfaltete. Die frekorische und die albische Küche ergänzten sich großartig, es mischte sich behutsame Würzkunst mit achtsamer Zubereitung.


  »Wie meinst du das?« Leïóva stand immer noch seelenruhig am Fenster.


  Modôia erzählte von den beiden Nachrichten und dem Verdacht, den ihr Sohn geäußert hatte. »So oder so scheint sich jemand nicht mehr an jene Abmachung halten zu wollen, dass die Einflussgebiete der Stolzen und der Erhabenen getrennt bleiben«, schloss sie und kratzte die letzten Reste in der Schale zusammen. »Die Onwú kamen zudem nicht von selbst auf den Gedanken, gegen uns in See zu stechen.«


  »Dann erweisen sich unsere Vorbereitungen als goldrichtig.« Leïóva lachte trocken auf. »Wusste ich es doch! Der alte Alb kann bis zu seinem letzten Atemzug nicht verwinden, dass du ihm Bewohner abnahmst und Elhàtor innerhalb weniger Zyklen zu einer starken Seemacht erhobst.«


  »Wir erreichten es gemeinsam«, verbesserte die blonde Albin.


  »Nach außen warst du es, und das wird so bleiben«, beharrte Leïóva und atmete tief ein. »Dann werde ich nach unserem Mahl wieder in die Grotte gehen und den Baumeistern sagen, sie sollen sich etwas einfallen lassen, um den Tiefgang zu verringern.« Sie drehte sich zur Seite, sodass Modôia ihr wunderschönes, ebenmäßiges Profil sah. Die Haare schienen aus schwarzen Seidenfäden zu bestehen. »Man bräuchte etwas, um die Schiffe leichter zu machen und den Auftrieb zu erhöhen.«


  »Eine besondere Holzsorte vielleicht, die Luftkammern besitzt?«, steuerte Modôia bei und machte eine einladende Handbewegung. »Leiste mir Gesellschaft. Wir sehen uns selten genug ungestört.«


  Leïóva kam zu ihr, jeder Schritt mutete leicht an. Leicht und schmerzfrei. Sie setzte sich und nahm sich vom dunklen Brot, schnitt sich vom Käse ab und goss sich Tee ein, in den sie Milch und gemahlenes Gewürz gab. »Das stimmt. Aber war es nicht schon immer so?« Sie schenkte ihr ein herzliches, inniges Lächeln und legte eine Hand auf Modôias. Die Augen waren klar und weiß, nicht der Hauch einer Verfärbung war erkennbar; um die Pupillen glomm es bernsteinfarben, wobei sich die Farbe je nach Lichteinfall ins Grünliche wandelte.


  »Deine Tinkturen, um das Einfärben aufzuhalten, sind unglaublich«, kommentierte die Herrscherin und zwinkerte dabei.


  »Nicht wahr? Ich verkaufe sie sehr gut, auch wenn nicht alle gleichermaßen darauf ansprechen. Die Inselgeborenen vertragen es wesentlich besser als Zugezogene, die aus den alten Albaereichen stammen.« Leïóva lachte. »Man könnte die Hälfte der Städter für Elben halten. Ihr Anblick würde Shôtoràs umbringen.«


  Modôia stimmte in die Fröhlichkeit mit ein und aß mit mehr Genuss ebenfalls von Brot und Käse. Die Anwesenheit ihrer Vertrauten baute sie auf.


  Sie erzählten sich die neusten Gerüchte, die nichts mit Politik oder Auseinandersetzungen zu tun hatten. Das Zusammenleben in Elhàtor hatte immer Neues auf Lager, schuf Paare und trennte sie, mal geschah dies spektakulär, mal leise und beinahe unbemerkt.


  Zwischendurch gab ihre Freundin zwei Tropfen des Elixiers in Modôias Tee. Ohne die Dosis der rötlichbraunen Arznei würde sie den Tag kaum ohne Schreien überstehen.


  Nach einem guten Splitter der Unendlichkeit erhob sich Leïóva. »Nun entschuldige mich, bitte. Die Flotte müsste inzwischen in den Außenhafen eingelaufen sein.«


  »Grüße deine Tochter von mir.« Modôia nickte ihr zu und leerte den Tee unter dem wachsamen Blick ihrer Vertrauten in einem Zug. »Auch ganz herzlich von Ôdaiòn.«


  Die schlanke Frau lächelte wissend. »Es würde dir und deinem Sohn gut gefallen, unsere Freundschaft durch ihre Heirat in die nächste Generation zu tragen.«


  »Mein Sohn mag sie. Soweit ich weiß, gestand er es ihr bereits.«


  »Und soweit ich weiß, ließ sie ihn wissen, dass sie ihn schätzt. Aber als Befehlshaberin der Ersten Flotte steht ihr nicht der Sinn nach einer festen Bindung.« Leïóva nickte ihr zu und ging zur Tür. »Ich richte ihr die Grüße aus.«


  »Meinen Dank.« Modôia stützte die Ellbogen auf den Tisch und verschränkte die Finger, sah zu, wie ihre Freundin hinausschritt, dann wandte sie den Kopf zum Fenster.


  Ihre Überlegungen kehrten zu Shôtoràs und den beiden Nachrichten zurück, während sie die Wellen und deren schäumende Kronen beobachtete. Das Rätsel wird sich lösen lassen.
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  Tark Draan, Dsôn Bhará (einstiges Elbenreich Lesinteïl), Dsôn, 5452.Teil der Unendlichkeit (6491.Sonnenzyklus), Frühsommer


  Carmondai erwachte und fand seine Hände in Eisenschellen. Schon wieder zum Gefangenen geworden. Er setzte sich auf.


  Man hatte ihm Rüstung und Kleider bis auf den Unterleibswickel ausgezogen, vom Fußring führte eine Kette zu einer zerstörten Skulptur mitten im Krater, an welche er angebunden war. Die Sonne brannte auf ihn nieder, seine Gesichtshaut spannte und fühlte sich heiß an. Durst war sein vordringlichstes Gefühl.


  Das ist die einfachste Art der Folter.


  »Schwarze Augen und rote Haut. Das sieht lustig aus.« Im Schatten eines Zeltes, mit einer Trinkflasche in der Hand, saß der schwarz gerüstete Unterirdische, der ihm das Leben gerettet hatte. »Du warst wirklich schon lange nicht mehr im Freien, so schnell, wie du verbrannt bist.«


  »Danke«, entgegnete Carmondai und kratzte sich getrocknetes Blut aus den Augenwinkeln.


  »Dafür, dass ich dich in der Sonne schmoren lasse?«


  »Für mein Leben.« Er konnte seine Haltung verändern, wie er wollte, er entkam den sengenden Strahlen nicht. Die rudimentären Reste des Kunstwerks halfen nicht.


  »Du hast ja gehört, was ich dafür verlange.« Der rätselhafte Zwerg nahm einen Schluck Wasser, und der Mund des Albs wurde beim Zusehen schlagartig noch trockener. »Wirst du es tun?«


  »Du bist ein Zhadár, der die Seiten wechselte«, stellte Carmondai fest und schirmte die Augen mit der Hand ab. Zwischen seinen Zähnen knirschte Staub. »Taten das alle von euch?«


  »Wir dienten den Drillingen niemals mit den Herzen. Auch die Begehrer warteten auf den Umlauf, an dem sie die Maske fallen lassen konnten wie alle Dritten, um die Albae zu vernichten.« Er trank erneut. »Ich nannte mich bis vor Kurzem Balodil. Und ja, ich bin der letzte Zhadár, erschaffen von den Albae. Und genau euch werde ich jagen, bis ich den Letzten aus seinem Versteck getrieben habe. Ich kenne sämtliche Geheimnisse, die ihr zu hüten glaubtet.«


  »Wie nennst du dich nun?«


  Der Unterirdische lachte böse. »Wie würdest du mich nennen?«


  »Es wäre wohl ein albischer Name.«


  »Er wäre wohl passend, zumal« – er sah an sich hinab – »ich noch meine alte Rüstung trage, wenn auch ohne die Runen der Aklán.« Er goss sich etwas Wasser über das zerfurchte, schwarze Gesicht. Die Tropfen perlten von dem dichten Bart ab und rannen auf den Harnisch. »Denke nach, Schreiber. Ich erzähle dir derweil, was du verpasst hast, als du da unten saßt und die Zeit ohne dich verstrich.«


  »Ihr habt meine Aufzeichnungen gerettet?«


  »Einiges, ja. Das Feuer hatte sich schon ausgebreitet. Die Funken, fürchte ich, tragen Schuld daran. Aber eine gute Idee, sich auf diese Weise aus der Zelle zu befreien.« Der Unterirdische sah zum Palast hinauf, von wo ein lautes Bersten ertönte. Kurz darauf erbebte die Erde leicht unter ihnen. »Das war der Turm«, erklärte er. »Reingekracht, mittenrein. Das war es.«


  Carmondai schluckte und hatte das Gefühl, dass seine Zunge anschwoll. »Was habt ihr vor?«


  Der Zhadár vollführte eine beschwichtigende Geste. »Eines nach dem anderen. Grob zusammengefasst verhält es sich so, dass das Geborgene Land von allen niederträchtigen Gefahren befreit ist, angefangen von euch bis zu Lot-Ionan, dem Kordrion und dem Drachen Lohasbrand. Zerschlagen und zertreten.« Er stampfte einmal auf. »Als die Aufstände gegen die Albae losbrachen, erschienen Ilahín und seine Gemahlin Fiëa, die sich tief in den Wäldern vor Aiphatòns Hatz verborgen hatten. Unter ihrer Führung marschierte ein Heer aus Menschen und Zwergen und Magiern, vernichtete weite Teile von Dsôn Bhará und ließ Phôseon Dwhamant ebenso nicht ungeschont, um ihm seinen alten, elbischen Namen Âlandur zurückzugeben. Die Menschen in diesen Gebieten sorgen dafür, dass nichts mehr an die Existenz der Albae erinnert.« Der Unterirdische schüttelte lockend die Wasserflasche, es plätscherte. »Habe ich noch was vergessen?«


  Über Carmondais Stirn rann der Schweiß und sickerte in die Platzwunde, die sofort brannte. »Es tat sich einiges«, murmelte er und versuchte, die Ereignisse zu erfassen.


  »Oh, richtig! Die Elben werden zurückkehren. Ilahín und Fiëa begannen damit, die Goldene Ebene für eine neue Besiedlung durch ihr Volk herzurichten. Aus welchen Gründen auch immer sind sie überzeugt, dass sich die Elben wieder im Geborgenen Land niederlassen werden.«


  Die Pest über sie. Carmondai lachte böse. »Was immer sie euch versprochen haben, ich würde an eurer Stelle dafür sorgen, dass kein Spitzohr einen Fuß hineinsetzt. Man kann ihnen nicht trauen.«


  »Ein Alb kann das sicherlich nicht«, entgegnete der Unterirdische. »Wir anderen dürfen das schon.«


  Carmondai stieß die Luft aus. »Und das sagt ein Zwerg. Wahrlich neue Zeiten sind dies.«


  »Das sagt ein Zhadár.« Er warf ihm die Wasserflasche zu und beobachtete, wie der Alb danach griff. »Was uns beide angeht: Ich werde auf die Jagd gehen, und du wirst mich begleiten. Ich las einige deiner Geschichten und mochte sie.«


  Carmondai fragte nicht, was bei seiner Weigerung geschehen würde. Besser als zu schmoren und zu rösten. »Die Elben stimmen dem zu?«


  »Ja. Sie wissen, dass dein Tod nicht aufgehoben ist, sondern dass du einen Aufschub vor der Endlichkeit erhalten hast.« Er grinste. »Du bekommst die Gelegenheit, deinen Namen rein zu waschen.«


  »Wovon? Ich verbreitete keine Lügen.«


  »Du beschriebst die Albae, wie dein Volk sich sieht. Aber nun wirst du sehen, was dein Volk dem Geborgenen Land antat.« Der Zhadár beobachtete, wie der Alb gierig die letzten Reste aus der Flasche sog. »Ich kenne drei Orte, die sich die Aklán als geheime Verstecke anlegten. Aiphatòn reist mit dem gleichen Ziel durch das Geborgene Land wie ich. Aber ich weiß, dass er nicht alle von euch finden wird. Du wirst Zeuge, wen ich dort aufspüren werde.«


  Carmondai senkte langsam die Flasche und blickte verwundert. »Wieso wurde ausgerechnet der Kaiser verschont?«


  »Weil er half, Lot-Ionan im Blauen Gebirge zu bezwingen und seine Süd-Albae ins Verderben führte, ohne dass es mit Opfern für uns verbunden war.« Er zeigte in den Krater. »Dieses Loch wird verschwinden. Die Katapulte ebnen den Palast ein, und wenn die letzten kleinen Bedrohungen für die Völker im Geborgenen Land überwunden sind, werden die Magier kommen und den Krater durch Zaubersprüche aufschütten. Ein Wald wird darauf entstehen und mit seinen Wurzeln gefangen halten, was niemals mehr an die Oberfläche gelangen darf: das letzte bisschen Überrest eurer Rasse.«


  »Ich verstehe.« Carmondai begriff, dass sich während seiner Gefangenschaft so viele Dinge ereignet hatten, dass er zahllose Bücher daraus machen konnte. Das Wichtigste ist mein Überleben. Alles Weitere ergibt sich auf der Reise. »Ich werde dich begleiten und bin gespannt, und zwar ehrlich gespannt, was ich dabei sehen werde.«


  »So sei es.« Der Unterirdische legte eine Hand an den Griff seines ungewöhnlichen Schwertes. »Solltest du meinen Anweisungen nicht folgen, töte ich dich. Solltest du versuchen zu fliehen, töte ich dich. Solltest du versuchen, mich umzubringen, töte ich dich. Solltest du etwas anderes als die Wahrheit schreiben, töte ich dich«, zählte er gelassen auf. »Das sind die Bedingungen für unsere gemeinsame Reise.«


  »Sie sind sehr einfach und in sich schlüssig«, kommentierte Carmondai ironisch und wünschte sich noch weitere zehn Wasserflaschen gegen seinen Durst. Ganz so einfach mache ich es dir nicht. »Wisse: Ich lege mein Leben in deine Hände.«


  »Wie meinst du das?«


  »Da du mir keinerlei Waffen zugestehen möchtest, wie ich annehme, wirst du mich vermutlich beschützen müssen. Die Menschen sind nachtragend.« Carmondai warf ihm das leere Behältnis zu. »Aber ohne mich gibt es keine meisterlich verfassten Geschichten über das Ende, sondern nur zweitklassige Versuche von Menschen und Unterirdischen, die niemanden in den Bann schlagen und stümperhaft wirken. Du brauchst mich, geschätzter neuer Freund.«


  Der Zhadár lachte. »Du bist ein wahrer Alb, nur mit etwas mehr Feinsinn. Ich lasse dich in Ketten legen, was dir eine gewisse Bewegungsfreiheit erlauben wird, um Mistgabeln und Wurfgeschossen zu entgehen. Sollten die Menschen dich angreifen, verhindere ich, dass sie dich abstechen. Wir sorgen dafür, dass du lädiert genug aussiehst, was ihren Zorn geringer halten wird.«


  »Zu gütig.« Carmondai lachte freudlos auf. Vom Meister in Bildnis und Wort zu einem Protokollanten des Niedergangs. »Wann brechen wir auf?«


  »Sobald der Palast gefallen ist.« Er sah den Alb an. »Was ist nun mit meinem Namen?«


  Carmondai schwieg und richtete die schwarzen Augen auf das einst imposante Gebäude.


  Die hohe Marmorfassade kippte in ihrer ganzen Höhe langsam nach vorne, schlug staubend teils auf dem Berg, teils auf der Treppe auf und hüllte die Erhebung in graue Wolken. Etliche Trümmer kullerten die Stiegen hinab, zerstörten die Stufen und rissen die Brunnen auf den Absätzen um. Das rote Wasser in den Bächen und Becken spritzte auf und wandelte sich zu schmutzbraun.


  All die schönen Schädel und Gebeine. Orks könnten nicht schlimmer wüten. »Carâhnios«, murmelte er. »So würde ich dich nennen: der Ausmerzer.«


  »Klingt gut.« Der Zhadár nickte zufrieden. »Wir sehen uns morgen früh.« Er erhob sich und verließ den Schatten des Zeltes, um sich zu den Katapulten zu begeben.


  »Du willst mich schmoren lassen? Ich werde einen Stich bekommen!« Carmondai blinzelte in das grelle Gestirn.


  »Sieh es als Vorbereitung für deine Reise mit mir. An Stiche jeglicher Art wirst du dich gewöhnen müssen.« Carâhnios schritt lachend davon. »Nicht zuletzt auch an meine Sticheleien.«


  Der Humor der Unterirdischen. Der Alb richtete seine Aufmerksamkeit auf den zerfallenden Herrschaftsbau der Dsôn Aklán, von dem nur noch wenige Mauern aufrecht standen. Ein Sinnbild für das, was mit uns geschieht.


  Eine gesamte und mehrere Hundert Schritte lange Seitenwand geriet ins Wanken, rutschte nach dem Einschlag eines Brockens den Berg hinunter. Zerfallend schlug sie auf dem Boden auf, wodurch ein neuerliches Zittern durch die Erde lief. Aufstiebende Dreckschleier verteilten sich in der Umgebung.


  Doch das Beben wollte nicht mehr aufhören.


  Was haben sie angerichtet? Carmondai vernahm die ersten aufgeregten Rufe von den Belagerungsgeräten her und sah, wie sich ein überschweres, riesiges Katapult zur Seite neigte und nach unten verschwand. Die Mannschaften rannten in die entgegengesetzte Richtung.


  Da ahnte er: Der Beschuss nahm ein ungeplantes Ende.
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  Tark Draan, Menschenreich Gauragar, Graues Gebirge, 5452.Teil der Unendlichkeit (6491.Sonnenzyklus), Frühsommer


  Das übertrifft sämtliche meiner Vorstellungen! Aiphatòn stand am oberen Rand des Taleinschnitts und blickte auf das satte Grün hinunter, das von schroffen Felswänden, dicken Eispanzern und ewigem Schnee umgeben war. Man könnte glauben, es sei ein magisches Trugbild.


  Da er jedoch kein Ziehen und Kribbeln verspürte, das ihn vor Magie gewarnt hätte, musste es echt sein.


  Aiphatòn schätzte die Ausmaße auf zwei Meilen mal eine halbe. Terrassen waren angelegt worden, Obstbäume wuchsen darauf, an denen Früchte hingen, die noch nicht reif genug zum Verzehr schienen. Zwischen den Stämmen wucherten Getreidesorten wild durcheinander, als seien ihre Saaten entweder beim Ausbringen vermischt oder die Felder lange sich selbst überlassen worden. Brodelnd warf sich eine breite Kaskade im hinteren Teil des Tals aus dem Berg und stürzte in einen kleinen See.


  Am Boden erkannte er Reste von Steingebäuden. Die verbrannten Mauern und auch die Felswände machten deutlich, dass hier vor langer Zeit ein Feuer gewütet haben musste. Lediglich zwei Bauwerke schienen neueren Ursprungs zu sein.


  Vorsichtig ging Aiphatòn die Stufen hinab, die in den verlassenen Kessel führten; seinen Speer hielt er in der Rechten.


  Zumindest in einem Punkt hatte ihn Firûshas Doppelgängerin nicht belogen: Es gab eine Siedlung – oder zumindest das, was von ihr übrig war.


  Die Zackenkrone hatte er vor einigen Umläufen erreicht und vom Gipfel aus jenes Idyll ein paar Meilen unterhalb im Norden bemerkt, das mit der auffälligen Farbe inmitten von Weiß und Grau unübersehbar war.


  Es wäre ein idealer Ort, um den Widerstand zu formieren, wie die Albin gesagt hat. Niemand käme auf den Einfall, hier zu suchen. Ein warmer Luftzug wehte ihm entgegen, der beständig aus vielen kleinen und großen Löchern aus der Wand strömte. Das war der Grund, warum das Eis den Pflanzen und den Bewohnern nichts anzuhaben vermochte. Aiphatòn bemerkte einen leicht schwefligen Geruch.


  Er blieb aufmerksam, doch je weiter er die Treppe nach unten ging, vorbei an verwilderten Feldern und Bäumen, desto mehr festigte sich in ihm die Gewissheit, dass es niemanden mehr gab, der an dem sicheren, abgeschiedenen Ort lebte.


  Schon gar keine Albaekrieger. Aiphatòn erreichte den Boden. Nachdem er sich die Mäntel und den Rucksack abgestreift hatte, trabte er auf die beiden Häuser zu, die aus den Überresten anderer Behausungen errichtet worden waren. An den verwendeten Steinen und Balken erkannte er die Spuren des Brandes, der im Tal gewütet haben musste.


  Entlang des Sees sowie rechts und links des Wasserfalls machte er metallene Aufhängungen aus, die einmal etwas Schweres, Großes gehalten hatten.


  Mühlräder vielleicht? Aus den beständigen Fundamenten und letzten ehernen Überresten schloss er, dass es Vorrichtungen gegeben haben musste, die ein Opfer der Flammen geworden waren. Möglicherweise hatten die einstigen Siedler mechanische Anlagen genutzt von einem technischen Grad, der weit über dem des Geborgenen Landes lag.


  Wer lebte in dem Tal? Aiphatòn umrundete das erste Gebäude und trat nach kurzem Lauschen ein. Was immer hier geschehen war, es lag lange zurück.


  Die Einrichtung präsentierte sich ihm als sehr spärlich und ähnelte dem Geschmack der Elben, auch die Ornamentik sprach dafür, dass Teile davon auf die albischen Todfeinde zurückgingen; allerdings erkannte er dazwischen Gebrauchsgegenstände, auf denen zwergische Runen prangten. Die verschiedenen Größen, in denen Becher, Messer und die Griffe an den Behältnissen angefertigt worden waren, ließen darauf schließen, dass sowohl Zwerge als auch Menschen und Elben damit hantiert hatten.


  Das ist seltsam. Als wären sie alle gleichzeitig an diesem Ort gewesen.


  Auf dem Tisch, der sich in der Mitte des einzigen Raumes befand und ebenso Brandflecken zeigte, lagen viele Holztafeln aufeinandergestapelt.


  Aiphatòn hob die erste davon an und warf einen Blick darauf: Die eingeritzten Schriftzeichen waren albisch.


  Seine Verwirrung wuchs ins Unermessliche. Elben, Albae und Zwerge an einem Ort – lebten sie hier zusammen? Überfielen die einen die anderen?


  Aiphatòn setzte sich auf den Boden und widmete sich den Zeilen, die auffällig genug hinterlassen worden waren, dass ein Besucher sie finden musste. Und man war fest davon ausgegangen, dass der Besucher ein Alb sein würde.


  Mein Name ist Modôia,


  ich diene Dsôn Aklán Firûsha und kam auf ihren Befehl hierher, um die Elben zu verfolgen, die aus Tark Draan vor uns flüchteten.


  Als wir aufbrachen, waren wir zu zehnt, doch die Elben lauerten uns auf und attackierten uns auf hinterhältige Weise. Dazu kamen Naturgewalten und andere Unwägbarkeiten, die unsere Schar verringerten.


  Letztlich blieb ich als Einzige übrig und gelangte in diese Siedlung.


  Meinen Untersuchungen nach haben hier einst Unterirdische und Elben zusammengelebt, aus welchen Gründen auch immer sie dies beschlossen.


  Ich halte mich nicht lange auf, sondern führe den Auftrag der Dsôn Aklán fort, einen Weg ausfindig zu machen, vorbei am Reich und Bollwerk der Unterirdischen weiter westlich von hier, welcher der Steinerne Torweg genannt wird.


  Ich werde einen Weg nach Ishím Voróo finden, um dort unbemerkt von allen anderen nach weiteren Albae zu suchen und sie als Verstärkung zu uns nach Tark Draan zu führen. Notfalls tun es auch einfache Bestien, die meine Befehle befolgen.


  So oder so wird die Ankunft neuer Truppen alle überraschen und die Aklán zum Sieg über alles und jeden führen.


  Nicht zuletzt verfolge ich die letzte Elbin. Nach Norden.


  Ich hinterlasse auf meinem Weg Markierungen, die für albische Augen nicht zu verfehlen sein werden.


  Sollte der Finder meiner Zeilen lediglich die Sprache meines Volkes lesen und verstehen können, wird er damit nichts anfangen können.


  Sollte der Finder kein Alb, jedoch ein Verbündeter meines Volkes sein, so ist dies der Befehl, die Tafeln zu den Aklán oder ihren Nachfolgern zu bringen. Man wird dich dafür entlohnen.


  Ob ich einen Weg durch diese unsäglichen Berge finde, weiß ich nicht.


  Ob ich die Elbin einhole und sie in die Endlichkeit schicke, das hoffe und begehre ich inständig!


  So lege ich mein Schicksal in Samusins Hände. Der Gott des Ausgleichs mag entscheiden, was ich unterwegs erlebe und überlebe.


  Wer immer mir folgt und auf meinen Spuren wandelt, achte auf den Untergrund und schreite mutig voran!


  Aiphatòn legte die Tafeln zur Seite und starrte auf die Feuerstelle, in der seit Langem erkaltete Asche lag. Niemand wird diese Nachricht nach mir finden.


  Er wischte die Asche zur Seite, errichtete einen kleinen Zunderhaufen aus umherliegenden Splittern und bettete die dünnen Holzplättchen eines nach dem anderen darauf. Mithilfe des Feuersteins, den er aus dem Rucksack holte, und ein paar kräftigen Schlägen setzte er das Gebilde in Brand. Knisternd verschlangen die Flämmchen das trockene Holz.


  Wer immer du warst, Modôia, deine Aufopferung war umsonst. Aiphatòn wartete, bis nichts mehr von der Nachricht übrig war. Womöglich hatte es sich in Dsôn Bhará herumgesprochen, dass dieser verheißungsvolle Ort hoch oben im Grauen Gebirge existierte. Falls dem so ist, werden sie nichts finden, was ihnen dient, erneut Schrecken über das Geborgene Land zu bringen.


  Er nahm Rucksack und Speer, trat aus der Hütte und ließ seine Blicke über die Hänge schweifen, die das Tal umschlossen. Den Gedanken, die Felder und Bäume ebenso dem Feuer zu übergeben, verwarf er. Der Rauch könnte mehr Aufmerksamkeit wecken, als gut war.


  Dann wandte sich Aiphatòn nach Norden.


  Möglicherweise war die Veteranin keine Meile weit gekommen, als sie der letzten Elbin folgte.


  Vielleicht war sie nach zwanzig Meilen erfroren.


  Oder sie hatte die Elbin eingeholt, und sie waren beide im Kampf ums Leben gekommen.


  Eine Möglichkeit eröffnete sich nach der anderen.


  Aber eine sorgte bei Aiphatòn für besonders viel Unbehagen: Mit ganz viel Beistand Samusins, durch Glück oder was auch immer könnte es ihr gelungen sein, bis nach Ishím Voróo zu marschieren. Und verräterische Markierungen hinterlassen haben.


  Vor seinem geistigen Auge sah er die ihm gänzlich unbekannte Modôia neue Heerscharen ausheben, sie ausbilden und just auf einem schmalen Pfad durch Täler und über Pässe hinweg zu ihnen führen.


  Ein neuerlicher Strom ausgehungerter, auf Rache sinnender Albae könnte sich in das Geborgene Land ergießen, das noch viel Zeit benötigte, um sich von den Auswirkungen der Unterdrückung und der Schlachten zu erholen.


  Vor zweihundert Zyklen brach sie auf. Was mag ihr zugestoßen sein? Aiphatòn betrachtete den Himmel und das Abendrot, das aufglühte und das Gestein in ein warmes goldenes Licht tauchte, wie er es in den Ebenen nie zuvor erblickt hatte. Er schob es auf die dünnere Luft in der Höhe.


  Der Mond stand bereits deutlich am Firmament, die mutigsten Sterne funkelten und schienen ihm zuzublinzeln.


  Sein Blick wanderte zu der Stelle, die stets dunkel und leer blieb.


  Da rann ein freudiger Schauder seinen Rücken hinab, obwohl aus den Löchern unverändert warme Böen strömten. Das ist der Lebensstern der Elben! Ich vermag ihn wieder zu erkennen!


  Das konnte nur bedeuten, dass das geschundene Volk sich allmählich erholte und sich sogar Nachwuchs ankündigte.


  Aiphatòn lächelte schwach. Ich werde in dieser Nacht so gut schlafen wie schon lange nicht mehr.


  Was er mit dem Sonnenaufgang tun musste, wusste er: Die Fügung hatte seinen Auftrag verändert und führte ihn vielleicht zurück in die Heimat seiner Erzeuger, um dort nach Albae zu suchen, denn sie waren die größere Gefahr als die restlichen Truppen der Aklán. Sie und der Weg, den die Letzte der Zehn unter Umständen entdeckt hatte.


  Wahrlich, die Gebirge sind voller Wunder.
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  Ishím Voróo, vierzig Meilen nördlich der Albaestadt Dsôn Dâkiòn, 5452.Teil der Unendlichkeit (6491.Sonnenzyklus), Sommer


  »Du weißt, dass uns der Alte dafür umbringen wird?« Gathalor schaute sich unentwegt nach allen Seiten um und zog die Leine mit den farbigen Markierungen nach oben.


  Elender Zauderer. »Die Tiefe?«, gab Saitôra ungerührt zurück.


  »Acht Faden«, knurrte er und hielt sich bereit, gleich eine neue Messung vorzunehmen.


  Saitôra saß am Bug des Fischerkahns, eine Armlänge von ihm entfernt, und schrieb die Zahl auf. »Nur, wenn er von unserer Unternehmung erfährt – und wie sollte er das?« Sie blieb äußerlich ruhig und warf Iophâlor einen kurzen Blick zu, der das Steuern übernahm und sie immer in der Mitte des Stroms hielt. »Breite?«


  »Die Wurfseilmessung ergab keine Veränderung. Seit zwei Meilen hält er die achtundzwanzig Schritt«, erstattete er sofort Bericht, und die Albin notierte es.


  Der Fluss Tronjor zog mit den drei dahin und zeigte sich just von seiner ruhigsten Seite. Zwei Stromschnellen hatte ihre Nussschale bereits überstanden, was bislang die gefährlichsten Stellen bei ihrer Erkundungsreise darstellten.


  Die jungen Albae trugen zur Täuschung die Tracht von Dâkiòns Fischern: kurze, braune Hosen und weiße Hemden ohne Ärmel. Netze führten sie ebenso mit sich wie Fangleinen mit Haken daran. Als Ausrede beim eventuellen Zusammentreffen mit Leuten aus Elhàtor würde dienen, dass sich ihr Boot losgerissen habe und man sich mit beschädigtem Ruderblatt auf der Flucht vor Sumpfbestien befinde.


  Im Bugraum verbargen sich unter einem Stapel leerer Säcke ihre Rüstungen und Waffen, nur für den Fall, dass man ihnen schaden wollte. Schließlich konnten ihnen Scheusale begegnen, die im nahen Sumpf hausten.


  Ich hätte Gathalor nicht mitgenommen, aber Irïanora bestand darauf. Ich wüsste zu gerne, weswegen. Saitôra war eine gute Freundin der Albin, die manche bereits als kommende Nachfolgerin von Shôtoràs sahen. Weil Saitôra für ein Abenteuer immer zu haben war, willigte sie in Irïanoras Vorschlag ein, den Fluss heimlich bis zur Mündung zu vermessen. Gedacht war die aktualisierte Karte als Geschenk für den neuen Bau- und Kartenmeister des kauzigen Regenten. Die letzte Überprüfungsfahrt war vor etlichen Teilen der Unendlichkeit vorgenommen worden, und der Tronjor hatte sich verändert.


  Saitôra grinste. Ich erlebe ein Abenteuer. Die schwarzhaarige Albin musste viele Anmerkungen in der alten Zeichnung vornehmen. Der Strom bildete die einzige Verbindung zum Meer, rechts und links von ihm breitete sich über viele Meilen mal Moor, mal Sumpf aus. Der Tronjor bedeutete den sichersten Weg hindurch.


  Die Uferböschungen wechselten von Schilfbewuchs zu schwindelerregend hohen Felswänden, dann wurde die Gegend wieder weit und schier endlos, bis sich Wald und Dickicht in die Sicht schoben. Gerade glitt ihr Boot vorbei an steinigen Ufern, hinter denen ein sattgrüner Grasrand entsprang. Die Halme schwängerten die Luft mit einem durchdringenden Lauchgeruch.


  Gathalor ließ den Faden erneut ins Wasser gleiten. »Acht Faden«, verkündete er und klang, als wollte er in Tränen ausbrechen.


  Weißhaariger Jammerer. Er tut das hier nur, um Irïanora zu beeindrucken. Sie nickte und schrieb.


  Ihrer Berechnung nach befanden sie sich allerhöchstens einen Moment von der Einmündung ins Meer entfernt. Sobald sie die See erreichten, würden sie das Segel setzen und den Strom aufwärts segeln, um zurück nach Dsôn Dâkiòn zu gelangen.


  Das klang leicht, als sie es besprochen hatten, doch die Schnellen und Untiefen, die sie passiert hatten, bereiteten ihr Sorgen. Iophâlor vermochte zu segeln, und an den sechzig bis achtzig Schritt breiten Stellen würde es ihm gelingen, gegen die Strömung zu kreuzen. Doch für Engstellen oder für die nicht eingezeichneten Hohlwege ohne Wind fehlte ihnen noch ein passender Plan. Aussteigen, das Boot aufgeben und laufen, das erschien nicht gut.


  Saitôra sah auf die Kiste neben sich, in der sie ein halbes Dutzend Tauben mit sich führte, um Botschaften in die Stadt zu senden, sollte ihnen unterwegs etwas zustoßen oder sie wichtige Entdeckungen zu melden haben, die keinerlei Aufschub duldeten.


  Sie mochte den Vogel mit dem goldgelben Gefieder am liebsten. An seinem Fuß befand sich eine vorgefertigte Nachricht, die nur in äußerstem Notfall nach Dsôn Dâkiòn gelangen sollte: die Testamente der Drei, knapp und klar formuliert.


  Die Tauben gurrten, wackelten mit den Köpfen und machten einen aufgescheuchten Eindruck.


  Es passt euch nicht, so zu reisen. Saitôra rutschte in eine bequemere Sitzposition.


  »Ob wir über die Stromschnellen kommen?«, fragte Gathalor unsicher und wickelte den Faden auf, als hätte er ihre Gedanken vernommen.


  »Nein«, erwiderte Iophâlor vom Heck und ließ das Boot einem Stück Treibholz ausweichen, korrigierte die Fahrt, sodass sie danach wieder genau in der Mitte blieben. »Wir schwimmen besser zurück.« Er grinste breit.


  »Was?« Gathalor erbleichte.


  »Er machte einen Scherz. Es hängt vom Wind ab«, warf Saitôra ein. »Beten wir zu Samusin, damit er uns nicht vergisst.« Sie sah den Tronjor hinab und erkannte die Engstelle, die auch in der Karte eingezeichnet war. Sie schien nicht breiter geworden zu sein.


  Hier verschmälerte sich das Bett auf gerade einmal acht Schritt. Das flache, angenehme Ufer verschwand, und zugleich stemmten sich Felswände drohend empor. Es gab kein Entkommen mehr. Das Wasser schwappte schäumend gegen das Hindernis, Wirbel bildeten sich auf der Oberfläche und warnten vor dem Sog.


  Die Reise nahm an Fahrt auf.


  Saitôra sah besorgt zu den aufragenden Wänden rechts und links des Tronjor. Daran wird unser Boot zerschellen, falls Iophâlor den Kurs nicht hält. Sie schluckte und konnte nicht verhindern, dass sie erneut zum Steuermann blickte.


  Der dunkelhaarige Alb hinter ihr lachte. »Ich lasse uns schon nicht dagegenkrachen«, beruhigte er sie.


  »Zwölf Faden«, meldete Gathalor verwundert. »Es wird tiefer?«


  »Wegen der Strömung. Die Verwirbelungen spülen den Sand davon.« Saitôra machte einen entsprechenden Vermerk. »Weitermessen.«


  Das Rauschen des Gewässers schwoll an, der Rumpf begann, in den Wellen zu hüpfen. Tropfen spritzten auf und benetzten die Passagiere.


  Saitôra musste fluchend darauf achten, dass die Karte keinen Wasserschaden davontrug.


  Iophâlors Miene hatte sich verschlossen. Nun lagen beide Hände am Ruder, um den Kahn nicht ausbrechen zu lassen.


  »Zwanzig Faden«, rief Gathalor aufgeregt. »Und … hier reicht es nicht mehr aus.« Er drehte sich zur Albin, er schien entsetzt zu sein. »Der Grund ist weiter als zwanzig Faden unter uns. Und der Tronjor hat Kraft. Er reißt förmlich an der Schnur, als würde ein schwerer Fisch daran hängen!«


  »Beruhige dich«, fuhr sie ihn an, während es ihr kaum mehr gelang, leserliche Einträge zu machen. Das Boot pendelte von rechts nach links, dann tauchte der Bug unvermittelt ein und schaufelte einen Schwall Wasser auf, der über das Deck rann.


  Das ungewollte Abbremsen hatte zur Folge, dass das Heck herumschwang und ihr Kurs sich änderte. Sie hielten nicht länger auf die Öffnung zwischen den Felsbrocken zu.


  Saitôra sprang entsetzt auf und drückte die Karte schützend an sich. »Iophâlor!«


  »Ich sehe es«, gab er gepresst zurück und stemmte die Füße gegen die Bordwand, um das Ruder mit aller Macht herumzureißen.


  Doch der Tronjor trotzte ihm.


  Glucksend und gluckernd umströmte sie das Wasser, der Bug hielt unbeirrt auf die nasse, schwarze Wand zu.


  Saitôra vermochte ihre Geschwindigkeit höchstens zu schätzen. An eine Schwalbe im Flug reicht sie sicherlich heran.


  »Gathalor, komm her«, rief Iophâlor und lehnte den Oberkörper weit über die Bordwand hinaus. »Ich schaffe es nicht alleine.«


  »Ich ahnte es! Ich ahnte es!« Der weißhaarige Alb stakste ungelenk nach hinten und warf sich mit seinem Gewicht gegen den dicken Griff, der sich nun langsam, doch beständig nach backbord bewegte.


  »Du musst keine Angst mehr vor Shôtoràs haben, wenn wir in den Fluten ersaufen«, kommentierte Saitôra. Irïanora wird mir beantworten müssen, warum ich ihn dabei habe. Er taugt zu nichts. »Los, strengt euch an! Das dauert zu lange.«


  Beide Albae schrien vor Anstrengung, die Muskeln schwollen an. Das Holz des Ruders ächzte und knirschte unter der Belastung, doch es gelang ihnen, das Boot zurück in die Strömung zu drehen, sodass sie auf den Durchlass zuschossen.


  Saitôra atmete durch und wischte sich das Spritzwasser aus dem Antlitz. »Gut gemacht«, lobte sie laut, um das Rauschen des Tronjor zu übertönen.


  Der Kahn hielt auf die Lücke zwischen den Felsbrocken zu, der Bug schoss hindurch – als es einen mörderischen Ruck gab und ihre Fahrt abrupt endete.


  Saitôra stürzte nach vorne und schaffte es nicht mehr, sich abzufangen. Der Länge nach fiel sie auf das Deck.


  Der Aufschlag auf die Planken schmerzte gewaltig, doch die Albin gab die Karte nicht frei. Das Deck bockte und tanzte unter ihr, sodass sie nur mit Mühe auf die Füße kam.


  Wasser schwappte nun in rauen Mengen über das verharrende Boot, das sich ganz langsam drehte und dem Strom zusehends die Breitseite darbot. Ein lautes Krachen und Splittern unter ihren Sohlen verkündete, dass die Spanten brachen und aufgerissen wurden.


  Aufgelaufen auf eine verfluchte Klippe! Saitôra ärgerte sich und hielt gerade so ihr Gleichgewicht. Wäre Gathalor nicht beim Kurshalten nötig gewesen, hätte sich das Unglück mit einem Blick verhindern lassen.


  Doch dann vernahm die Albin durch das Brausen des Flusses ein helles Klirren, das sich unter das Krachen des berstenden Holzes mischte.


  Ist das … Ihre Blicke huschten nach rechts und links. Dort machte sie verrostete Eisenringe im Fels aus, und daran spannte sich eine Kette unter der Oberfläche entlang, gegen die sie gefahren waren. Was zum…


  Im gleichen Moment warf sich der Tronjor auf das Boot und drückte eine Seite nach unten.


  Der kippende Rumpf wurde auf ganzer Länge gegen die Kette gedrückt und daran gespalten, er zerbrach in Einzelteile.


  Saitôra fiel in den reißenden Fluss und wurde von der Strömung erfasst, nach unten gezogen.


  Es wurde schlagartig kälter, das Wasser war wie flüssiges Eis. Die Albin verlor in dem sprudelnden Wasser die Übersicht, wo oben und unten war.


  Der Tronjor schob sie vorwärts, ihr Kopf und ihr Gesicht wurden am Fels entlanggezogen, sodass sie vor Schmerzen aufschrie – und Wasser schluckte, das metallisch und kupfern von ihrem Blut schmeckte.


  Unvermittelt wurde es hell.


  Hände packten sie an den schwarzen Haaren und an der Schulter, zwei Stimmen riefen durcheinander, dann wurde Saitôra unsanft aus dem Wasser und über weichen Sand gezogen, während sie würgte und sich übergab.


  Gerettet. Sie stemmte sich auf alle viere. Noch mehrmals kam ein Schwall Flusswasser über ihre Lippen, sie zitterte und hustete. Ihre rechte Wange brannte, und sie spürte das Blut herablaufen. Die Wunde musste tief sein.


  Als kein Wasser mehr aus Lunge und Magen kam, richtete Saitôra sich kniend auf und blieb auf den Fersen sitzen. Überall an den Armen und Beinen hatte sie Schürfwunden, aus denen es rot sickerte.


  Hatte sie damit gerechnet, Iophâlor oder Gathalor zu sehen, fand sie sich vier Albae gegenüber, die leichte Lederrüstungen trugen, deren grüne Farbe sie inmitten von Wald und Grasland nur schwer erkannt werden ließ. Auch wenn Saitôra noch keuchte und kaum klar denken konnte, begriff sie, dass es keine Krieger aus Dsôn Dâkiòn waren, die sie gerettet hatten.


  Sie streifte die nassen, dunklen Haare aus dem Antlitz, um besser sehen zu können. »Wer seid ihr? Wie könnt ihr es wagen, eine Kette zu spannen und … wir sind Fischer, die…« Sie würgte erneut, ohne sich zu erbrechen. »Wo sind meine Freunde?«


  Die unbekannten Albae tauschten stumme Blicke. Dann hob einer von ihnen die Hand und wies ihr die Karte, auf der ihre Eintragungen verwaschen hafteten. »Einfache Fischer haben kaum so etwas dabei«, erwiderte er kühl.


  »Es ist euch verboten, den Tronjor weiter als vier Meilen hinabzufahren«, warf ein anderer ein. »Der Schiffbruch wäre euch erspart geblieben, wenn ihr euch an die Abmachung gehalten hättet.«


  Saitôra rang mit der Fassung. Es sind Späher aus Elhàtor. »Ihr dürftet ebenso wenig hier sein«, versuchte sie es mit Trotz und Vorwürfen. »Es sind mehr als vier Meilen bis zur Mündung.«


  »Oh, ich könnte behaupten, dass wir kein Boot nutzten«, gab der Krieger spitzfindig zurück, der zuerst gesprochen hatte. »Folglich verstießen wir nicht gegen das Abkommen. Wir sichern lediglich, was uns und der Herrscherin zusteht: Schutz vor Dsôn Dâkiòn. Wer will uns das verwehren? Weiß ich, was ihr weiter stromaufwärts zur Sicherung gegen uns installiertet?« Er ging einen Schritt zur Seite.


  Die Albin sah Gathalor und Iophâlor, die weiter oberhalb auf dem Strand lagen. Ihre Augen waren geschlossen, aber die Freunde atmeten. Wenigstens das. Niemand kam zu Schaden.


  »Ihr seid Spione!« Der unbekannte Alb tippte gegen die Karte. »Ihr habt den Fluss neu vermessen, um herauszufinden, mit welchen Schiffen man darauf bis zum Meer gelangt, um uns anzugreifen.« Er nickte seinen Leuten zu, die Saitôra daraufhin ergriffen und auf die Beine zerrten. »Du kommst mit uns nach Elhàtor. Die Herrscherin soll dich selbst befragen.«


  »Nein!«, rief sie aufgebracht. Das war ihr zu viel Abenteuer. »Nein, so ist das nicht!«


  »Das wird die Herrscherin herausfinden.« Der Befehlshaber sah zu Gathalor und Iophâlor. »Schlagt den beiden die Köpfe ein und werft sie zurück in den Fluss. Wir brauchen nur das Mädchen.«


  Vor Entsetzen stumm verfolgte Saitôra, wie zwei der Soldaten große Brocken auflasen und die Steine mehrmals in den Nacken und auf den Schädel ihrer Begleiter fallen ließen. Die zuckenden Leiber der jungen Albae wurden mit Stiefeltritten ins rauschende, quirlige Gewässer gestoßen, das die Leichen mit sich davontrug.


  Saitôra wurden die Arme auf den Rücken gebunden, dann setzten sich zwei Krieger mit ihr in Bewegung, während die anderen an der Engstelle zurückblieben.


  Teilnahmslos ließ es die Albin mit sich geschehen.
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  »Die furchtsame Hand an der Sehne verreißt den einfachsten Bogenschuss.«


  Albische Redensart,

  gesammelt von Carmondai, Meister in Wort und Bild


  Ishím Voróo, Albaestadt Dsôn Elhàtor, 5452.Teil der Unendlichkeit (6491.Sonnenzyklus), Sommer


  Modôia betrat die Galerie, von der aus man hinab in die große, schmucklose Basaltsteinhalle blicken konnte. In die Wand gemeißelte Runen bildeten die einzige Zierde. Der Herrscherin folgte Khônatá, die Oberste Cîanai der Hohen Schule, die ihre Haare unter einem gewickelten bunten Tuch trug. Die Herrscherin spürte das schmerzhafte Kribbeln auf der Haut. Es riecht nach Blut, und die Luft ist aufgeladen wie vor einem Gewitter.


  Unter ihnen übte ein halbes Dutzend Albae das Kämpfen, wurde gleichzeitig von Kriegern und Cîani unterwiesen, um die Fertigkeiten miteinander zu verbinden und dadurch unschlagbar im Gefecht zu werden; das Stechen der unsichtbaren Energien, die unentwegt freigesetzt wurden, reichte bis zu ihnen hinauf.


  Es gab keine Fahnen, keine herabhängenden Wimpel oder irgendetwas, das in Flammen aufgehen oder dazu dienen konnte, sich zu verfangen, sondern nur puren, unbrennbaren Basalt, der höchsten Temperaturen standhielt.


  Wer hätte dies gedacht? Fasziniert verfolgte Modôia, wie die Schülerinnen und Schüler die Attacken mit Schwertern und Speeren traumwandlerisch sicher mit Magie koppelten.


  So entstand in einer Ecke der Halle trotz helllichtem Tag eine hausgroße Wolke aus schwärzester Finsternis, in der sich die Angreiferin verbarg, die Modôia noch kurz gesehen hatte. Die Ränder wogten nebelgleich und streckten sich, tasteten sich voran.


  »Man kann sie ausdehnen?«, erkundigte sich die Herrscherin, die ein dunkelrotes, bodenlanges Seidengewand mit schwarzen und silbernen Stickereien angelegt hatte.


  »Das Mädchen ist in der Lage, das gesamte Gebäude in Dunkelheit versinken zu lassen«, erklärte Khônatá. »Ihre Schwester vermag, Trugbilder zu erschaffen und scheinbar alles zu versetzen: Wände, Türen, Fenster.«


  Ein junger Alb setzte zum Sprung an und flog dabei weit in die Höhe, überbrückte eine Entfernung von fünfzehn Schritten, ohne sich sichtlich anzustrengen. Die Landung gelang ihm so leicht, als hätte er nur einen kleinen Hüpfer getan. Beim Aufkommen spaltete er mit seinem Kurzschwert einen mannsgroßen Baumstamm bis zur Halterung im Boden.


  Dann gab es eine Albin, die auf dem Boden saß und fünf Kurzschwerter derart rasch um sich herum rotieren ließ, dass keine Klinge und keine Pfeilspitze zu ihr vordringen würden.


  Ein Schild aus tanzenden Schneiden. Modôia nickte kaum merklich. »Sie sind alle auf Elhàtor geboren?«


  Khônatá begab sich auf gleiche Höhe mit ihr. Sie hatte ein hochgeschlossenes, braunes Gewand gewählt, das durch Schlitze genügend Luft an die Haut ließ. »Die jüngste Generation, Herrscherin, und zugleich die stärkste, die ich jemals ausbildete. Sie alle nahmen die Magie der Insel in sich auf, ohne darunter zu leiden.« Ihre mitleidigen Blicke blieben Modôia nicht verborgen. »Ihnen gelingen die Sprüche bislang auch am einfachsten. Niemals sah ich etwas Vergleichbares, was unser Volk hervorbrachte.«


  Nur hundert davon, und ganz Tark Draan wäre an uns gefallen. »Wie stark sind sie?«


  »Die Frage müsste lauten: Wie stark vermögen sie zu werden?« Khônatá legte die beringten Hände auf die Balustrade, an ihren rechten Fingern hafteten schwarze Tintenspuren. »Und würdet Ihr mir diese Frage stellen, könnte ich sie Euch nicht beantworten. Die Albae besaßen bislang keine Cîani von dieser Güte.«


  Wem erzählt sie das? Modôia schürzte die Lippen und dachte nach. »Wir benötigten demnach magische Formeln, mit denen wir sie weiter ausbilden.«


  Khônatá verneigte sich. »Und die Lehrer dazu. Unsere älteren Cîani erforschten in Dsôn zwar unsere Kräfte und Möglichkeiten, aber den wenigsten gelang es, über die angeborenen Fertigkeiten hinauszukommen.« Sie zeigte mit einer knappen Geste auf einen älteren Cîanoi. »Nehmen wir Olòndôras. Er ist in der Lage, das Wetter zu beeinflussen, wenn er sich stark konzentriert. Aber danach liegt er zehn Momente sterbenskrank nieder.«


  »Die alte Garde aus Dsôn?«


  »Richtig. Wie ich vermag er die Magie der Insel zu nutzen, doch fügen wir uns damit Schaden zu. Oder besser gesagt, das Energiefeld ist wenig freundlich.« Khônatá wandte ihr das Antlitz zu. »Ich hörte, dass es Euch schlechter geht, obwohl Ihr weder Schatten um Euch webt noch…«


  Modôia hob abwehrend die Hand. »Meine Leiden haben hier nichts verloren. Auch das Mitgefühl dürft Ihr Euch aufsparen. Elhàtor ist meine Heimat geworden, und ich zahle den Preis gerne dafür, dass wir hier alle sicher leben.« Sie lächelte auf die Schülerinnen und Schüler hinab. »Sie haben es bereits besser als wir. Könnt Ihr Euch ausmalen, wie es deren Nachkommen einmal ergehen wird? Welche Macht sie besitzen und wie selbstverständlich sie damit hantieren werden?« Die Herrscherin seufzte glücklich. »Diese Insel, Khônatá, wird niemals erobert werden.« Mein Volk ist vor allem Unbill geschützt.


  »Davon gehe ich fest aus.« Die Cîanai zog eine Mappe aus ihrer weißen Umhängetasche. »Ich erlaubte mir, einige neue bemerkenswerte Fortschritte in aller Ausführlichkeit aufzuschreiben, damit Ihr diese in Ruhe in Euren Gemächern studieren mögt. Bald können wir zwei Cîani auf jedem unserer Schiffe zum Einsatz bringen anstatt einem.«


  »Dabei sind diese zaubernden Kriegerinnen und Krieger in der Halle nicht mit eingerechnet?«


  »Ich spreche ausschließlich von Cîani vom Schlage eines Olòndôras. Die Flotte wird bald unabhängig von launischen Winden und tückischer Meeresströmung sein, um…« Khônatá brach ab und verbat sich weitere Worte.


  Du gehörst auch zu ihnen. Modôia wusste, dass die Oberste Cîanai um ein Haar einen Angriff auf Dsôn Dâkiòn erwähnt hätte.


  Nicht wenige der Insulaner dachten ähnlich, um die latente Bedrohung aus dem Weg zu räumen und sich auf neue Ziele zu konzentrieren. Bevor man einen neuen Krieg beginnt, beende den alten, lautete eine Weisheit.


  Dabei kam er gar nicht zum Ausbruch. Wir führen höchstens Briefgefechte oder versenken die Schiffe von Völkern, die sich bestechen oder aufhetzen lassen. Einen Beweis hatte es noch nicht gegeben, dass der Regent an diesen Attacken in der Vergangenheit beteiligt war. Das erleichterte Modôia, weil sie daraufhin wirklich einen Krieg beginnen müsste.


  »Das raubt uns die letzte Sorge, nicht wahr? Was soll uns in Zukunft aufhalten, wenn wir den Winden befehlen?«, plauderte Modôia unverbindlich und klatschte einmal in die Hände, dann nahm sie die Mappe entgegen. »Danke für Eure Umsicht und Eure Zeit.« Sie legte die Linke auf den Einband. »Ich werde es eingehend lesen und Euch wissen lassen, welche Zauber ich gestärkt sehen möchte.«


  Modôia drehte sich um und stöhnte leise, als das Rückgrat sengende Hitze in all ihre Knochen sandte. Sie schluckte und bewegte sich langsamer, doch beständig, um die Galerie und das Basaltgebäude zu verlassen. Länger hätte sie es nicht mehr ausgehalten, ohne ohnmächtig zu werden.


  Sich an einem Ort zu befinden, wo sich die Magie ballte, bereitete ihr größte Pein, die sie mit einer doppelten Dosis des Elixiers im Vorfeld zu mindern versucht hatte. Leïóva muss die Formel des Gebräus verändern, sonst vermag ich mich kaum mehr aus dem Haus zu bewegen.


  Khônatá geleitete sie hinaus, die Albinnen verabschiedeten sich.


  Modôia ging mit steifen Schritten hinunter zum Hafen, um den Wind zu genießen und die Auslagen der Händler zu betrachten.


  Je weiter sie sich von der Akademie entfernte, desto mehr schwächte die Pein ab.


  Khônatá hatte es einmal mit einem Vergleich versucht, um die Beschwerden zu erklären. Das Magiefeld, das auf der gesamten Insel zu spüren war, wirkte sich auf die Albae aus Ishím Voróo aus wie ein feiner Stachel, aus dem für die einen Gift, für die anderen eine stark machende Substanz strömte.


  Dass Modôia mehr litt als alle anderen, führte Khônatá darauf zurück, dass die Herrscherin in Tark Draan gewesen war, wo eine andere Sorte magischer Energie herrschte. Ihr Körper hatte sich an die eine Sorte gewöhnt und verweigerte sich der neuen. Die jüngste Generation wurde hingegen gänzlich ohne die fremde Magie geboren und genoss die Vorzüge des Giftes.


  Ob sie so leiden würden wie ich, wenn sie nach Tark Draan gingen? Modôia schritt steif vorwärts, als befände sie sich in den kalten Winden des Grauen Gebirges, die Glieder und Muskeln schier eingefroren.


  Das Rufen der Bewohner erklang von weiter entfernt. Die Handelsflotte hatte reichhaltig Waren eingefahren, die verschenkt und getauscht werden wollten. Auf Dsôn Elhàtor spielten Münzen keine Rolle. Die Bewohner tauschten die Dinge, welche sie benötigten.


  Entlang der Küsten und auf einigen Inseln in der Umgebung setzten die Albae durchaus Gold als Zahlungsmittel ein, weil es die dortigen Bewohner gerne im Beutel klingen hörten, aber der Überfluss an Reichtum auf Elhàtor selbst machte jegliches Zahlungsmittel überflüssig.


  Modôia schlenderte durch die engen Gassen und genoss den Schatten, den Wind und das lauter werdende Stimmengewirr. Kinder rannten über die gepflasterten Straßen und spielten Fangen. Der Nachwuchs, der keinerlei Nachteile mehr erdulden muss. Sie winkte den Jungen und Mädchen zu, die den Gruß fröhlich und ausgelassen erwiderten. Unschuldig und vielleicht mächtiger, als es die Unauslöschlichen je waren.


  Es gab keinen Kult um Modôia und keine Verehrung wie bei Nagsor und Nagsar Inàste. Sie war die Herrscherin, mehr nicht. Sollte ihre Endlichkeit gekommen sein, verlangten die Bewohner, dass ihr Sohn ihr ins Amt folgte. Ihr kluger Ôdaiòn eignete sich dafür bestens, er sah gut aus und wusste um die Verhältnisse, obwohl er kein Inselgeborener war. Noch tut er sich schwer, aber er lernt.


  Modôia hatte das Hafenbecken erreicht, das von einer gewaltigen Mauer und dem Gatter geschützt wurde.


  Die Reste der Schiffe, die den Rammangriff versucht hatten und von den gebündelten Wasserstrahlen zerschnitten worden waren, hatten Skulpteure auf dem Kai aufgestellt und zu Kunstwerken umgestaltet; die Leichenteile darin dienten kleinen Krebsen als Nahrung. Säuberlich zupften sie das Fleisch von den Knochen.


  Ein Kunstwerk, das sich ständig verändert. Modôia nickte anerkennend und flanierte an den Werken vorbei, bewunderte und staunte wie manch andere Bewohner.


  Ihre Gedanken schweiften zu Leïóva, die sich um den Bau der besonderen Schiffe kümmerte, mit denen man die achtzig Meilen des Tronjor hinauffahren konnte, um vor der Mutterstadt an Land zu gehen.


  Dsôn Dâkiòn würde von ihrem Auftauchen überrascht werden, und noch mehr würden die Kräfte ihrer Cîani den alten Shôtoràs und seine Verteidiger überrumpeln. Zwar lag der Fluss zwei Meilen von der Stolzen entfernt, doch das ließe sich in die Pläne einbeziehen. Magie war schneller als jeder Pfeil und jeder Nachtmahr.


  Ein durchdachtes Vorhaben mit den genauen Abläufen eines Feldzugs gab es allerdings noch nicht.


  Modôia dachte an die beiden Nachrichten, die ihr zugegangen waren, eine von Shôtoràs und eine kurze, von der sie nicht wusste, wer sich als Verfasser dahinter verbarg. Im Gegensatz zu Elhàtor schien man sich andernorts zu wappnen.


  War es ein Fehler, auf solche Invasionspläne zu verzichten? Modôia blieb vor einer Skulptur stehen, ohne sie richtig wahrzunehmen. Wie schnell vermag der Regent seine Truppen stromabwärts zu jagen?


  Sie legte eine Hand gegen das verwitternde Holz, das mit Drähten aus Gold, Silber, Tionium gehalten wurde. Die Wärme, die von seiner porösen, rauen Oberfläche abstrahlte, spürte sie deutlich.


  Ein neuer Gedanke befiel sie: Hatte Shôtoràs sich bereits Verbündete gesucht? Stellten einige Küstenstädte unter Umständen ihre Kähne zur Verfügung, sodass Dâkiòn nicht mal den Fluss hinabfahren, sondern nur bis zu den Gestaden laufen musste?


  Doch das Moor, das zwischen der Stadt und der Küste lag, galt als unüberwindlich. Ein Streifen von achtzig Meilen, bevölkert von Scheusalen, Krankheiten und Stechmücken, die in Schwärmen über Wanderer herfielen und sie zu Tode brachten. Auch ein Marsch am Ufer des Stromes war zu gefährlich, es gab etliche Stellen mit Sumpf und Treibsand.


  Modôia seufzte einmal mehr. Dabei wollte ich mir nur die Beine vertreten und den Schmerzen entkommen. Stattdessen grübele ich, was ich unternehmen soll.


  Ginge es nach Leïóva, lägen in der Grotte bereits zahlreiche der schmalen, lang gezogenen Boote, die durch die dünnste Stelle des Stromes passten.


  Mit ihren rautenförmigen Segeln konnten sie den Fluss hinaufgleiten. Dass es rings um Dâkiòn keine Wälder gab, würde eine Eroberung nicht verhindern: Die Schiffe würden sogleich nach dem Anlegen gemäß einem strengen Bauplan zerlegt, um daraus Leitern und Katapulte zu errichten. Die Haltebolzen waren vorgefertigt, die Teile genau markiert. Die Gelehrten hatten an alles gedacht.


  Und doch will ich es nicht. Es gab zu viele Kriege. Modôia freute sich auf den Markt, mit seinen Gewürzen, den Fässern voller Waren, Stoffen und den Neuigkeiten, welche die Seeleute berichteten. Noch eine Gasse und ich … Da bemerkte sie den Schatten, der neben ihren eigenen fiel.


  Wie aus dem Nichts stand die schwarzhaarige Leïóva neben ihr und sah sie ernst an. »Du musst mich begleiten.« Sie trug den weißen Rock und den passenden Brustwickel. Die Hitze schien ihr nichts auszumachen, nirgends rann ein Tropfen Schweiß über die braune Haut.


  »Versäumte ich eine Besprechung?« Verwundert blickte sie sich um. »Ich war bei Khônatá und…«


  »Wir machten eine Gefangene«, unterbrach sie die schlanke Frau. »Im Hinterland der Mündung, bei der Engstelle, die unsere Späher sichern.«


  »Weswegen brachten die Krieger sie nach Elhàtor?« Modôia hinkte gedanklich hinterher. Sie musste sich erst von den letzten Überlegungen lösen, die leider zu dieser Nachricht passten.


  »Zur Befragung. Sie ist eine Spionin«, erwiderte Leïóva unbarmherzig.


  Nun horchte Modôia auf. »Beweise?«


  Sie bekam eine zerknitterte, mitgenommene Karte von ihrer Vertrauten gereicht, auf welcher der Fluss eingezeichnet war. Zwar musste das Papier im Wasser gelegen haben, doch man erkannte deutlich, dass Änderungen und Anmerkungen angefügt worden waren.


  Jetzt habe ich den Beweis, den ich nie wollte. Modôia steckte die Karte ein und bedeutete Leïóva, voranzugehen.


  Sie schritten über verschiedene Brücken und kleinere Überwege, bis sie an einen der streng bewachten und gesicherten Eingänge in die Grotte gelangten.


  Die leicht gerüsteten Wachen ließen sie passieren, und schon stiegen sie hinab in die Kaverne, die sich unter der Oberfläche der Insel verbarg.


  Die Luft kühlte merklich ab, fühlte sich feuchter an. Es roch nach nassem Stein, nach Algen und Muscheln.


  Die Wasserhöhle, die sie über die breite Treppe betraten, war eine Meile groß und besaß vier Zugänge; die Höhe reichte aus, um die Flotte trotz der hohen Masten darin aufzunehmen.


  Modôia hatte die schweren Stalaktiten abschlagen und zu Katapultgeschossen umarbeiten lassen, um die Gefahr für Schiffe und Mannschaften zu bannen. Befanden sich die großen und kleinen Gefährte nicht zum Ausladen von Waren im Hafen, wurden sie in die Grotte gesteuert. Durch die Röhren vermochten die Kommandeure, zu jeder Zeit und in jede Himmelsrichtung auszulaufen.


  Leïóva führte Modôia vorbei an der lang gestreckten Hafenmauer, von der massive Stege in die Grotte zu den wartenden Schiffen verliefen, und zum leeren Gefängnistrakt.


  Wer sich in Elhàtor etwas zuschulden kommen ließ – und das geschah äußerst selten–, landete nach einer Tracht Prügel hier. Lernte er nicht dazu, wurde er mit einem Boot ohne Riemen auf dem offenen Meer ausgesetzt. Fand er zurück in die Stadt, wurde ihm verziehen.


  Bei Spionen aus Dâkiòn allerdings würde Modôia weniger Milde zeigen.


  Sie betraten den großen Raum, der in das dunkle Gestein geschlagen worden war und in dem die Bestrafungen stattfanden; die beiden wartenden Krieger in den grünen Rüstungen der Späher erhoben sich beim Anblick der Albinnen und grüßten respektvoll.


  Die entkleidete Gefangene stand mit zwangsweise erhobenen Armen in der Mitte, ihre Handgelenke steckten in Eisenschellen, die wiederum mit Ketten verbunden waren, die zur Decke führten. Man hatte davon abgesehen, sie an eine der senkrechten Holzpflöcke zu binden, an denen die Prügelstrafe stattfand.


  »Herrscherin, wir hielten das Boot bei der Enge auf, die wir bewachten«, begann einer der beiden Späher den knappen Bericht. »Diese hier überlebte. Ihren Namen wollte sie uns nicht nennen.«


  Modôia entließ die Kundschafter mit einem Nicken und ging langsam auf die schwarzhaarige Gefangene zu; dabei nahm sie die ramponierte Karte heraus. »Den Fluss habt Ihr vermessen«, sprach sie freundlich. »Nennt mir einen guten Grund, der mich nicht annehmen lässt, Eure Absichten seien von kriegerischer Natur.«


  Die nackte Albin blickte an ihr vorbei zu Leïóva und blieb stumm.


  »Möchtet Ihr Euren Namen nennen, junges Ding? Dann redet es sich einfacher«, schlug die Herrscherin vor und betrachtete die aufgerissene Gesichtshälfte sowie die geschundene Kopfhaut. »Das sieht schlimm aus. Ich habe gute Heiler, die sich um Euch kümmern werden. Auch hinterher, wenn ich mit Eurer Befragung fertig bin. Aber nur« – sie rollte das Papier zusammen und drückte damit das Kinn der Gefangenen nach oben – »wenn Ihr mir sagt, was Ihr bezwecktet.«


  »Einen Angriff, was sonst«, murrte Leïóva aus dem Hintergrund. »Breite und Tiefe sind eingezeichnet, und zwar bis in die kleinste Kleinigkeit. Ich…«


  Modôia hob die andere Hand, und ihre Freundin verstummte. »Bringst du mir meine Peitsche?«


  »Natürlich.« Leïóva eilte hinaus.


  »Ich möchte Euch darauf vorbereiten, dass die Schmerzen, die ich Euch zufüge, nicht aus Bosheit erschaffen werden, junges Ding«, sprach sie entschuldigend. »Das alles könntet Ihr Euch ersparen, wenn Ihr mit mir redet.«


  Die unbekannte Albin warf ihr einen ergründenden Blick zu, dann richtete sie die hellgrauen Augen zur Decke und gab sich teilnahmslos.


  »Ah, Ihr seid sicherlich eine Kriegerin und glaubt, dass ich Euch nicht schrecken kann.« Modôia steckte die Karte ein und wandte sich zur Tür, durch die gerade Leïóva trat und ihr die aufgewickelte Peitsche überreichte. »Ihr werdet nach dem ersten Schlag verstehen, dass Ihr Euch überschätzt.« Sie entfernte die Schutzkappen und vollführte eine knappe Armbewegung, um die Waffe auszurollen.


  Drei Riemen glitten auf den Boden und schienen wie Schlangen heranzukriechen; leise klirrte es. An den Enden saß je eine beidseitig geschliffene Klinge, unterhalb davon bewahrte dicht gewickelter Draht das Leder vor den Schneiden.


  »Mein Sohn und ich sind die Einzigen, die damit umzugehen wissen, ohne sich selbst dabei in Stücke zu schneiden.« Modôia mochte den Anblick der zuckenden, wie lebendig scheinenden Riemen. »Ich nutze sie selten. Früher vermochte ich einem ausgewachsenen Barbaren mit einem einzigen Hieb Gliedmaßen abzutrennen und den Hals zu durchschlagen. Da Ihr keine Rüstung, ja nicht einmal Kleidung zum Schutz tragt, macht Ihr es mir sehr leicht.«


  Die Gefangene schluckte. Gänsehaut bildete sich an ihrem bloßen Körper.


  »Es braucht Geschicklichkeit und Augenmaß, diese tückische Waffe so zu schwingen, um Euch zwischen Tod und Schmerzen wandeln zu lassen.« Die Albin holte aus und führte einen sanften Schlag.


  Die Riemen zischten los, genau der aufkreischenden Gefangenen entgegen – und änderten im letzten Moment die Richtung. Die Klingen schälten drei lange Späne vom Holzpflock, der unmittelbar neben der zitternden Gefesselten stand.


  »Du hast es nicht verlernt«, befand Leïóva und lachte leise.


  Modôia nickte zufrieden und ignorierte die Schmerzen in der Schulter, ihre Wirbelsäule erwärmte sich. »Das sollte Euch zur Anschauung dienen, was gleich mit Eurem Fleisch geschieht. Ich werde kleine Tranchen von Euren Gebeinen hobeln, überall an Eurem Leib. Danach fahre ich mit den Knochen fort«, erläuterte sie höflich. »Meine Heiler werden verhindern, dass Ihr mir wegsterbt, und dann…«


  »Saitôra«, stieß sie aus. »Mein Name ist Saitôra.« Wütend zerrte sie an den Ketten.


  Leïóva stieß einen Laut des Bedauerns aus. »Nun kommen wir beide um unseren Spaß, Herrscherin.«


  »Warte es ab.« Modôia bewegte den Arm und ließ die drei Riemen klingelnd vor die nackten Fußspitzen schnellen. »Nun, Saitôra. Ihr habt den Fluss…«


  »Deine Krieger haben meine Freunde Gathalor und Iophâlor ermordet«, rief sie erbost. »Sie haben ihnen die Köpfe eingeschlagen, damit es wie ein Unglück aussieht.«


  »Es war ein Unglück, auf meine Späher zu treffen. Denn Ihr und Eure Freunde hättet dort gar nicht sein dürfen. Belassen wir es dabei. Und Ihr solltet Euch freuen, dem Unglück entgangen zu sein. Ebenso gut hättet Ihr es sein können, die von Krebsen und Fischen gefressen wird.« Modôia sprach wie eine tadelnde Mutter. »Sandte Euch Shôtoràs ins Unglück, um bei Eurem Ausdruck zu bleiben?«, fragte sie nun herablassend. »Wie weit sind die Vorbereitungen für den Angriff gediehen?«


  »Ich weiß nichts von einem Angriff.«


  »Dann vermesst Ihr den Fluss zum Zeitvertreib, markiert aus Langeweile die Karte und brecht die Abmachungen unserer beider Städte aus einer Laune heraus?« Modôia ließ die Lederschnüre zucken, die Klingen rutschten auf Saitôras blanke Füße zu. »Noch einmal: Wer sandte Euch?«


  Die Albin starrte angsterfüllt auf die Schneiden. »Irïanora. Meine Freundin und die Nichte von Shôtoràs.«


  »Ah, also doch!«


  »Nein, nicht für einen Krieg. Sie wollte dem neuen Baumeister die Karte als Geschenk überreichen!«


  Leïóva lachte ungläubig auf. »Da hält dich jemand für dümmer, als sie es selbst ist.«


  Mal sehen. Modôia schlug blitzschnell zu.


  Pfeifend schossen die Riemen mit den Klingen heran, und Saitôra kreischte in Todesfurcht. Ihr Mut verging so rasch, wie er gekommen war.


  Aber die Herrscherin hatte den Hieb so geführt, dass das Leder sich um Oberarme und Oberköper der Gefangenen schlang, ohne dass die Spitzen in sie eindrangen. »Eine letzte Mahnung, Saitôra. Mein nächster Schlag« – sie löste die Riemen, die dunkelblaue Striemen in der von Schürfwunden gezeichneten Haut hinterließen – »reicht tief und wird blutig.«


  Saitôra keuchte heftig. »Ich schwöre, dass ich nichts anderes weiß«, sagte sie und weinte. Modôia ließ die Peitsche nur knallen, und die Gefangene schrie wie von Sinnen. »Ich schwöre! Bitte, ich wollte nur ein Abenteuer erleben.«


  Leïóva trat von hinten an Modôia heran, die unschlüssig auf Saitôra blickte. »Ich habe den Eindruck«, raunte sie, »dass die Falsche an unseren Ketten hängt.«


  »Ich auch. Ihre Freundin Irïanora sollte meine Peitsche kosten.« Falls es jemals eine wahre Freundin war. Diese junge Albin den Tronjor hinunterzuschicken, ohne auch nur anzudeuten, in welche Gefahr sie sich dabei begab, sprach für eine ausgeprägte Rücksichtslosigkeit aufseiten Shôtoràs’ Nichte. Modôia wandte sich an Leïóva. »Schrieb Irïanora womöglich die zweite, kurze Nachricht, was denkst du?«


  »Wir könnten Saitôra einen Blick darauf werfen lassen. Mag sein, dass sie die Handschrift erkennt.« Sie verließ nach einem Wink der Herrscherin die Kammer.


  Saitôra schniefte und bebte.


  »Erzählt mir von Euren Freunden«, folgte Modôia ihrer Eingebung.


  »Sie sind tot«, spie Saitôra aus.


  »Ja, dahingerafft von einem Unglück, das Irïanora zu verantworten hat.« Sie lockerte die schmerzenden Schultern, was als Drohung bereits ausreichte, um die Gefangene aufwimmern zu lassen. »Wer waren sie?«


  »Gathalor kannte ich nicht, aber Iophâlor … er war ein guter Krieger und Schwimmer. Er diente in…«


  »Stammen sie aus bedeutenden Familien?«


  Saitôra sah sie verwundert an. »Ich … weiß nicht. Iophâlor kaum.«


  »Denkt nach!« Modôia hob den Arm und drosch mit einer fließenden Bewegung zu, trotz ihrer eigenen Leiden.


  Die Klingen schreckten in die Höhe, surrten los und jagten in einer senkrechten Linie in den Pfosten; die Spitzen versenkten sich tief im Holz und widerstanden dem Versuch, sich mit einem Ruck herausziehen zu lassen.


  Das war damals schon die Tücke. Modôia fluchte innerlich. Wie gut, dass Ôdaiòn eine andere Methode beherrscht. Sie ging zum großen Pfahl und zog die Schneiden eine nach der anderen mit Mühen heraus.


  »Habt Ihr gesehen, wie leicht…« Sie wandte sich zu Saitôra, die neben ihr schlaff von der Kette hing, und musste lachen: Die junge Gefangene war vor Schreck ohnmächtig geworden.
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  Tark Draan, Dsôn Bhará (einstiges Elbenreich Lesinteïl), eine Meile vor Dsôn, 5452.Teil der Unendlichkeit (6491.Sonnenzyklus), Frühsommer


  Unter Carmondais nackten Füßen bildeten sich Risse in der Erde, während der Boden ununterbrochen weiterbebte. Wegkriechen konnte er nicht, mit der Gleichmut des Stahls hielten ihn die Ketten an seinem Platz nahe den Statuenresten. Ich sollte hier nicht bleiben.


  »Carâhnios!«, rief er laut.


  An der Stelle neben dem Berg sackte der Krater weiter ab. Die Flanken der aufgeschütteten Erhebung brachen und rutschten in jene Öffnung, deren Rand sich mit jedem Herzschlag mehr an den Alb heranarbeitete. Die Katapulte verschwanden eines nach dem anderen in dem Loch.


  Das Rütteln unter Carmondais Füßen ließ nicht nach. Noch immer ließ der Unterirdische auf sich warten.


  »Zhadár!« Im Gegensatz zu allen anderen ahnte er, nein, wusste er, was sich gerade ereignete. Sie standen in dem ältesten Teil von Dsôn Bhará, in dem sich der Mondteich befunden hatte und durch den die Drillinge die Albae aus Phondrasôn geführt hatten. Nach der Ankunft der Aklán war der Tümpel leergelaufen und eingestürzt.


  Niemand hatte jemals damit gerechnet, dass sich dieses Phänomen wiederholen könnte.


  Es stand zu viel schweres Belagerungsgerät auf einem Fleck. Gemeinsam mit dem einschlagenden Palaststück brach der geschwächte Kraterboden ein. Vor Carmondais Füßen senkte sich die Erde um zwei, drei Handbreit, gab jedoch nicht restlos nach.


  Das Beben endete.


  Da erschien der Unterirdische bei ihm. »Ah, du bist noch nicht weg«, rief er grinsend. »Dann bleib einfach dort.«


  Niemals. »Mach mich los!«, verlangte Carmondai angespannt und sah mehr Risse unter sich entstehen. Er nahm an, dass die Zerstörung jederzeit von Neuem einsetzen könnte. »Ich soll doch den Niedergang aufschreiben. Dieses Ereignis gehört dazu.«


  »Nicht so, wie ich es im Sinn hatte, aber doch schon«, stimmte Carâhnios zu. Er zog einen Schlüssel aus der Tasche und löste die Verankerung der Fußfessel von der Kette. »Die Hände bleiben in den Schellen. Du wirst dir merken müssen, was du siehst. Wir haben nichts zu schreiben hier.«


  Carmondai ging hinter dem Zhadár her. Seine Haut spannte deutlich, der Sonnenbrand machte sich trotz der Aufregung bemerkbar. Dass er lediglich einen Unterleibswickel trug, versuchte er zu verdrängen, um sich nicht zu lächerlich vorzukommen.


  Unmittelbar neben dem Palastberg, der ein ganzes Stück seiner Flanke eingebüßt hatte, hatte sich ein Loch von hundert Schritten Durchmesser gebildet, aus dem letzte Staubschwaden aufstiegen, als würden Regen- und Gewitterwolken in der Tiefe geboren werden und ihren Weg am Himmel beginnen.


  Die Menschen und auch die Elbin standen am Rand und sahen vorsichtig hinab. Gelegentlich sprangen sie zurück, wenn kleinere Abbrüche geschahen.


  Carmondai erreichte mit dem Zhadár zusammen die Kante, beide blickten in die Dunkelheit.


  Es schien, als habe sich ein breiter Brunnenschacht geöffnet. Die Palast- sowie Bergtrümmer hatten sich samt den Katapulten, deren Überreste man in der Tiefe auf dem Grund erkennen konnte, durch verschiedene Lagen Gestein geschlagen.


  Es gab in den unteren Regionen deutlich erkennbare Löcher und angedeutete Höhlenöffnungen in den Wänden, die dafür sprachen, dass sich dort Gänge befanden, in denen sich jederzeit Bestien zeigen konnten.


  »Ein Zugang nach Phondrasôn«, murmelte Carmondai. Wie ich es mir dachte.


  »Was meinst du?« Carâhnios blickte zu ihm.


  »An jener Stelle lag einst der Mondteich, und darunter wiederum befanden sich Ausläufer von Phondrasôn, dem Ort der Verbannung, dem ich zusammen mit den Aklán vor mehr als zweihundert Zyklen entkam«, fasste er zusammen. »Die Elbin wird sich vielleicht noch an den Teich erinnern.« Sein Nacken stach, zum einen wegen der alten Knochen und zum anderen wegen der verbrannten Haut. Und Durst litt er immer noch. »Bete zu deinem Gott Vraccas, dass der Einbruch keine Öffnung erschuf, die Scheusale in die Freiheit entlässt.«


  »Das fehlte uns noch«, grummelte Carâhnios. »Vraccas, schleudere glühende Kohlen in dieses Loch und brenne es aus!«


  Fiëa spie hinab. »Das Geschenk der Albae an uns. Wir besiegten sie, und dafür stießen sie das Tor zu Tions Reich auf.«


  »Beschimpft den Ratgeber, der die Katapulte bauen ließ«, kam es über Carmondais Lippen. »Als die Aklán herrschten und lebten, gab es nicht ein Beben.« Er sah zur Elbin. »In meinem Verlies hätte ich das sofort bemerkt.«


  »Was tun wir jetzt?«, fragte einer der Soldaten ratlos.


  »Den losen Boden des Kraters abschaben und hineinschieben«, erwiderte Fiëa unruhig. »Am besten bevor die Scheusale bemerken, dass es für sie einen Weg in die Freiheit gibt.«


  »Ihr solltet euch beeilen«, merkte Carâhnios an. »Bis die Gänge verschlossen sind, die man dort unten erkennen kann, solltet ihr Töpfe mit kochendem Pech und Teer aufstellen lassen, um sie jederzeit über die aufsteigenden Angreifer auskippen zu können.«


  »Hört, hört«, stimmte Carmondai halblaut zu.


  »Man sollte dich hineinstoßen, Schwarzauge!«, sagte ein Soldat drohend. »Als Opfergabe.«


  »Der Zwerg hat recht.« Fiëa blickte nach rechts und links über die Reihen ihrer Helfer. »Bereitet Kessel vor, dann sendet in die umliegenden Reiche nach mehr Arbeitern.« Sie wandte sich um, richtete die Augen auf den Berg. »Stemmt die Flanken weiter ab und schiebt die Ruine des Palastes hinunter. Damit kommen wir schon ein gutes Stück weit.«


  Die Hauptleute gaben die Anweisungen weiter, und Carmondai schwieg, um nicht weiter auf sich aufmerksam zu machen.


  »Es sind vier gute Männer hinabgestürzt. Wir sollten hinabsteigen und sie suchen«, warf ein Krieger ein.


  Fiëa schüttelte den Kopf, die hellen Haare wippten. »Niemand setzt einen Fuß hinein.«


  »Aber sie…«


  »Sie sind tot oder so schwer verletzt, dass sie gestorben sind, bevor du dein Leben gewagt hast und unten angekommen bist«, unterbrach sie ihn wenig mitfühlend. »Wir werden uns an sie erinnern, aber es ist wichtiger, dass jeder hilft, die Feuer unter den Kesseln zu schüren und dieses Loch zuzuschütten.« Fiëa vollführte eine segnende Armbewegung über dem Loch. »Sitalia möge ihre Seelen aufnehmen und sich um sie kümmern. Wir sind für die Lebenden verantwortlich.« Sie richtete die Hand auf Carmondai, ihr Zeigefinger streckte sich anklagend. »Schaff ihn weg, Zhadár. Ich kann seine Nähe nicht ertragen, solange ein Funken Leben in ihm steckt.«


  Carâhnios drehte ich brummend zum Alb. »Also schön. Dann beginnt unsere Reise ein wenig früher als geplant.« Er ging los und hielt auf das einzige Haus zu, das noch im Krater stand. »Lass mich meine Ausrüstung zusammenpacken, und dann freue dich darauf, mit mir durch das Geborgene Land zu reisen und Albae zu töten.«


  Besser, als in der Nähe der Elbin zu verweilen. Carmondai begleitete ihn, die Hände mit den Schellen locker vor dem Bauch haltend. »Etwas zum Schreiben wäre sinnvoll. Und Kleidung. Aber noch wichtiger ist Wasser.«


  »Das finden wir noch. Du wartest vor dem Haus.« Carâhnios verschwand durch die Tür.


  Carmondai konnte nicht länger warten und steckte den Kopf in die Pferdetränke. Das Wasser schmeckte abgestanden, er sah kleine Strohreste darin schwimmen, und trotzdem sog er es ein. Warm und doch köstlich schwappte es in ihn. Er schluckte und schluckte, bis er prustend auftauchte und nach Luft schnappte. Besser, viel besser.


  Er blickte erneut zum Berg, den eine Hundertschaft über die Reste der schwer beschädigten Treppe erklomm.


  Ihm wurde trotz des Sonnenbrandes plötzlich eiskalt: Dort, wo sich sein Verlies befunden hatte, klaffte ein Loch. Man konnte in das Gefängnis sehen wie in einen zerstörten Ameisenbau.


  Hätte ich mich nicht befreit, wäre ich tot und meine Aufzeichnungen ein Opfer des Lochs geworden. Er dankte Samusin für dessen Gnade.


  Carmondai wünschte Tark Draan keineswegs, dass sich Scheusale zeigten, jedenfalls nicht, solange er sich in dem Krater befand. Danach möge passieren, was auch immer passieren soll. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Hauswand. Sein Antlitz brannte, obwohl er im Schatten stand. Mit der hohlen Hand schöpfte er mehr Wasser aus der Tränke, ließ es über sich rinnen.


  Erst nach geraumer Zeit erschien Carâhnios wieder.


  Er trug einen großen Sack, den er an einem weißen Pony befestigte, sowie vier Satteltaschen, die er an einem Pferd festband. Ein Soldat brachte abgetragene Kleidung, die Carmondai umständlich anlegte. Dafür wurden seine Schellen kurz abgenommen.


  Nun wurde ihm noch heißer, seine Haut schien zu glühen und den Stoff verbrennen zu wollen. Zu allem Überfluss waren Hose und Hemd zu kurz, die Stiefel dafür zu weit. Ich sehe aus wie ein Idiot. Die Erniedrigungen gingen weiter.


  »Ich habe Proviant und einige Blätter Papier sowie Federn und Tinte mitgenommen«, erklärte der Zhadár und scheuchte den Alb zum Pferd. »Steig auf.«


  Tinte. Sie wird verwaschen und auslaufen und Flecken machen. Carmondai dachte wehmütig an seine zerbrochenen, verbrannten Stifte aus Kohlestaub. »Gab es nichts, was aus meinem Kerker gerettet wurde?« Er schwang sich in den Sattel, wobei ihm jedes Gelenk wehtat. Das Taggestirn schien bis zu den Knochen hindurchgedrungen zu sein.


  »Doch. Aber mehr als dies habe ich gerade nicht zu greifen bekommen.« Carâhnios legte ihm die Schellen an und verband sie mit einer Kette, die er unter dem Pferdebauch durchzog und mit einem Schloss sicherte. »Du kannst reiten, hoffe ich für dich. Das Abspringen wird dir nämlich nicht gelingen.« Lachend schritt er zu seinem Pony und stieg auf. »Solltest du rutschen, sage mir sofort Bescheid.«


  »Damit du es nicht verpasst, nehme ich an?«


  »Ganz recht! Das wird ein lustiger Anblick.« Carâhnios grölte vor Heiterkeit.


  Carmondai fluchte innerlich. Das Reiten hatte er früher äußerst gut beherrscht, war im Galopp und mit angelegter Lanze in die Schlacht gejagt. Man verlernt es nicht, aber es wird dauern, bis der Gaul und ich uns verstehen. Enttäuscht musterte er das Pferd. »Gibt es vielleicht einen Nachtmahr, den ich nutzen könnte?«


  »Nein. Sie sind überwiegend umgebracht worden.« Carâhnios ließ das Pony antraben. »Sollten wir unterwegs Einhörner sehen, kannst du dir einen bauen. Aber irgendwas sagt mir, dass du beim Versuch sterben würdest.«


  Seufzend folgte ihm Carmondai zu den Serpentinen, die aus dem Kessel hinauf in die Ebene führten. Das wird die schwerste Reise, die ich je antrat.


  Abgesehen davon, dass er Zeuge werden würde, wie ein Zhadár einen Alb nach dem anderen zur Strecke brachte, schwebte sein eigener Tod unentwegt über ihm. Entweder in Gestalt wütender Bewohner, die Rache für die Unterdrückung und Misshandlung nehmen wollten, oder sobald die Aufgabe von Carâhnios erledigt war und es nichts mehr zu jagen gab. Er bezweifelte, dass sich die Elben darüber hinaus noch lange beherrschen könnten, bevor sie sein Leben fordern würden.


  Bis dahin muss mir etwas eingefallen sein.


  Flucht oder Unentbehrlichkeit, so lauteten die Möglichkeiten.


  An die Flucht wollte er noch nicht so recht glauben.


  Was könnte ich ihnen bieten, um der Endlichkeit zu entkommen? Carmondai ritt dem Unterirdischen nach. Wissen. Das ist mein Vorteil.


  Jetzt brauchte er die richtigen Fragen zu seinem Wissen seitens der Menschen und Unterirdischen, und dann durfte er länger am Leben bleiben.


  Nur wer lebt, erhält Möglichkeiten.
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  Ishím Voróo, Albaestadt Dsôn Dâkiòn, 5452.Teil der Unendlichkeit (6491.Sonnenzyklus), Sommer


  Irïanora blickte sorgenvoll auf die beiden zerrupften Tauben, die sich vor wenigen Augenblicken im Schlag eingefunden hatten.


  Pickend und gurrend liefen sie auf dem Landebrett hin und her, gingen kopfruckend zum Wasserschälchen und tranken in kleinen Schlucken.


  Keine Botschaft an mich. Die Albin verließ das enge Kabuff, das sich auf dem Dach ihres Hauses befand, und richtete den Blick auf den Fluss, verfolgte seine Bahn, bis die Bäume zu hoch wurden und sie auch kein Glitzern mehr wahrnahm.


  Irïanora konnte sich lebhaft ausmalen, warum es keine Zettel gab, und dabei ließ sie die Erklärung außen vor, dass die Tauben entwischt waren: Das Boot mit Gathalor, Saitôra und Iophâlor hatte einen Unfall erlitten, entweder in den Stromschnellen oder durch Treibholz oder eine andere unglückliche Verkettung. Dabei war der Käfig zu Bruch gegangen, und die Vögel hatten sich ihren Weg nach Hause gesucht; der Rest der Brieftauben war vermutlich auf den Grund des Stroms gesunken.


  Ob ihre Freundin noch lebte, wagte sie nicht abzuschätzen.


  Und Irïanora wusste ebenso wenig, ob sie den drei den Beistand der Götter wünschen sollte, damit sie einen Weg zurück durch Moor und Sumpf fanden, in dem es vor Ungeziefer und Schlangen wimmelte. Nicht mal Scheusale wagten sich in die Wälder rechts und links des Stroms.


  Selbst unsere besten Späher gelangen nicht weiter als eine halbe Meile hinein, ohne den Rückzug antreten zu müssen. Keiner von den dreien ist dazu befähigt, sich durch dieses Gelände zu kämpfen. Ihr schossen viele Überlegungen durch den Kopf, und es waren keine guten.


  Angenommen, sie schafften es dennoch, würde Saitôras, Gathalors und Iophâlors Rückkehr sicherlich bemerkt werden, ganz gleich, in welchem Zustand sie sich dann befanden. Es würden viele Fragen gestellt werden, wenn Bewohner von Dsôn Dâkiòn zuerst verschwanden und dann plötzlich vor den Toren erschienen.


  Sie werden sich nicht mit Verirren herauswinden können. Irïanora befiel der Wunsch nach einem großen Glas Wein.


  Unweigerlich würde die Spur zu ihr führen, der Nichte des Regenten, und das brachte sie bei ihrem Oheim in größte Schwierigkeiten. Dabei hatte sie nur eine Karte des Flusses haben wollen, eine aktuelle, um ihre Pläne mit Gleichgesinnten zu besprechen, von denen es nicht wenige in Dâkiòn gab.


  Ich hätte ein Unglück in meine Überlegungen einplanen sollen. Sie ging zur schmalen Treppe, die hinab in den Wohnbereich führte.


  Schnell tauschte sie den grauen Überwurf, den sie stets anlegte, bevor sie zu den Tauben stieg, gegen ein hellrotes Kleid. Ein paar Federn lösten sich und schwebten durch den zehn Schritt hohen Raum.


  Irïanora nahm einen Krug mit Wein aus dem Schrank, goss sich ein, verdünnte ihn mit Wasser. Ein wenig durfte der Alkohol wirken. Vielleicht fiel ihr danach ein, was sie unternehmen konnte, um Klarheit über den Verbleib der drei Verschollenen zu erlangen.


  Aber außer einer zweiten Gruppe wollte ihr nichts in den Sinn kommen.


  Wäre das klug? Zögernd goss sie sich ein weiteres Glas ein und verzichtete auf die Zugabe von Wasser. Nein, das kann ich nicht. Es weckt noch mehr Aufmerksamkeit.


  Mit dem dritten Glas Wein beschloss Irïanora, dass die Tauben sich einfach selbst befreit hatten. Es musste kein Unglück geschehen sein, und ihre kleine Gruppe könnte sich bereits auf dem Rückweg befinden. In aller Heimlichkeit, sodass niemand etwas erfuhr.


  Würden sich die drei nicht innerhalb von sieben Momenten der Unendlichkeit zeigen, würden ihre Familien sie suchen lassen. Und sobald dies geschähe, konnte vielleicht doch eine Expedition den Tronjor hinabgesandt werden.


  Ich sage einfach, dass sie angeln gehen wollten. Irïanora atmete tief ein, nahm einen Schluck. Es wird schon gut gehen. Ich bekomme meine Karte. Und vielleicht sogar mehr. Ich habe diesen Trottel Gathalor nicht umsonst mitgeschickt.


  Es klopfte unten gegen die Tür, und ihre Bedienstete Zelája öffnete. Nach einem lauten Wortwechsel, der sich auf das Zimmer zubewegte, öffnete sich der Eingang zu ihrem Gemach.


  Ein Gerüsteter stand auf der Schwelle und trug die Insignien der Leibwächter ihres Oheims.


  Es scheint der perfekte Moment für schlechte Botschaften zu sein. Irïanora nippte am Wein. »Ich bat dich nicht herein.« Angriff bedeutete die beste Verteidigung und stand der Nichte des Regenten gut zu Gesicht.


  »Ich ersuche dich, mir zu folgen.« Seine Augen waren aufmerksam auf sie gerichtet, die Züge wirkten hart. Er würde keine Widerworte und Ausflüchte gelten lassen. »Shôtoràs schickt mich.«


  »In welcher Angelegenheit?« Sie mühte sich, gleichgültig zu wirken, während es in ihr arbeitete.


  »Ich habe den Auftrag, dich zum Regenten zu begleiten. Mehr muss ich nicht wissen.« Er gab die Tür frei, was eine deutliche Aufforderung war.


  Irïanora verzichtete auf weitere Spielchen und ging neben dem Krieger her; dabei trank sie den Wein aus und drückte das leere Glas der wartenden Zelája in die Hand.


  »Richte das Abendbrot für kurz nach Sonnenuntergang«, befahl sie im Vorbeigehen. Man sollte denken, dass sie unbekümmert war.


  Sie verließen das Haus, marschierten durch die streng angeordneten Straßen und gelangten über die Brücke in den zweiten, größeren Teil von Dsôn Dâkiòn. Hier lebte die Mehrheit der Bewohner.


  In Irïanoras Bezirk hingegen standen einige Gebäude leer, seit viele Albae mit Modôia nach Elhàtor gezogen waren. Der Nachwuchs reichte nicht aus, um die Lücken zu schließen und das alte Leben zurückzubringen.


  Irïanora nutzte den Spaziergang, den sie so langsam wie möglich gestaltete, um ihre Heimat im leuchtenden Sonnenschein zu betrachten.


  Durch die Lage auf dem Berg mit seinen unüberwindbaren Steilhängen, über denen sich Dâkiòn erhob, war die Stolze uneinnehmbar. Das nahm Irïanora fest an, während sie über die Kluft zwischen Ober- und Unterstadt hinwegschritt und in die Schlucht hinabblickte.


  Niemand wusste, was mit den Riesen geschehen war, die ihre Burg früher an dieser Stelle errichtet hatten. Ein paar Knochen waren gefunden worden, die als Kunstwerke auf den Plätzen standen und daran gemahnten, dass die Albae ihr Refugium der Vergänglichkeit ihrer Vorgänger verdankten.


  Eine Seuche wird sie dahingerafft haben. Ein Fieber aus dem Moor, dachte Irïanora und schwenkte nach der Brücke auf den Weg ein, der zum Palast ihres Oheims führte.


  Der Krieger geleitete sie schweigsam und ließ sich seine Gedanken nicht anmerken.


  Bald darauf stand sie in der Halle der Gesuche, wie der dreißig Schritt hohe Saal mit dem Kreuzgewölbe von den Einwohnern genannt wurde. Maler hatten die Wände verziert, die Decke war mit Knochenscheibchen getäfelt, während die Grate mit Silber beschlagen waren. Zahlreiche Lüster baumelten herab und sorgten für Licht.


  Ah, ich soll dem Alten zur Hand gehen. Irïanora wollte auf den Stuhl rechts der Mitte wechseln, wo ihr Oheim Platz nahm, wenn er die Vorschläge, Gesuche und Beschwerden alle vierzig Momente der Unendlichkeit anhörte. Sie hatte dem oft beigewohnt, brachte ihm Wein und verbesserte den Schreiber, wenn er einen Fehler beim Notieren der Streitfälle beging.


  »Halt.« Der Krieger hielt sie am Arm fest. »Du sollst hier warten.«


  Mit einer Mischung aus Unglaube und Fassungslosigkeit blieb sie stehen.


  Nun bin ich diejenige, die angehört wird? Alles war möglich. Vielleicht ein Nachspiel zu den Onwú, vielleicht ein Nachhaken zu dem Boot, das sie hatte entwerfen lassen. Ich stehe zum ersten Mal auf dieser Seite der Halle. Die Albin hatte ein bitteres Lachen auf den Lippen.


  Die Seitentür schwang auf, und Shôtoràs trat ein, ohne sie eines Blickes zu würdigen; das Ende seines Gehstockes setzte er ausnahmsweise leise auf.


  Er erklomm das Podest und nahm hinter dem balkonartigen Pult Platz. Mit einer ungeduldigen Geste scheuchte er den Gardisten hinaus.


  Krachend fiel die Tür hinter dem Alb ins Schloss und erzeugte ein hallendes Donnern, das an ein Unwetter erinnerte.


  Der Regent rieb sich mit der Hand über den Nacken, warf das dichte, hellgraue Haar zurück. Eine Hand stützte sich auf den metallenen Krähenschnabel, die andere lag auf dem Tischchen. Seine Augen blieben zunächst auf das dunkle Holz gerichtet, sein Mund war zu einem dünnen Strich zusammengepresst.


  Irïanora spürte, dass es klüger war, abzuwarten, auch wenn es sie Überwindung kostete.


  Shôtoràs tippte plötzlich schnell mit der Kuppe des Zeigefingers auf die Tischplatte, holte Luft und gab doch nichts von sich außer einem lauten Ausatmen. Die Worte, die ihm einfielen, schienen ihm nicht ausreichend zu sein.


  Unvermittelt griff er in die Tasche seines Gewands, holte etwas hervor und warf es nach ihr. Helle Federn trudelten durch den Raum.


  Irïanora wurde von einer toten, goldfarbenen Taube getroffen, die den Klauen eines Raubvogels zum Opfer gefallen sein musste.


  Dumpf raschelnd fiel das Tier vor ihre Füße, ein Flügel spreizte sich dabei ab; deutlich sah man rote Spritzer darauf.


  Innerhalb eines halben Herzschlags begriff Irïanora, und ihr wurde heiß. Schweißperlen bildeten sich auf ihrem Rücken und auf der Stirn. Jetzt musste sie sich etwas einfallen lassen. Keiner ihrer Pläne hatte vorgesehen, dass ihr Oheim zuerst mit Nachrichten versorgt wurde.


  »Ich, Gathalor, verfüge, dass mein Hab und Gut an Irïanora fallen soll«, zitierte er aus dem Gedächtnis und trug die Worte vor, als handelte es sich um ein Gedicht. »Da sie mein Herz schon besitzt, möge ihr im Fall meines Todes obendrein mein Vermögen gegeben werden.«


  Die Sätze hallten an der hohen Decke entlang und benötigten lange, bis sie verklangen.


  Nun begehe keinen Fehler, mahnte sich Irïanora und zauberte einen Ausdruck der Betroffenheit auf ihr Antlitz. »Gathalor ist tot? Wie schrecklich!« Sie blickte auf die geschlagene Taube. »Warum kommt die Nachricht auf diesem Weg?«


  Shôtoràs sprang auf und ließ den Gehstock auf das Pult krachen; klickernd zersprangen beinerne Intarsien und hopsten auf den Steinboden. »Versuche es noch einmal«, grollte er.


  Irïanora versuchte, an seinem wütenden Blick zu erkennen, was er sich zusammenreimte und was er bereits wusste. Sie bewunderte seine Beherrschung. Bei jedem anderen Alb wären die schwarzen Linien auf den Zügen schon längst zu erkennen gewesen.


  »Dann machte er wahr, wovon er mir so oft berichtete«, setzte sie vorsichtig an. »Er träumte davon, den Fluss hinabzufahren.«


  Shôtoràs setzte sich ganz langsam, schwieg.


  »Er, Saitôra und Iophâlor hatten das Vorhaben fest gefasst. Sie wollten den Tronjor erkunden und sehen, was unterwegs an Abenteuern wartet. Ihnen sei das Leben in Dsôn zu langweilig und ohne Herausforderung«, ersann sie eine Erklärung, bei der sie am Ende die wenigste Schuld trug. »Ich versuchte, sie davon abzubringen. Mir war unsere letzte Unterredung über Schiffe noch deutlich in Erinnerung. Der arme Bethòras.«


  Shôtoràs nahm seinen forschenden Blick von ihr und starrte gegen die hohe Decke mit den Beinplättchen; die rechte Hand blieb am Griff des Stockes. Die Reflexion eines Lichtschimmers wurde von einem der Silbergrate quer über sein Antlitz geworfen, als trüge er eine leuchtende Narbe.


  »Da sich wirklich alles auf einer solchen Reise ereignen kann, bat ich Gathalor, einige meiner Brieftauben mitzunehmen, damit sie notfalls Beistand erbeten können«, redete Irïanora weiter und fühlte sich etwas sicherer. Er weiß weniger als befürchtet, sonst hätte er mich schon längst unterbrochen. »Ich gab ihnen eine alte Karte mit, damit sie sich ein wenig orientieren können und nicht jeder Stromschnelle auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sind.«


  »Wann brachen sie auf?«, verlangte er mit rauer Stimme zu wissen.


  »Genau kann ich es nicht sagen. Sie wollten ein einfaches Fischerboot nehmen und…«


  Shôtoràs drehte ruckartig den Kopf zu ihr, die hellgrauen Haare rutschten nach vorne. »Wieso verschwiegst du es mir?«


  »Weil es nicht meine Unternehmung ist«, wagte sie leichten Widerspruch. »Wenn Gathalor und seine Freunde bereit sind, das Wagnis einzugehen, warum sollte ich sie abhalten? Mir ist es nicht vergönnt, dann können wenigstens sie es versuchen.« Irïanora räusperte sich in die hohle Hand. »Oheim, ich trage keine Verantwortung an ihrem Tod.«


  Der Regent ließ sich lange Zeit, bevor er ihr antwortete. »Doch. Die kann ich dir nicht abnehmen. Denn hätte ich davon erfahren, wären sie erst gar nicht in den Kahn gestiegen.« Shôtoràs reckte den Stock, die Spitze deutete zur Gewölbedecke. »Wir vermögen zu erahnen, wer diese gewaltigen Hallen errichtete. Wer die Quader, die doppelt so dick sind, wie ein Alb lang ist, aufeinanderschichtete und doch von etwas besiegt wurde. Eine Krankheit, ein Fluch, Magie – wer weiß das schon?« Die Spitze zielte plötzlich auf sie. »Was ich sehr wohl erahne: Du hattest deine Finger bei ihrem Abenteuer im Spiel.«


  »Oheim, ich…«


  »Du sandtest sie aus, du gabst ihnen die Karte und du schicktest sie in den Tod!«, schrie er sie an und erhob sich dabei. Nun schossen die Zorneslinien über sein Antlitz. Der Stock bebte, die Fingerknöchel standen weiß hervor. Shôtoràs umspannte den Griff mit ungezügelter Kraft. »Und alles, was du mir bietest, ist diese erlogene Geschichte?« Er sprang vom Podest und eilte heran, die Spitze auf ihre Brust gerichtet, als wollte er sie aus vollem Lauf durchbohren. »Ich warnte dich!«


  Irïanora wich zurück, Angst befiel sie. »Ich belog dich nicht«, rief sie. Da sauste der Stock nieder und traf sie in die Kniekehle, sodass sie vor ihm zusammenbrach. »Nein, bitte, ich…«


  Shôtoràs prügelte auf sie ein, deckte die Schultern, den Rücken, den Nacken, den Kopf und die Arme mit Hieben ein, bis die Haut sich färbte und an etlichen Stellen aufsprang. Blut rann durch die Kleidung, tropfte an mehreren Stellen auf den Hallenboden.


  Keuchend ließ der Regent von ihr ab, warf die zerzausten Haare zurück. »Steh auf.«


  Irïanora rang mit der Benommenheit. Die Schmerzen überwältigten sie, und mit jedem Herzschlag ging ein Stechen durch ihren Körper. Sie versuchte es, die Beine wollten ihr jedoch nicht gehorchen.


  »Steh auf!« Dann schwebte der spitze Krähenschnabel vor ihren Augen. »Oder ich helfe dir damit hoch.«


  Die Albin kämpfte sich zuerst auf die Knie und schaffte es, sich hinzustellen, ohne eine aufrechte Haltung einnehmen zu können.


  »Ich erhielt eine Nachricht aus Dsôn Elhàtor«, vernahm sie seine mühsam beherrschte Stimme, die sich gelegentlich überschlug. »Man schrieb mir, wie ich erklären könne, dass ein Boot mit drei Spionen aus Dâkiòn abgefangen wurde? Und wieso Gerätschaften gefunden wurden, die dazu dienten, den Tronjor genau zu vermessen?« Er packte sie am Hals. »Und sie würden gerne mit einer Albin namens Irïanora sprechen, die von der Spionin Saitôra bezichtigt wurde, die Anstifterin der Unternehmung gewesen zu sein!« Shôtoràs schüttelte und würgte sie gleichzeitig.


  »Sie lügt«, keuchte Irïanora, »oder sie haben sie dazu gezwungen.«


  Er lachte schallend. »Sie zwangen sie, deinen Namen zu nennen? Wie sollte das vonstatten gehen? Kennt dich die Herrscherin gar vom Hörensagen, weil du so viele ruhmreiche Taten vollbrachtest, und will dich unbedingt kennenlernen?«, höhnte er und schleuderte sie von sich. »Oder weil die Onwú ihn nannten?«


  Irïanora flog weit durch die Halle und prallte gegen eine Säule, an der sie stöhnend hinabsank. Keiner ihrer Gedanken ließ sich fassen, die Ausflüchte entglitten ihr.


  »Du dummes Stück! Du hast bereits mit deinem Kriegswillen dafür gesorgt, dass der arme Bethòras einen Sturz vom höchsten Turm nicht überlebte. Wie weit reicht deine Zerstörungskraft noch?« Shôtoràs baute sich erneut vor ihr auf, dann ging er langsam vor ihr in die Hocke und packte in ihren hellen Schopf, damit sie gezwungen war, ihn anzuschauen. »Du wusstest, wie gern ich Gathalor hatte. Also sende ich dich nach Elhàtor, damit du der Herrscherin erklärst, wie das geschehen konnte. Du wirst dich entschuldigen und jede Strafe hinnehmen, die dir diese Albin aufbürdet, damit es nicht zum Krieg zwischen den Städten kommt.« Er ließ ihre Haare los. »Bringe mir Saitôra, Gathalor und Iophâlor wieder. Wage es nicht, mir mit Ausflüchten unter die Augen zu treten.«


  Irïanora war zu schwach, um etwas zu erwidern, also nickte sie nur. Blonde Strähnen verdeckten ihr Antlitz.


  Shôtoràs hinkte zum Podest und kehrte mit einer versiegelten Kassette zu ihr zurück, warf sie ihr in den Schoß. »Die übergibst du Modôia. Niemand sonst darf sie erhalten oder öffnen. Darin befindet sich meine persönliche Entschuldigung an sie. Ich kann nur hoffen, dass sie damit zufrieden ist.«


  »Ja«, ächzte Irïanora und wischte sich das Blut aus dem rechten Auge, das aus einer Wunde an ihrem Hinterkopf nach vorne rann. Ich wollte den alten Bastard nicht mehr unterschätzen. Das war mein letzter Fehler.


  »Die Heiler werden deine Blessuren kurieren, aber nicht zu sehr, damit die Herrscherin sieht, dass ich dich bereits strafte«, ließ Shôtoràs sie wissen. »Ach ja: Und mein Wort halte ich.«


  Bevor Irïanora nachfragen konnte, was er damit meinte, bekam sie einen Schlag zwischen die Rippen, auf den ein dämonisches Stechen und Reißen erfolgte.


  Ohne ihr Zutun wurde sie puppengleich angehoben und hatte das Gefühl, an einem Haken zu hängen.


  Sie blickte schreiend zur Seite und erkannte, dass ihr Oheim die Schnabelspitze in ihre Seite gerammt hatte und sie damit auf die Beine zog.


  »Ich sagte dir, dass ich beim nächsten Mal das andere Ende wähle«, vernahm sie seine kalten Worte. »Bringe mir meine drei Albae wieder. Lebend! Ich verlor schon zu viele an Modôia.« Er zog das Metall aus ihr, und Irïanora fiel wimmernd zurück auf die Erde.


  Sie sah auf den breiten Rücken des Regenten, der sich hinkend von ihr wegbewegte. So wagte es die Albin, bei allen Qualen verstohlen zu grinsen, während ihr das Blut über die Braue sprang und ihre Seite wie Feuer brannte. Mich nach Elhàtor zu senden wird dein Untergang sein.


  Von der schmerzensreichen Begebenheit einmal abgesehen, war ihr Vorhaben keineswegs verloren.
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  »Selbst am krummsten Baum kann man einen Barbaren aufhängen.«


  Albische Weisheit,

  gesammelt von Carmondai, Meister in Wort und Bild


  Graues Gebirge, 5452.Teil der Unendlichkeit (6491.Sonnenzyklus), Sommer


  Da ist wieder eines. Aiphatòn erklomm die Wand neben ihm mit Bewegungen, die ihm ungelenk und langsam erschienen. Auch wenn er bereits etliche Umläufe in großer Höhe wandelte, wollte sich sein Körper nicht an die Gegebenheiten gewöhnen. Noch immer musste er nach fünfzig Schritten innehalten und verschnaufen.


  Wie gut, dass es bei dieser Art von Verfolgung nicht auf Geschwindigkeit ankommt und meine Ziele sich unbeweglich im Gestein befinden.


  Die Böen rissen an seinen Mänteln, als versuchte der Wind, ihn zu entkleiden, aber die Panzerhandschuhe krallten sich zu fest und sicher in die wenigen Risse, um in Gefahr zu geraten. Es wird noch kälter. Ohne Sonnenschein werde ich gefrieren, sobald ich stehen bleibe. Die Nachtsuche muss ich bald gänzlich aufgeben und am Feuer rasten.


  Die Markierungen, die ihm die unbekannte Albin hinterlassen hatte, waren mit einer Farbe vorgenommen worden, die ein Alb nur sah, wenn sich seine Augen durch das Taggestirn eintrübten. Sie musste das Extrakt aus den Pflanzen im Tal gewonnen haben. Jedes andere Wesen würde sie nicht erkennen können.


  Aiphatòns Besonderheit als Shintoìt bestand darin, dass er durch die permanente Färbung seiner Augen auch nach Sonnenuntergang als Alb erkennbar war. Endlich bringt es mir einen Vorteil, der Sohn der Unauslöschlichen zu sein.


  Er hatte die Markierung erreicht, die sich knappe fünf Schritt über dem Boden befand und einen Durchmesser von zwei Armlängen aufwies. Sie lag im Schutz eines Überhangs, sodass sie nicht durch umherwehende Flocken verdeckt werden konnte.


  Als wirksamstes Gegenmittel hatte sich Petroleum erwiesen, das er in einem Lederschlauch aus dem Talkessel mitgenommen hatte, um unterwegs Feuer entfachen zu können. Doch die Flüssigkeit war vor zwei Umläufen zur Neige gegangen, und so musste Aiphatòn mit seinem Speer oder den Handschuhen behutsam an der Oberfläche kratzen. Drückte er zu fest, würde sich die Rune für alle Augen sichtbar als Gravur verewigen.


  Auch setzte er seine Magie nicht mehr ein, da er nicht wusste, wie viel Vorrat die Legierungspanzerung gespeichert trug. Es gab keinerlei Anhaltspunkte, dass sich im Grauen Gebirge eine magische Quelle befand.


  Das Gestein ist weich, stellte er erleichtert fest und hielt sich mit einer Hand fest. Es wird schnell gehen. Vorsichtig rieb er über den Fels.


  Gelegentlich schaute er sich um, ob ihn jemand beobachtete, was zugegebenermaßen äußerst unwahrscheinlich war. Doch Unachtsamkeit hatte mehr Leben in die Endlichkeit geführt als die schrecklichste Krankheit.


  Als die Sonne gesunken war und ihr indirekter, blutroter Schein von den Hängen zurückgeworfen wurde, beendete er seine Arbeit.


  Wieder eins weniger. Aiphatòn blickte nach unten und ließ sich fallen. Der tiefe Schnee dämpfte den Aufprall. Morgen geht es weiter.


  Er nahm seinen Rucksack und den Speer, für den er eine Rückenhalterung bei Kletterpartien gebaut hatte.


  Was ihm fehlte, war eine Unterkunft für die Nacht.


  Inzwischen vermochte er anhand der Wolkengebilde einzuschätzen, was ihm bevorstand, und die kleinen, harmlos anmutenden Fetzen am Himmel standen für die vorauseilende Front eines Unwetters, das er nicht im Freien erleben wollte.


  Eine Einbuchtung genügte mir schon. Aiphatòn richtete die Mäntel und verfluchte den Umstand, nicht ausreichend auf sein Abenteuer vorbereitet gewesen zu sein. Die Dauer hatte sich im Vorfeld nicht abschätzen lassen. Eine falsche Firûsha, eine rätselhafte Siedlung und eine Runenjagd. Er strich sich über den Schädel, auf dem schwarze Haare sprossen. Noch zu kurz, um warm zu halten.


  Er ging los und achtete dabei sorgsam auf die Felswände, die weiter entfernt lagen. Die Albin, deren Name er bereits vergessen hatte, brachte ihre Markierungen meistens im Abstand von einer Meile an und achtete darauf, dass sie ohne langes Suchen ins Auge fielen.


  Der Lichtschein nahm ab, was keine Schwierigkeit für Aiphatòn bedeutete – die rasch hereinbrechende Kälte dagegen schon, trotz zweifacher Lagen Mantelstoff und Magie.


  In der Hoffnung, einen Unterschlupf zu finden, marschierte er weiter.


  Er ging einen schmalen, eisbedeckten Weg entlang, von dem er nicht wusste, ob sich darunter eine Schlucht oder sicheres Gestein befand. Auf dem zusehends abschüssigen Untergrund brauchte er seinen Speer, um nicht auszugleiten und zu stürzen.


  Die nächste Rune leuchtete alsbald zweihundert Schritte von ihm entfernt an einer Wand auf. Darunter stand etwas geschrieben.


  Das ist anders. Noch befand sich Aiphatòn zu weit entfernt, um die Sätze zu entziffern, aber die Neugier zwang ihn dazu, noch bis zur Markierung zu laufen, auch wenn ihm die Beine und das Herz schmerzten. Es gab ohnehin keine Höhle oder eine Nische.


  Der Pfad verlief nun äußerst steil abwärts und verwandelte sich in einen Eiskanal. Der glitzernde Panzer überzog sogar die Seiten des Hohlwegs.


  Aiphatòn hielt an und sah nach vorne. Es scheint von der Fügung bestimmt, dass ich hinabrutschen soll. Er zog einen seiner Mäntel aus und legte ihn mit der glatten Seite nach unten, damit er nicht auf dem blanken Eis dahinjagte. Wenigstens wird mir unten das Atmen leichter fallen.


  Er setzte sich auf das Fell und stieß sich ab, nutzte den Speer, um wenigstens die Illusion zu haben, er vermochte den Rutsch zu lenken.


  Schnell und schneller rauschte Aiphatòn abwärts.


  Die Rune war deutlich zu erkennen, und die Schrift darunter besagte…


  Der kalte Wind trieb dem Alb die Tränen in die Augen, sodass es ihm schwerfiel, die kleinen Zeichen zu entziffern.


  Ich muss anhalten, so oder so. Er bohrte die Speerspitze hinter sich ins Eis, und mit einem lauten Kratzen stoben die winzigen Eishobel in einer weißen, schimmernden Fontäne auf.


  Aber die Fahrt verlangsamte sich nicht.


  Gleich bin ich vorüber. Aiphatòn gab eine Prise Magie in seine Waffe.


  Die Runen schimmerten grün, die Klinge fuhr jetzt bis zum beginnenden Schaft in den Untergrund aus gefrorenem Wasser und zerschnitt ihn knisternd. Risse huschten von der Rille nach allen Seiten davon und zuckten bis zu den Rändern des vereisten Hohlwegs.


  Genau unterhalb der Rune kam Aiphatòn zum Stehen.


  Nun ein wenig Akrobatik. Er befreite den Speer, ohne die Magie von ihm zu nehmen, und warf ihn in den Eispanzer, genau unterhalb der Markierung.


  Sogleich sprang er hinterher, um auf dem Schaft zu landen. Geschickt hielt er das Gleichgewicht und las.


  Hier endet,


  was ich den Albae hinterließ.


  Das mag


  viele Gründe haben.


  Die Wahrheit


  musst du


  selbst erkennen.


  Doch zweifle ich,


  dass du zu ihr


  gelangst


  und noch am Leben bist.


  Die Endlichkeit


  ist schreckensfreier,


  als man annimmt.


  Was hat das zu bedeuten? Aiphatòn las die Zeilen gleich mehrmals hintereinander. Das muss ein Rätsel sein. Oder es stand hier noch mehr.


  Achtsam rieb er über die Wand, aber er erkannte keinerlei Farbreste.


  Mit einem lauten Krachen brach ein großes Stück aus dem Eisweg und sackte nach unten weg, wie der Alb mit einem raschen Schulterblick wahrnahm. Schon folgten weitere Fragmente und rauschten in die Tiefe, ohne dass ein Bersten oder Krachen vom Aufschlag kündete.


  Verblüfft setzte Aiphatòn sich auf den Speer und betrachtete, wie die Auflösung voranschritt, die sicherlich auf seinen lang gestreckten Schnitt zurückging. Aus dem Weg formte sich eine klaffende Schlucht. Buchstäblich wurde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen. Zusammen mit meinem zweiten Mantel.


  Da sah er Lichter, die sich aus dem höher liegenden Teil des Abhangs näherten, von wo auch er gekommen war.


  Er strengte die Augen an.


  Eine Truppe fellbehangener und gerüsteter Gestalten, in den Handschuhen Fackeln und Lampen tragend, befand sich in dem oberen und nicht ganz so abschüssigen Abschnitt, der jäh von Sprüngen im Eis heimgesucht wurde. In ihrer Mitte zogen sie einen Schlitten, auf dem sich ein liegender, drei Schritt langer, schlichter Holzsarkophag befand.


  Das wird schiefgehen, wenn sie es nicht rechtzeitig zurückschaffen. »He«, rief Aiphatòn, um auf sich aufmerksam zu machen, auch wenn er nicht glaubte, dass sie ihn in der Dunkelheit sahen. »Zurück!«, schrie er in verschiedenen Dialekten der Menschen. »Weg mit euch, wenn ihr eure Leben behalten wollt.«


  Nicht, dass ihn das Schicksal der Fremden sonderlich kümmerte, aber er fand, dass sie eine Warnung vor dem Unglück verdient hatten, das auf sein Betreiben hin über sie hereinbrach.


  Die Truppe blieb stehen, während die Risse unter ihren Sohlen entlangschossen. Es wurde laut geschrien, als ihnen bewusst wurde, was vorging.


  Zwei versuchten daraufhin, den Sarkophag zurückzuschieben, fünf Vermummte hingegen rannten den knisternden Pfad hinauf und versuchten sich im Wettlauf gegen die Zerstörung; vier weitere dachten, sie könnten sich an Kanten in den Wänden klammern.


  Die Auflösung schritt eilig voran.


  Im oberen Teil schien die Schlucht unter dem Eispanzer jedoch erst zu beginnen, sodass die Stücke nur einen Schritt tief fielen und an dem darunterliegenden Gestein zerschellten.


  Das hatte zur Folge, dass der Sarkophag absackte und rumpelnd über die Halde aus gebrochenem Eis nahezu senkrecht abwärtsschoss.


  Einige Gestalten vermochten sich nicht in der Felswand zu halten und stürzten in jenen tiefen Teil, wo der Abgrund lauerte; zwei ihrer Kumpane kullerten der hölzernen Totenkiste schreiend hinterher und verstummten alsbald.


  Sie haben sich sicherlich die Hälse gebrochen.


  Nur vier der Vermummten befanden sich in dem sicheren Bereich, der lediglich einen halben Schritt eingebrochen war. Sie hielten die Fackeln und Laternen nach unten, um das Licht in die Kluft scheinen zu lassen und nach Überlebenden sowie ihrer Fracht zu sehen. Ihre Stimmen drangen undeutlich bis zu Aiphatòn herüber.


  Interessant, was man alles im Gebirge findet. Der Alb suchte bereits nach einem Weg für einen Abstieg, um den Sarkophag und die Leichen zu betrachten. Es löste zwar das Rätsel nicht, das ihm die Albin hinterließ, aber dort unten gab es bessere Kleidung als die seine. Und Proviant. Aus dem Holz der Totenkiste ließe sich zudem ein wärmendes Feuer entzünden.


  Er suchte mit den gepanzerten Fingern Halt im Gestein, dann löste er den Speer aus der Wand, um ihn sich in die Rückenhalterung zu schieben. Die Runen erloschen, er wurde zu einem unsichtbaren Schatten.


  Aiphatòn hangelte sich nach unten, die Anstrengung wärmte seine Muskeln und damit den ganzen Körper. Dabei dachte er darüber nach, dass er die Suche nach weiteren Runen einstellen konnte.


  Die Albin hatte ihren Weg vor langer, langer Zeit ins Jenseitige Land angetreten und den Eispfad benutzt. Da es jenen dank Aiphatòn nicht mehr gab, würden alle anderen Wanderer, die von diesem Umlauf an aus dem Geborgenen Land kamen, eine andere Strecke gehen müssen. Keiner konnte mehr auf mögliche weitere Zeichen stoßen.


  Auch die Fackeln und Lampen der Truppe näherten sich schnell dem Boden. Die Gerüsteten mussten trotz schwerer Felle und Rüstungen zwischen den Eisbrocken hinabspringen. Dass sie dieses Wagnis eingingen, bedeutete, dass sie rasch zum Sarkophag wollten, da er für sie einen gewissen Wert besaß. Sie machten nicht einmal Anstalten, nach Verletzten zu rufen oder zu suchen.


  Vielleicht stahlen sie die Kiste von den Zwergen? Das wäre dreist und sehr mutig. Aiphatòn beschleunigte sein Klettern.


  Doch die Unbekannten erreichten vor ihm den Grund der Schlucht, in der sich große und kleine Eistrümmer auftürmten.


  Sie hatten ihn nicht bemerkt, und so vermochte er sich ihnen im Schutz der milchigtrüben Blöcke zu nähern, ohne dass sie auf sein Kommen vorbereitet waren.


  Die eigenen Verluste kümmerten die Unbekannten nicht, die gegen die Kälte die Schals vor Mund und Nase trugen. Sie schienen sich einzig um die Totenkiste zu sorgen, begutachteten sie von allen Seiten mit ihren Lichtern. Die Waffen, die an den Gürteln und auf den Rücken hingen, sahen schwer und wuchtig aus, einer hielt einen Schild in der Rechten.


  Aiphatòn vernahm ihre Stimmen nun besser. Was tut ihr jetzt, da ihr sie wiederhabt?


  Die Truppe sprach einen Menschendialekt, einer von ihnen stank dazu nach Ork. Das mochte daran liegen, dass er sich die Rüstung eines Scheusals erobert und umgeschnallt hatte – oder dass er wirklich den grünhäutigen Bestien angehörte. Alle wiesen eine breite Statur auf. Ihre Kleidung würde dem Alb zu groß sein.


  Ihr seid eine ungewöhnliche Versammlung. Mit etwas Mühe verstand er, was sie besprachen, und so blieb er im Schatten eines katengroßen Eisbrockens, um sich auf ihre Worte zu konzentrieren.


  »Allen beschissenen Dämonen ein feistes Opfer: Das Ding ist heil geblieben«, polterte einer von ihnen erleichtert.


  »Gricks und Tratshka sind es nicht«, warf der Kleinste von ihnen ein, der noch am ehesten an Aiphatòns Länge heranreichte, und lachte meckernd. »Hui, wie die segelten! Und dabei quiekten!« Er ahmte die Todesschreie seiner Kumpane überzogen nach.


  »Hat einer von euch gesehen, wer uns zurief, bevor der Weg einbrach?«, warf der Stämmigste ein und rieb über den Sarkophag. »Ah, hier ist das Holz eingerissen, aber die Bannrune hat nichts abbekommen.«


  »Das war vorher bereits. Und wenn schon? Er ist gefesselt.« Der Kleinere bog sich vor Heiterkeit, der Anblick der verstorbenen Kumpane schien ihm Freude zu bereiten. »Das ist doch mal ein Kasten! Ich hätte mich daraufsetzen und ihn wie einen Schlitten benutzen sollen! Dass ich bei der Eiskammer ins Schwitzen gerate, hätte ich nicht geglaubt. Verdammte Springerei.« Er wischte sich Schweiß von der Stirn. »Freunde, wie bekommen wir ihn aus der Schlucht?«


  »Deine erste sinnvolle Bemerkung«, lobte der Stämmige, dann wandte er sich dem Größten der Gruppe zu. »Was meinst du, Cushròk?«


  Die Gestalt von mehr als zweieinhalb Schritt Größe drehte sich leicht zur Seite, zog den Schal herab und zeigte Aiphatòn dadurch sein ungeschlachtes Gesicht, das die Eigenheiten von Orks und Trollen gleichermaßen in sich trug.


  Hässlicher geht es kaum. Der Alb wollte sich nicht ausmalen, wie das Wesen entstanden war.


  »Wir holen ihn raus«, befahl Cushròk mit einer dunklen, knarrenden Stimme. Spitze, fleckige Zähne kamen beim Sprechen zum Vorschein. »Danach tragen wir ihn abwechselnd.«


  Mit den Backenzähnen wird er Nüsse samt Schale zermalmen können, mutmaßte Aiphatòn.


  »Aber wir führen den Sarkophag eigens mit, damit er sich nicht rühren kann und unversehrt bleibt«, hielt der Kleinere dagegen.


  »Wir haben Stahlbänder um ihn gelegt. Was kann er gegen uns ausrichten?« Cushròk legte seine riesige Hand an die Kante unter den Deckel. »Fürchtest du dich vor einem Gegner, der gerade einmal ein Viertel von dir wiegt und dessen Muskeln du suchen musst?«


  Die übrigen Vermummten lachten leise und gehässig.


  Noch immer vermochte Aiphatòn nicht zu ergründen, welche Rassen genau sich unter den dicken Kleidern und den Schals verbargen. Sind es am Ende Bastarde aus Scheusalen und Menschen? Er kannte die Südseite von Ishím Voróo, wo er die anders geratenen Albae gefunden hatte, und wusste, dass Kreaturen und Dinge existierten, die man sich im Geborgenen Land nicht ausmalte. Nicht einmal nach den Erlebnissen der letzten dreihundert Zyklen. Im Norden schien es sich mit Absonderlichkeiten ebenso zu verhalten.


  Cushròk spannte die Muskeln an, deren Umfang es mit dem Hinterlauf eines Nachtmahrs aufnehmen konnte, und umfasste den oberen Teil der Kiste.


  Doch anstatt den Deckel abzureißen, hob er den Sarkophag in Gänze an.


  Seine Begleiter verfielen in wieherndes, schadenfrohes Gelächter, was den Anführer dazu veranlasste, umso wütender daran zu zerren – ohne Erfolg.


  Schließlich hob er die Totenkiste an und schleuderte sie brüllend gegen die Felswand.


  Sie krachte dagegen, prallte ab und landete überschlagend zwischen den Unbekannten, die prustend aus dem Weg sprangen, um nicht getroffen zu werden.


  »So eine Dämonenscheiße!«, schrie Cushròk und starrte mit großen Augen wütend in die Runde. »Haltet eure Lästermäuler! Allesamt!« Er zeigte auf einen. »Nrashq, versuch du es.«


  Nrashq, der unter dem Tuch nach dem hässlichen Bruder des Anführers aussah, betrachtete den Sarkophag. »Nicht mal ein Riss oder eine Schramme.« Er fuhr über die Runen. »Ich denke, weitere Versuche können wir uns sparen. Das ist starke Schutzmagie.«


  »Dann doch schleppen? Du kannst das doch so gut«, witzelte der Kleinste zu Cushròk, der nur grunzte und ausgepumpt keuchte.


  Der Stämmige drängte Nrashq zur Seite und legte beide Hände auf die Oberseite des Deckels. Seine Lippen bewegten sich rasch und lautlos, während die albischen Symbole darauf mehr und mehr glühten.


  Halte, was darin verborgen, las Aiphatòn die Schriftzeichen. Befreit bedeutet’s größte Sorgen. Vernichte, was entweicht. Es tötet, solang sein Atem reicht. Er konnte nicht verhindern, dass ein kalter Schauder seinen Rücken hinabrann. Diese Warnung sollten sie ernst nehmen. Zu dumm, dass sie sie nicht verstehen.


  Er legte den verbliebenen Mantel ab. Da er nicht wollte, dass ihn die unwissenden Bestien mit ins Verderben rissen, musste er eingreifen. Zudem war er neugierig, woher sie kamen und was sie transportierten.


  Aiphatòn trat hinter dem Eisbrocken hervor, seinen Speer in der Linken haltend. »Was immer du tust«, sagte er zu dem Stämmigen, »du solltest es lassen. Sofort.«


  Cushròk drehte grunzend den Schädel und hielt schon seinen Morgenstern in der rechten Hand. Bis auf den Stämmigen zogen seine Begleiter die Waffen und reckten die Spitzen gegen den Neuankömmling. »Die Stimme in der Nacht«, stellte Cushròk knurrend fest.


  »Er hat den Weg absichtlich zum Einsturz gebracht und wollte uns bestehlen«, hetzte der Kleinste, der das größte Schwert führte.


  »Ein Schwarzauge«, stellte Nrashq fest, zog einen beinlangen Spieß und hielt seinen Schild abschirmend vor die Totenkiste und den Stämmigen, der sich durch die Aufforderung nicht hatte abbringen lassen, den Sarkophag mit Formeln zu besprechen.


  »Und ein merkwürdiges obendrein. Seit wann nähen sie sich die Rüstung auf die Haut, und seit wann sehen ihre Augen so aus, wenn die Sonne lange versunken ist?«, fügte Cushròk hinzu und musterte Aiphatòn von Kopf bis Fuß. »Warum soll Obko damit aufhören?«


  »Weil die Runen davor warnen. Ich kann sie lesen, im Gegensatz zu euch.« Er blieb stehen, nachdem der Anführer auf ihn zeigte. »Der Inhalt wird uns umbringen.« Er ließ nicht erkennen, dass er die Gruppe zuvor belauscht hatte. Einer wird sich verplappern.


  »Der Inhalt ist harmlos«, widersprach Cushròk ruhig, aber seine glitzernden Augen von der Größe eines Handtellers schimmerten voller Misstrauen. »Was genau bedeuten die Runen?«


  Der Alb verriet es ihm.


  »Und woher weiß ich, dass es stimmt, was du sagst?«


  Keiner seiner Leute schien sonderlich von der Warnung beeindruckt zu sein, obwohl sie wissen mussten, was sich im Sarkophag befand.


  Aiphatòn nahm den Speer mit beiden Händen, klickend legten sich die gepanzerten Finger um den Metallschaft. »Ich werde deine Kumpane abhalten, und wenn ich euch dazu töten muss, ist es eben so. Genügt dir meine Entschlossenheit als Beweis?«


  Cushròk betrachtete ihn, sah ihm in die Augen, während seine Lider schmal und schmaler wurden und sich langsam zu Schlitzen verengten – dann stieß er einen Laut aus; die Atemluft schnellte als weißer Strahl über die Lippen und quoll zur Wolke auf.


  Nrashq ging sofort in den Angriff über.


  Er machte einen Schritt auf Aiphatòn zu und führte einen Halbkreisschlag mit der Schildkante; Aiphatòn zog den Kopf zurück und entging dem Schild. Nrashqs anderer Arm stach gleichzeitig mit dem langen Spieß von unten nach schräg oben, direkt gegen den Hals. Die Attacke mit dem Schild hatte lediglich zur Ablenkung gedient.


  Für ein Wesen dieses Ausmaßes ist er erstaunlich schnell. Mit einer dosierten Armbewegung ruckte Aiphatòn den Speer herum, sodass die gegnerische Waffe zur Seite geschlagen wurde. Die gepanzerte Rechte zuckte schlangenbissschnell vorwärts, über Nrashqs Schild hinweg, packte dessen Kehle und zerquetschte sie mit einem knorpeligen Knacken.


  Röchelnd stürzte der Feind nieder, griff sich an den deformierten Hals, ohne das Ersticken dadurch aufhalten zu können.


  »Es wäre einfacher«, sprach Aiphatòn, »wenn du aufhörst, deine Leute auf mich zu hetzen. Sonst wirst du den Sarkophag am Ende selbst tragen müssen.«


  Cushròk grollte anhaltend und unterband damit jeden weiteren Angriff. »Obko, lass es sein.«


  »Ich … ich kann nicht«, erwiderte der Stämmige und versuchte sichtlich, die Hände vom Deckel zu lösen. Das Leuchten der Runen breitete sich über die gesamte Kiste aus. »Es hält mich.« Verzweifelt blickte Obko von einem zum anderen. »Es hört nicht mehr auf! Es saugt mich aus!«


  Cushròk runzelte die breite, hohe Stirn und nickte dem Kleinsten zu.


  Doch der Untergebene wagte sich nicht näher an den schimmernden Sarkophag heran. »Oh, nein, das lasse ich bleiben«, wehrte er ab. »Ich habe Obko nicht gesagt, dass er einen Spruch wirken soll. Und übrigens wurde es uns verboten.«


  Aiphatòn spürte die magische Abstrahlung als Prickeln auf der Haut. Das ist … mir so noch nie begegnet! Er hatte sich gegen Lot-Ionan gestellt und erfahren, was es bedeutete, sich mit einem Magus anzulegen. Die Panzerung und die eigenen Kräfte bewahrten ihn vor der Macht des alten Zauberers. Doch diese Abstrahlung hier bedeutete etwas anderes: Sie war vertraut und fremd, mächtig und unbeherrschbar.


  Aiphatòn machte unwillkürlich einen Rückwärtsschritt, weg vom Sarkophag. Die Runen haben recht! »Er muss aufhören, oder ich töte ihn«, flüsterte er abwesend.


  »Was?« Cushròk zog die Lippen hoch, zeigte seine Zähne und kräuselte den Nasenrücken.


  »Lass ab«, verlangte der Alb von Obko und hob den Speer zum Wurf.


  »Nein! Ich … Du bist doch ein Schwarzauge. Hilf … mir!«, stammelte der Stämmige und wand sich. »Es … es tut weh!«


  Ich warnte ihn. Aiphatòn schleuderte den Speer.


  Obko vermochte nicht, die Arme zur Abwehr zu heben oder dem Geschoss auszuweichen. Die Klinge rauschte heran, und er schrie seine Angst hinaus – bis die Spitze durch Felle, Rüstung, Kleidung, durch Haut und Knochen bis ins Herz jagte. Die Runen im Speerschaft flackerten auf.


  Sofort verstummte der Stämmige und brach neben der Totenkiste zusammen. Mit seinem Leben endete auch das Leuchten der Symbole am Sarkophag.


  Aiphatòn bemerkte deutlich, dass die magische Ausstrahlung in ihrer Kraft nachgelassen hatte. Aber sie ist immer noch da. »Sei mir dankbar«, sagte er zu Cushròk. »Ich rettete dein Leben.« Er streckte den Arm aus, um den Speer zu sich zu rufen. Die Waffe schnellte aus der Leiche und landete in seiner Metallhand. »Nun sag mir: Was befindet sich darin, dass man es nicht herausnehmen darf?«


  »So ein Schwarzauge wie dich sehe ich wirklich zum ersten Mal.« Der Anführer ließ sich nicht drängen, obwohl er den Tod seiner Kumpane mit angesehen hatte. Er schien noch immer überzeugt zu sein, gegen den Gegner zu bestehen. »Du liest die Runen, du verstehst dich auf Magie und beherrschst Tricks mit deinem Speer, die ich auch gern könnte.«


  Zum ersten Mal? Die Formulierung bedeutete nichts Gutes. »Wie viele Albae kennst du?« Aiphatòn ahnte, dass es im Norden weitere seines Volkes geben musste. Zwar kannte er die Geschichten vom Untergang der Albaereiche Dsôn Faïmon und Dsôn Sòmran, aber er hatte stets befürchtet, dass es Überlebende gab. Egal, wie viele es sind: Ich muss sie finden und vernichten. »Stahlst du ihnen den Sarkophag?«


  Der andere Vermummte lachte. »Dieses Schwarzauge ist nicht von hier. Oder er lag im Eis gefangen und taute auf. Wir sollten ihn auch mitnehmen.« Er zeigte mit dem Schwert auf die Totenkiste. »Am besten da drin. Dann macht er keinen Ärger.«


  Aiphatòn fand es bewundernswert, wie beide ausblendeten, dass er zwei ihrer Kumpane spielend leicht ausgeschaltet hatte. Er stützte sich auf den Speer. »Ja. Nehmt mich mit. Ich suche mein Volk.«


  Cushròk lachte dröhnend und klopfte sich auf den Oberschenkel. »Es wird immer besser mit dir, Schwarzauge.« Er wischte sich die Lachtränen aus den Augenwinkeln.


  »Nehmt mich mit«, äffte ihn der Kleinere nach und imitierte seine Körperhaltung. »Ich suche mein Volk.«


  Cushròk verlor abrupt seine Heiterkeit und hielt plötzlich einen weiteren Morgenstern in der anderen Faust, der für ihn keinerlei Gewicht zu haben schien. Mit beiden Waffen drang er auf den Alb ein; der Kleinere attackierte ihn ebenfalls von der Seite.


  Nur ein unerfahrener Krieger hätte sich vom Trick der guten Laune blenden und seine Aufmerksamkeit sinken lassen. Aiphatòn aber machte einen Satz über den Kleinen hinweg und an den surrenden, mit Spitzen versehenen Eisenkugeln vorbei, landete auf dem Sarkophag und stach Cushròk dabei von hinten mit dem Speer zwischen die Rückenwirbel.


  Die dicken Felle verhinderten polstergleich, dass die Klinge tief genug eindrang, um das Scheusal zu töten.


  Cushròk brüllte auf und fuhr herum, die Kugeln schwirrten heran. Der Kleinere schlug senkrecht mit seiner überlangen Waffe zu.


  Aiphatòn ließ die kurzen Ketten der Morgensterne sich um den Speerschaft wickeln, riss daran und fing die heranzischende Schneide mit den gespannten Eisengliedern ab.


  Das schwere Schwert federte zurück und traf den Kleinen an der Stirn, der benommen zur Seite torkelte und stürzte. »Dreckiges Schwarzauge!«, heulte er auf.


  »Komm her zu mir!« Cushròk riss an den Morgensterngriffen und zog Aiphatòn zu sich.


  »Du willst meine Waffe? Warte, ich gebe sie dir.« Der Alb ließ den Speer fahren und wollte sich mit einem Sprung gegen den Anführer werfen, um auf seinen breiten Rücken zu gelangen und ihn mit Schlägen gegen den Schädel zu Boden zu strecken.


  Doch es kam anders.


  Der Speer geriet durch den Ruck in eine leichte Drehung, die Klinge senkte sich unbeabsichtigt in den Holzdeckel des Sarkophags – genau in eine Rune.


  Sämtliche Symbole auf dem Speer und der Totenkiste flammten gleißend auf, es gab einen lauten Donnerschlag. Aiphatòn musste die Augen schließen.


  Die warme Luft roch plötzlich nach brennenden Feldern und reifen Kirschen, nach Tabak und Westwind, der den Geruch von Eisen und Erde mit sich trug.


  Dann wurde Aiphatòn von einem gewaltigen Hieb getroffen, der ihn auf den Sarkophag schmetterte.
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  Ishím Voróo, vierzig Meilen vor der Albaestadt Dsôn Dâkiòn, 5452.Teil der Unendlichkeit (6491.Sonnenzyklus), Sommer


  Es ist eine Strafe, einen solchen Oheim zu haben. Irïanora verfolgte vom Ufer aus, wie die Albae das Boot an Land zogen, mit dem sie den Tronjor hinab bis zur Enge gereist waren. Der alte Bastard hätte mich totschlagen sollen. Das wäre mir lieber gewesen, als vor dem Abschaum zu kriechen.


  Sie war zusammen mit ihrer Dienerin Zelája und einem Krieger ihres Oheims über eine Planke von Bord gegangen und hatte sich in den Schatten einer Tränenweide gesetzt, die sich durch ihre lang herabhängenden Zweige mit dem dichten Grün als Sonnenschutz eignete. Die durchscheinenden Blütenblätter, die sich nach dem Welken schlossen und wie manifestierte Tränen am Boden lagen, gaben dem Baum seinen Namen; aber noch blühte die Weide.


  Der Krieger hielt Wache, die Dienerin gab laute Anweisungen an die Besatzung, auf welchen Stapel welches Gepäckstück geräumt werden sollte. Eine eindrucksvolle, abwechslungsreiche Garderobe war bei einer solchen Mission wichtig.


  Wie durch einen wogenden Vorhang verfolgte Irïanora das Tun der Mannschaft und rückte ihr schwarz-gelbes Kleid zurecht.


  Sie hatten vor der Engstelle, der vermutlich Gathalor, Iophâlor und Saitôra zum Opfer gefallen waren, an dem grasgrünen Uferstreifen angehalten. Rauschend und schäumend warf sich der Strom weiter unterhalb wütend gegen die großen Felsen, presste sich gluckernd zwischen ihnen hindurch und beruhigte sich erst viele Schritte flussabwärts.


  Wie hatte Saitôra das überleben können? Irïanora sah sich um und entdeckte oben auf dem rechten Steinbrocken einen Alb, der einen fahlgrünen Überwurf über seiner Rüstung trug. Sein Helm war mit gleichfarbigem Stoff überzogen, die Hose aus hellbraunem Leder ließ ihn zusammen mit der übrigen Tarnung vor den Bäumen so gut wie verschwinden.


  Und da sind sie, die wachsamen Augen von Elhàtor. Hätte der Alb sich nicht bewegt, wäre er Irïanora nicht aufgefallen. Sie atmete tief ein und ächzte sogleich; ihre Seite schmerzte, wo sich die Spitze in die Rippen gebohrt hatte. Wer konnte ahnen, dass sie Späher an dieser Stelle verbergen?


  Da die Vermessung gescheitert war, musste sie das Beste aus den Stücken machen, die ihr die Vorsehung hinwarf. Nichts anderes wird mir gelingen. Die junge Albin wusste nicht, wie sie sich setzen sollte, um weitere Qualen zu vermeiden. Ihr gesamter Leib war grün und blau geprügelt, und die Heiler hatten darauf verzichtet, heilende Magie bei ihr zum Einsatz zu bringen. Die Herrscherin sollte sehen, was Shôtoràs mit ihr aus Wut und Berechnung angestellt hatte.


  Das Boot war inzwischen die Böschung hinaufgezogen worden, die Mannschaft warf sich ins hohe Gras und ruhte sich aus. Brot, Wurst und kalter Braten wurden verteilt, es gab Wein; das Wasser schöpften sie aus dem Fluss.


  Niemand sah den fremden Späher, der unverändert über ihnen stand – außer Irïanora.


  Doch anstatt ihre Begleiter auf ihn aufmerksam zu machen, hob sie die Kassette auf, die ihr Shôtoràs anvertraut und die sie in den direkten Sonnenschein gestellt hatte. Sein Wachssiegel prangte darauf und hielt den Deckel verschlossen.


  Möglicherweise Schmuck als Wiedergutmachung? Sie bewegte das Behältnis hin und her, ohne ein Geräusch daraus vernehmen zu können. Oder ein beleidigendes Schriftstück?


  Sie mochte den Gedanken nicht, etwas mit sich herumzutragen, das sie eventuell vor dem Abschaum in Bedrängnis brachte. Es gab Geschichten, in denen ein Bote die Nachricht bei sich trug, der Empfänger möge den Überbringer unverzüglich töten. Das würde in keinen ihrer Pläne passen.


  Irïanora tastete an dem Wachsstück herum, das durch die Kraft des Taggestirns erhitzt worden war. Das wird ausreichen.


  Sie zog ihr kleines Messer aus einer Kleidfalte und schob die dünne Klinge behutsam unter den Siegelrand, drückte vorsichtig, bis sich die gesamte Wachsplatte mit einem klebrigen Geräusch von Deckel und Kästchenvorderseite löste.


  Die Albin fing sie behutsam auf. Es würde ein Kinderspiel sein, die vermeintliche Sicherung wieder anzuheften, bevor sie Elhàtor erreichte, und so zu tun, als wüsste sie nichts vom Inhalt des Kistchens.


  Irïanora hob grinsend den Deckel an – und blickte auf eine Botschaft, die auf der Innenseite angebracht worden war.


  Ihre Heiterkeit erlosch.


  Ich ahnte, dass Du versuchen wirst, Dir Zugang zum Inhalt zu verschaffen.


  Sieh es als weitere Probe, die Du nicht bestanden hast.


  Einer Deiner Begleiter trägt meine Nachricht an die Herrscherin bei sich. Jener hätte Dir vor Erreichen der Stadt das Kästchen abgenommen.


  Was soll ich zu Deinem Versuch sagen, meine Anweisungen zu unterlaufen?


  Inàste hasst mich, dass DU mein Fleisch und Blut sein musst.


  Als Dein Oheim muss ich Dir gestehen, dass Du eine einzige Enttäuschung bist. Deine Mutter war um so viel besser als Du und ging viel zu früh von uns.


  Sei ihr endlich eine würdige Erbin!


  Um ihretwillen hoffe ich inständig, dass Du erfolgreich sein wirst.


  Sonst wüsste ich nicht, was ich mit Dir bei einer Rückkehr noch anfangen sollte…


  Irïanora klappte den Deckel zu, ihr Gesicht erhitzte sich.


  Ganz deutlich spürte sie, wie eine Wutlinie über der rechten Augenbraue entstand und von dort in gezackten Linien über das Antlitz wanderte. Langsam und tastend, als müsste sie die Haut und die Züge der Albin erkunden.


  Erfolgreich bin ich, wenn ich MEIN Ziel erreichte und nicht deins! Sie hob den Arm und schleuderte die Kassette in hohem Bogen durch die Äste der Weide in den Fluss. Grüne Blätter rissen ab und fielen ins Gras, Blüten lösten sich und segelten viel zu langsam herab.


  Die Strömung riss das leichte Holzbehältnis mit sich.


  Irïanora verfolgte, wie es gegen einen Steinbrocken prallte und in mehrere Teile zerbrach; einige Trümmer wurden nach unten gesogen, andere trieben im Tronjor davon.


  Wertlose Prüfung, dachte sie. Was wollte er mir damit sagen? Dass er mich zu kennen glaubt? Die blonde Albin spürte das Wachssiegel mit dem Zeichen ihres Oheims in ihren Fingern. Da wird er sich wundern.


  Sie steckte das Plättchen ein und achtete darauf, dass es weder zerbrach noch zu viel Druck darauf ausgeübt wurde. Es konnte von Nutzen sein, um Shôtoràs eine Tat oder ein Geschenk anzuhängen, das ihn in Bedrängnis brachte.


  Irïanora lächelte kalt, aber selbst das bereitete ihr Schmerzen. Er unterschätzt mich wie ich ihn.


  Und doch hätte sie ihn zu gerne auf ihrer Seite gewusst. Seine Vergangenheit als Gestirn schien dies jedoch unmöglich zu machen. Aber der Krieg und die Unterwerfung der Tochterstadt bedeutete der blonden Albin und ihren Unterstützern alles.


  Ihre Mutter war nicht in die Endlichkeit gegangen, wie es die Formulierung ihres Oheims vermuten ließ – sie hatte zu denjenigen gehört, welche nach Elhàtor ausgezogen waren und alles hinter sich ließen, um einen Neuanfang zu wagen.


  Seitdem war sie für Shôtoràs gestorben. Irïanora hegte den gleichen abgrundtiefen Hass für ihre Mutter wie für die Albin, die ihr die Mutter stahl. Ihr Vater hatte sie alleine großgezogen, bevor er einem Fieber zum Opfer fiel. Manche meinten gar, er habe die Trennung von seiner Gefährtin nicht überwunden und sei daran zugrunde gegangen.


  Irïanora hatte ihm auf dem Totenbett geschworen, alles zu tun, um Elhàtor und ihre Herrscherin zu bezwingen, die hundertfaches Elend über Dâkiòn und noch größeres über ihre Familie gebracht hatte.


  Irïanora blickte zum Fluss. Ich werde nicht nach Mutter fragen. Sie ist mir so gleichgültig geworden, wie ich es ihr war, als sie mich verließ. Am Ende wollte diese Verräterin sie vielleicht in die Arme schließen und so tun, als freue sie sich über den Anblick. Sollte das geschehen, steche ich sie nieder, Vater.


  Rufe wurden laut, die Bootsmannschaft hatte den Späher bemerkt.


  Der Alb aus Elhàtor kletterte zu ihnen hinab, zwei weitere näherten sich aus dem anschließenden Wald. Obwohl sie dicht neben der Gruppe verborgen gelegen hatten, hatte zuvor niemand die Beobachter bemerkt.


  Sie sind gefährlich gut. Irïanora löste sich von ihren Gedanken zu ihrer Vergangenheit und fragte sich, wie viele von diesen Spionen rund um Dâkiòn verteilt in der Erde lagen und die Stadt zu jeder Zeit im Blick hatten.


  Damit gerieten auch ihre Pläne in Gefahr.


  Meinem Oheim mag ich gelegentlich entgehen, aber was ist, wenn sie mich und meine Vorbereitungen verfolgen? Die Albin verfiel wieder in unschönes Grübeln. Ich werde Gegenmaßnahmen treffen müssen.


  Der Krieger aus der Leibwache ihres Oheims, dessen Namen sie ständig vergaß, drückte die Äste mit seinem Speer zur Seite und kam zu ihr unter die Tränenweide. »Die Abordnung aus Elhàtor ist da. Sie werden uns mit ihrem Boot weiterfahren«, erstattete er Bericht.


  »Ist es denn groß genug für uns alle?«


  »Sie nehmen nur dich, deine Dienerin und mich mit«, erwiderte er und nickte auffordernd. »Unsere Mannschaft wird an dieser Stelle warten. Sollte sich der Aufenthalt in die Länge ziehen, werde ich eine Nachricht nach Dâkiòn senden, um die Leute umkehren zu lassen.«


  Irïanora erhob sich vorsichtig mit seiner Hilfe, biss die Zähne zusammen und hielt jeglichen Schmerzenslaut zurück. Sie wollte dem Leibwächter keine Gelegenheit geben, über sie verächtlich zu lachen. »Ein Wunder, dass man hier überhaupt lagern kann.«


  »Es ist die einzige Stelle im Umkreis von vierzig Meilen«, sagte der Späher. »Die Kreaturen und Tiere, die im Sumpf leben, wagen sich nicht heran, solange Feuer brennt.« Der Krieger sah sich suchend um. »Wo ist dein Kästchen?«


  »Der Fluss weiß es«, erwiderte sie gleichmütig und zupfte eine der durchscheinenden Blüten von ihrem Kleid.


  Er blickte sie bestürzt an. »Das Geschenk für die Herrscherin von…«


  »Erspare dir und mir das Possenspiel«, entgegnete sie giftig. »Führe mich zum Boot, das uns nach Elhàtor bringen soll.«


  Er runzelte die Stirn, was sie wegen des Helms nur andeutungsweise sah, schwieg jedoch.


  Irïanora schritt, so gut es ihr der Untergrund und die Qualen im ganzen Leib zugestanden, auf die drei fremden Späher zu und strengte sich an, so hochmütig wie möglich auszusehen.


  Sie hatte eigentlich geplant, erst vor eine Albin oder einen Alb der Seestadt zu treten, wenn deren Eroberung abgeschlossen war und sie die Kapitulation der Überlebenden entgegennahm. Ich betrachte es als Übung für den großen Moment.


  Die irritierten Mienen der Soldaten aus Elhàtor machten sie sicher: Diese Probe hatte sie bestanden.
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  Tark Draan, Reich der Zweiten, Blaues Gebirge, 5452.Teil der Unendlichkeit (6491.Sonnenzyklus), Sommer


  »König Boïndil: Ich sagte, wir haben die letzten Leichen hinausgeschafft.« Vergebens wartete der Zwerg in Kettenhemd und langer Lederhose, dass sich der Herrscher ihm zuwandte. Schließlich verbeugte er sich und verließ den Raum, der keinem anderen Zweck als der Erinnerung diente.


  Er war mein Gelehrter. Versonnen blickte Boïndil Zweiklinge aus dem Clan der Axtschwinger noch immer auf das Kästchen aus reinem Vraccasium, in dem sich etwas Asche von Tungdil Goldhand befand.


  An den Wänden der Kammer zeigten die eingeritzten Vorzeichnungen, welch kunstvolle Reliefs die Steinmetze herausarbeiten sollten, um das Andenken des großen Helden des Zwergenvolks zu wahren. Verschiedene Episoden aus der jüngsten Vergangenheit fanden sich ebenso wieder wie das erste Zusammentreffen der Zwillinge mit ihm.


  Doch noch gab es genug andere Arbeit im Blauen Gebirge, als Bilder aus dem Stein zu treiben, Blattgold aufzutragen und Ornamente mit Edelsteinen zu versehen. Die Ausgestaltung der Gedenkkammer musste warten.


  Ingrimmsch’ kräftige Finger der rechten Hand spielten mit dem schwarzen Bart, in dem silbergraue Haare aufschimmerten. Das fortgeschrittene Alter hatte sie entstehen lassen, sie zeigten sich auch in dem langen, schwarzen Zopf, der bis auf seinen Gürtel hinabbaumelte; die Seiten trug er ausrasiert, sodass die reifartige Krone ein wenig locker saß.


  Gedanklich befand er sich in der Versammlungshalle der Festung an der Schwarzen Schlucht, wo er das Kästchen mit seinem Anteil an den Überresten in Empfang genommen hatte. Entgegen der Tradition bewahrte jeder Stamm und die Freien einen Teil des besten, des heldenhaftesten und zugleich umstrittensten Großkönigs in Form von Asche bei sich auf.


  Ingrimmsch seufzte und rückte den breiten Gürtel zurecht, der über dem Kettenhemd lag.


  Eigentlich hätte das Behältnis in eine Statue gesollt, aber es war noch keine Zeit gewesen, sich darum zu kümmern. Die Idee mit der Kammer, in die man kommen konnte, um sich zu besinnen und zu erinnern, gefiel ihm ohnehin besser. Es hätte ihm auch mehr zugesagt als ein Abbild, das ihm doch nicht gerecht würde, möge es noch so groß und prächtig sein.


  Nach dem Tod des Magiers Lot-Ionan und der Freigabe des Blauen Gebirges, der Heimat der Zweiten, hatten die übrig gebliebenen Zwerge damit zu tun, die Leichen der Süd-Albae zu entsorgen, die Aiphatòn vergiftet hatte. Verrottend lagen die Kadaver in den Gängen und verpesteten die sonst reine Luft des Gebirges.


  Ingrimmsch betrachtete das Kästchen. Oder haben die Zweifler doch recht?


  Er wandte den Kopf zur Tür und setzte zu einer Antwort für den Zwerg an, ehe er bemerkte, dass sich keiner mehr dort befand.


  Seufzend erhob er sich und verließ die Gedenkkammer, um sich auf den Weg durch sein Königreich zu machen, das im Süden des Geborgenen Landes lag und die Hohe Pforte bewachte. Durch sie war einst Aiphatòn mit seinen Albae gelangt, von hier aus hatte der Magus seine Schreckensherrschaft geführt.


  Das war vorbei, das Aufräumen hatte begonnen.


  Ingrimmsch legte die freie Hand an die Felsmauer und strich mit den schwieligen Fingern darüber. Nun gehört sie wieder uns. Dieses Mal wird uns nichts mehr von hier vertreiben.


  Er schlenderte weiter, roch den schwachen Hauch von Verwesung. Die toten Körper der Schwarzaugen hatten zu lange hier gelegen. Es würde dauern, bis der Stein sich von den Zersetzungssäften gereinigt hatte. Trotz Putzen und Scheuern hielt sich der Geruch, als wäre es das letzte Aufbäumen des Bösen und der Versuch, über den Tod hinaus zu bleiben.


  Ganz im Süden musste die Festung vollständig neu erbaut werden. Sämtliche Vorrichtungen und die ausfahrbare Brücke waren zerstört worden. Das Gute war, dass während dieser Zeit auch keine Bestie mehr über die Schlucht kam.


  Die verfluchte Rastlosigkeit ist wieder da. Ingrimmsch schulterte seine Waffe mit dem langen Stiel, an deren Ende auf der einen Seite ein schwerer, flacher Kopf und auf der anderen ein unterarmlanger, gekrümmter Sporn saß. Sein Bruder, Boëndal Pinnhand, führte sie einst im Kampf, und seit dessen Tod nutzte sie Boïndil. Nichts hielt dem Krähenschnabel stand, das Ziel wurde entweder durchbohrt oder zerschmettert.


  Ingrimmsch lief und lief.


  Er sah die vielen zerstörten zwergischen Runen in den Wänden der Hallen und Gänge, die der Magus und seine Famuli bei ihren Übungen willkürlich beschädigt hatten. Sie hatten ihnen als Zielscheiben für Schadenszauber gedient. Eine Schande.


  Zu der verhassten Unruhe gehörte ein unstillbarer Durst, vor dem sich der Zwerg fürchtete. Seitdem er von dem geheimen Mittel der Zhadár hatte trinken müssen, um dem Tod zu entrinnen, spürte er die Abhängigkeit.


  Destilliertes Elbenblut und allerlei absonderliche Substanzen. Ingrimmsch spürte den Brechreiz. Aber ohne den Trunk wäre ich an dem Skorpionstich gestorben.


  Er war froh, den letzten Schluck den Flammen übergeben und damit zerstört zu haben. Die Angst, selbst zu einem Zhadár zu werden und das Zwergische zu verlieren, indem man die Kräfte eines Albs bekam, begleitete ihn dennoch. Er hatte den Trank mehr als einmal zu sich genommen.


  Vraccas stehe mir bei.


  Ingrimmsch gelangte durch ein kleines Portal in einen wunderschön angelegten Schluchtgarten, in dem gedrungene Bäume wuchsen und auf dessen Wiese Schafe und Ziegen weideten. Es roch nach Honig, Bienen summten und flogen die Pollen für das flüssige, süße Gold in den Stock. Aus dem Honig ließ sich vorzüglicher Met ansetzen. Vielleicht bekomme ich hier etwas Ruhe.


  Er setzte sich auf eine Mauer, lehnte sich gegen den alten, knorrigen Baum in seinem Rücken und schloss die Augen; den Krähenschnabel stellte er neben sich.


  Das Rauschen der Blätter und das friedliche Summen ließen sein Herz langsamer schlagen. Er döste ein und verfiel in einen Halbwachtraum mit wirrem Geschehen.


  Darin sah er auch den Zwerg, der angeblich der wahre Balodil gewesen sein sollte. Er sah, wie er über die Albae herfiel.


  Balodil. Angeblich hatte Tungdil seinen Sohn im betrunkenen Zustand in den Fluss fallen lassen. Eine Strömung habe den kleinen Zwerg zu Menschen getragen, die ihn als Sklave hielten und von denen er beim Einmarsch der Albae weglief. Nach einer Zeit in Toboribor, wo er plündernd gelebt habe, sei er bei einem Zhadár gelandet und somit zu jener unheimlichen Einheit gestoßen.


  Ingrimmsch glaubte nicht, dass es sich so verhielt. Der Zhadár hatte sich mit der gut ausgedachten Geschichte einen Spaß erlaubt.


  Aber als der König erwachte, tat er dies mit dem verrückten Gedanken, sich auf die Suche nach Tungdils einzig legitimem Sohn machen zu wollen, dem wahrlich Verschollenen.


  Da der Gelehrte nicht da ist, wäre es umso wichtiger, den Sohn dieses großen Helden als Beistand zu haben. Der König der Zweiten sah durch das grüne Blätterdach zur Sonne. Es ist nur ein Hirngespinst. Ich wüsste nicht einmal, wo ich zu suchen anfangen sollte. Es kann auch einfach sein, dass er tot ist.


  Ingrimmsch verfluchte den Wachtraum, der Hoffnungen geschürt hatte, einen Teil seines geliebten Freundes doch nicht verloren zu haben. Die Verzweiflung sprang ihn an. Asche in einer Vraccasium-Kiste. Was soll ich damit? Was soll das Volk der Zwerge damit? Wir brauchen ihn. Lebendig.


  »König Boïndil?«


  Er wandte den Kopf. Ein Zwerg in einem einfachen, braun-weißen Ledergewand ging suchend im großen Garten herum; blökend flüchteten die Tiere vor ihm, als sei er eine wandelnde Beleidigung auf zwei Beinen für sie.


  »Hier drüben.« Ingrimmsch langte nach dem Krähenschnabel und winkte damit. »Was gibt es?«


  Der rothaarige Zwerg näherte sich mit zwei Papieren in der Hand. Es war Baromir Goldenstein, dem die Aufgabe zugekommen war, in dem neu zu errichtenden Reich der Zweiten sämtliche Botschaften zu sammeln und an die weiterzuleiten, die es betraf. »Es kamen Neuigkeiten.« Die drei geflochtenen Bartsträhnen wackelten beim Sprechen, die kleinen Silberspangen schlugen aneinander.


  Die Blätter wechselten den Besitzer, neugierige Bienen umschwirrten die Zeilen, als könnten sie Nektar daraus saugen.


  Ingrimmsch las die Nachricht, die von dem Elben Ilahín verfasst worden war und in der ausführlich beschrieben wurde, wie die Abrissarbeiten in Dsôn Bhará verliefen – und dass sich durch eine unglückliche Fügung ein Loch im Krater geöffnet habe.


  Anscheinend sei ein Durchgang in den Hort des Schreckens geöffnet worden. Ilahíns Gemahlin habe Sicherheitsvorkehrungen getroffen, damit nichts aus dem Loch in das geschwächte Geborgene Land entfleuche. Dennoch bat er um eine kleine Abteilung der Zweiten zur Bewachung.


  »Das fehlte noch.« Ingrimmsch setzte sich mit einem Ächzen aufrecht hin. Müdigkeit, Durst und Niedergeschlagenheit waren für den Moment vergessen. »Wir haben kaum genügend Kriegerinnen und Krieger, um im Blauen Gebirge aufzuräumen und zu wachen.«


  »Das dachte ich auch.« Baromir machte ein unglückliches Gesicht. »Sagen wir ab?«


  »Schweren Herzens, ja.« Ingrimmsch nahm an, dass allerhöchstens die Dritten über genügend Soldaten verfügten, und hoffte, dass Hargorin welche sandte.


  Seine Blicke huschten über die nächsten Zeilen, ohne den Inhalt zu erfassen. Sein Verstand beschäftigte sich noch immer mit der Öffnung nach Phondrasôn, wie der Ort von den Albae genannt wurde.


  Es ging ihm durch den Kopf, dass manch einer davon ausging, der zurückgekehrte und gestorbene Tungdil Goldhand sei ein Doppelgänger gewesen, erschaffen von finsteren Mächten und den Albae. Konnte so etwas möglich sein?


  Ingrimmsch atmete schneller. Sollte der Gelehrte noch dort unten sein, wie fänden wir ihn? Es ist unendlich verzweigt, wie man sich erzählt. Er verwarf den Einfall, der ihm zu abstrus und zu abwegig erschien. Wir könnten tausend Zyklen unterwegs sein, ohne auch nur eine Spur von Tungdil zu entdecken.


  Erst jetzt kam die restliche Botschaft bei ihm an.


  Ilahín berichtete von einem Alb, der in einem Verlies im Palast der Drillinge gesessen habe und bei der ersten Durchsuchung übersehen worden sei, da man sämtliche Zellen leer geglaubt habe.


  Es handele sich dabei um Carmondai, der schon mitgeholfen habe, Dsôn Balsur zu errichten, und mit den Aklán aus der Verbannung zurückgekehrt sei.


  Zurzeit reise er mit Balodil, der sich nun Carâhnios nannte, durch das Land, um aufzuschreiben, wie die letzten Albae zu Tode kämen. Zwischendurch solle der Zhadár ihn verhören und jegliches Wissen an die Königshöfe der Menschen, Elben und Zwerge senden.


  »Hussa!«, entfuhr es Ingrimmsch, der begeistert aufsprang und den Krähenschnabel schwungvoll auf die Schulter wuchtete. Da habe ich doch einen Alb, der schon einmal dort war! »Das ist die Lösung.«


  »Die Lösung?«, echote Baromir verwirrt.


  »Wir nehmen das Schwadronierschwarzauge als Führer, der uns durch Phondrasôn bis zu der Stelle leitet, wo er Tungdil das letzte Mal vor dem Aufbruch sah«, sprach er hastig und legte eine Hand an die Stirn, als müsste er die hervorquellenden Gedanken aufhalten. »Eine Truppe von fünfzig Zwergen, bestehend aus allen Clans.«


  Baromir blinzelte überrascht. »Tungdil ist tot.«


  »Das, was wir für ihn hielten, ist tot.«


  »Aber sagtest du nicht selbst, du seist der Überzeugung, es sei der echte gewesen?«


  Ingrimmsch stutzte. Gebe ich mich einem Truggebilde hin? Entspringt es dem Entzug des schwarzen Mittels der…


  Schon flog die nächste Eingebung zu ihm.


  Dieser Carmondai lebte mit den Aklán. Womöglich kennt er die Zusammensetzung des Trunks und weiß, wie man den Entzugserscheinungen entgegenwirken kann! Ingrimmsch lief los. Dass ein Schwarzauge der Schlüssel zu gleich zwei großen Rätseln sein konnte, hätte er nie zu träumen gewagt. »Komm mit«, befahl er dem Zwerg und konnte seine Aufregung kaum im Zaum halten. »Du wirst die Nachricht sogleich nach Dsôn Bhará und zu Ilahín senden.«


  »Welche Nachricht, König Boïndil?«


  »Sie müssen sofort damit aufhören, dass Loch zuzuschütten. Wir brauchen einen Eingang«, redete er im Laufen. Sie werden mich alle für verrückt halten, selbst Goda und meine Kinder. »Sie sollen mir das Schwarzauge ins Blaue Gebirge schaffen.«


  Baromir sah ihn verwundert von der Seite an und bändigte die Silberspangen in seinem Bart mit einem raschen Griff. »König, ich kann die Nachricht so formulieren, aber man wird sehr viele Fragen stellen.« So, wie der Zwerg sprach, gehörte er ebenso zu denen, die an seinem Verstand zweifelten.


  Ingrimmsch lächelte ihn an. »Ganz im Gegenteil. Ich habe sehr viele Fragen. Und dieser Carmondai muss sie mir alle beantworten.«
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  »Tanz und Gefecht leben vom gleichen Feuer.


  Deswegen fallen schlechte Tänzer im Zweikampf als Erste.«


  Albische Weisheit,

  gesammelt von Carmondai, Meister in Wort und Bild


  Ishím Voróo, 5452.Teil der Unendlichkeit (6491.Sonnenzyklus), Sommer


  Aiphatòn schlug auf dem Sarkophag auf, während die Welt um ihn herum grellweiß leuchtete und ihn blendete. Was für eine Magie ist das?


  Wind umtoste ihn und zerrte an seinem Hosengewand, dann fiel er auf den Boden und presste sich flach darauf, um nicht von den wütenden Luftstößen hinfortgerissen zu werden; seine Metallfinger klammerten sich an den rauen Stein.


  So unvermittelt, wie er gekommen war, riss der Sturm ab.


  Allmählich sah Aiphatòn wieder etwas, auch wenn die Welt nur verschwommen existierte. Ist es vorbei? Er öffnete die Hand und rief den Speer zu sich.


  Es dauerte etwas länger, doch die Waffe gehorchte der lautlosen Order. Er hatte befürchtet, dass sie durch die ungewollte magische Entladung zu Schaden gekommen war.


  Das Kribbeln spürte er sofort. Der Speer musste Verbindung zu enormer Energie gehabt haben, die in der Sarkophag-Rune gespeichert gewesen war. Er selbst fühlte sich kaum in der Lage, derartige Effekte heraufzubeschwören. Die Legierung muss sich beim Zusammentreffen entladen haben.


  Aiphatòn erhob sich, blinzelte und blickte sich dabei um, die Waffe kampfbereit, doch locker haltend.


  Die mächtigen Hänge, die steilen, schroffen Wände und die Gipfel des Grauen Gebirges waren – verschwunden.


  Der Alb fand sich in einer flachen Gegend wieder, es roch nach Faulgas und feuchter Erde. Bäume ragten in unregelmäßigen Abständen aus der dunkelbraunen Erde, Tümpel mit brackigem Wasser glänzten ölig und bedrohlich dazwischen.


  In weiter Ferne erhoben sich mehrere weiße Türme mit glatten, weißen Wänden. Die meisten davon schienen gebrochen zu sein, zwei von ihnen standen lichterloh in Flammen, als bestünden sie überwiegend aus Holz und nicht aus Stein. Qualmwolken rollten zäh und träge dem Himmel entgegen, der Rauch schien müde und schwer zu sein.


  Ist das ein Trugbild? Aiphatòn atmete ein und fühlte, dass sich überall an ihm Schweiß bildete.


  Es war schwülwarm, Mückenschwärme huschten als flirrende, schwarze Wolken dahin und suchten nach frischem Blut.


  Oder bin ich tot und…


  Er wandte sich um und sah den Sarkophag keine zwei Schritte hinter sich in Trümmern liegen.


  Unter den geborstenen Stücken steckte eine Gestalt, die durchaus ein Alb sein konnte.


  War Aiphatòns Rasse von Inàste bereits äußerst schlank erschaffen worden, hatte dieses Exemplar kaum mehr Gewicht vorzuweisen. Es bestand aus schierem Gebein, dünner Pergamenthaut und einer Andeutung von Muskulatur. Es war von oben bis unten blütenweiß.


  Der ausgemergelte Brustkorb hob und senkte sich langsam, die hervorstehenden, tiefblauen Adern am Hals und am Bauch pulsierten im Takt des Herzschlags. Um seinen Unterleib waren alte Stofffetzen gewickelt worden, ansonsten trug er keine Kleidung.


  Die Eisenspangen, von denen die Scheusale gesprochen hatten, lagen zersprungen um den Unbekannten herum; lediglich eine Klammer saß eng um den Oberkörper und hielt die Arme fest gegen seinen Leib gepresst.


  Was Cushròk über die Verfassung des Gefangenen sagte, stimmt. Mit dem Speer schob Aiphatòn die Holzstücke der Kiste zur Seite, um das Antlitz des Albs zu sehen.


  Eine schwarz-metallene Maske kam zum Vorschein, welche die untere Hälfte des Kopfs vom Kinn bis zu den Wangenknochen umschloss. Auf Höhe des Mundes befand sich ein dünnes Loch, vor dem ein Schieber lag und durch das höchstens ein schmaler Halm passte. Die Augen blieben geschlossen, auf seinem Haupt lag das gelockte Haar wirr durcheinander.


  Aiphatòn tat sich schwer damit, die Farbe zu bestimmen. Es ähnelt Glas.


  Vorsichtig besah er sich die Runen auf den metallischen Fesseln. Als er die Hand danach ausstreckte, um den Staub zu entfernen und besser lesen zu können, fühlte er auch darin Magie. Was bist du für ein Alb, dass man dich so sehr fürchtet?


  Er kannte solche Halb- oder Vollmasken, die man geistig Verwirrten anlegte, damit sie nicht spuckten, bissen und die Wesen in ihrer Umgebung anfielen. Auch die Fesseln sprachen für eine immense Gefährlichkeit, die sich für Aiphatòn auf den ersten Blick nicht erschloss. Dies war der Grund, weswegen er den Maskierten nicht sofort erstach. Es gab ein Geheimnis zu ergründen, das von Vorteil sein konnte.


  Und wohin verschlug es uns? Er richtete sich auf und schaute sich erneut um.


  Doch sosehr er sich anstrengte, er sah nicht einmal einen Ausläufer des Grauen Gebirges.


  Er mutmaßte, durch einen Zauber an diesen verlassenen Ort gebracht worden zu sein. Aiphatòn suchte in den Trümmern daher nach der Rune, in welche die Speerspitze gefahren war und diesen Spruch ausgelöst hatte.


  Nach längerem Wühlen und Wenden wurde er fündig.


  Das ist das albische Zeichen für schnelle Rückkehr, wunderte er sich. Soldaten nutzten diese Symbole, um sich auf dem Schlachtfeld über geschwenkte Fähnchen rascher Anweisungen zu geben, mancher Abenteurer nahm sie in Münzform als Talisman für weitere Strecken mit. Eine Rückkehr an diesen Ort? Oder sorgte mein Speer dafür, dass der Zauber misslang?


  Aiphatòn kam zu keinem eindeutigen Schluss: Es blieb eine Vermutung, die stimmen konnte oder sich so weit von der Wahrheit entfernt befand wie er vom Grauen Gebirge.


  Andererseits, wollte ich das nicht? Wollte ich nicht weggehen? Immerhin hatte er die Markierungen entfernt und den Eispfad zum Einsturz gebracht. Den Rest konnten Ingrimmsch und seine Freunde alleine im Geborgenen Land bewältigen.


  Die Blicke aus seinen schwarzen Augen schweiften umher, blieben schließlich an den brennenden Türmen hängen. Dort würde er vielleicht jemanden treffen, der ihm erklärte, wo er sich befand.


  Es sieht nicht so aus, als ginge es da friedlich zu. Aiphatòn schulterte den Speer. Doch wen sollte ich fürchten?, dachte er und blickte auf den Bewusstlosen hinab. Was mache ich mit dir?


  Solange er das Geheimnis um den unbekannten Wahnsinnigen nicht gelöst hatte, würde er davon absehen, ihn zu töten.


  Womöglich kann er mir sagen, ob es noch mehr Albae in Ishím Voróo gibt, die ich umbringen muss, um einen Teil des Bösen von der Welt zu tilgen. Er hob den Ohnmächtigen an und staunte, wie leicht er war. Mehr als achtzig Pfund würden es nicht sein, und dabei trug er noch die Eisenspange und die Halbmaske.


  Ein Wunder, dass er vor Entkräftung nicht in die Endlichkeit ging. Mag sein, dass die Magie des Sarkophags ihn bislang davor bewahrte. Mit dem Speer auf der rechten und dem Alb auf der linken Schulter ging Aiphatòn los und schritt durch das flache Land auf die Türme zu.


  Der Boden unter seinen Stiefeln federte und gluckste, der Gestank nach Exkrementen und Faulgasen nahm zu.


  Aus der Erde ragten gelegentlich verrottende Knochen und Kadaver von Scheusalen und Menschen, dazwischen lagen zertrampelte und verschmutzte Banner und Fahnen. Ratten und Aasvögel hüpften zwischen den Überresten umher, Insekten und Maden wimmelten auf den Leichenresten. Albae erkannte er keine unter den Opfern.


  Ein Schlachtfeld, auf dem schon viele Kämpfe ausgetragen worden sind. Aiphatòn schritt eine flache Senke hinab, und die zerstörten und brennenden Türme verschwanden aus seinem Blickfeld; lediglich der Rauch zeigte an, wo sie sich befanden.


  Es ist nicht klug, noch näher heranzugehen. Er warf einen Blick zum wolkenverhangenen Himmel. Durch die Gespinste und den Qualm erblickte er die Sonne als kleine, schwache Scheibe, die matt und krank leuchtete.


  Es müsste gegen Mittag sein. Dann ist dort ungefähr Süden, entschied er und schwenkte nach Westen. Mögen sie ohne mich kämpfen. Es ist nicht meine Angelegenheit. Auskunft erhalte ich auch an anderer Stelle.


  Aiphatòn nutzte die Senke, die einst ein Befestigungsgraben gewesen sein mochte, als Sichtschutz und gelangte einige Meilen unbehelligt vorwärts. Der Untergrund blieb mit Knochenresten, verbogenen Rüstungsteilen und Bannerfetzen gespickt; die mitunter gerade noch leserlichen Zeichen auf den Stoffen und Panzerungen sagten ihm nichts.


  Dann passierte er Überbleibsel von Behausungen, die selbst zu ihrer bewohnten Zeit in schlechtem Zustand gewesen sein mussten.


  Niemand mit handwerklichem Verstand schien sie erschaffen zu haben, sie wirkten willkürlich zusammengenagelt und aus Steinbrocken aufgetürmt, rasch mit Lehm ummantelt und durch Gebete verleimt.


  Sich zersetzende, faulige Bohlen brachen unter seinen Sohlen, das morsche Holz hatte anscheinend als Straßenersatz gedient.


  Der Einschnitt in das Gelände führte mitten durch die aufgegebene Siedlung. Brandspuren an etlichen Wänden bewiesen dem Alb, dass die Bewohner nicht freiwillig gegangen waren.


  Wer lässt sich in einem solchen Sumpf nieder … oder … entstand er erst durch deren Anwesenheit? Aiphatòn verspürte keinerlei Furcht, aber ein Unwohlsein war zu seinem ständigen Begleiter geworden.


  Die Umgebung ähnelte in nichts dem, was er aus dem Geborgenen Land oder der südlichen Ödnis kannte. Alles war durchsetzt von Widerwärtigkeit, die eine Woge des Abscheus nach der nächsten in ihm auslöste.


  Sollte es das Werk von Dämonen gewesen sein?


  Die Senke wurde flacher und flacher. Bald konnte er über den Rand spähen und erkennen, was sich auf der anderen Seite des einstigen Walls befand.


  Die Türme lagen nun schräg hinter Aiphatòn und ähnelten fingerlangen Schloten, die Rauch ausspien. Unmittelbar vor ihm, am Ende der Senke, erhoben sich die Überreste eines weiteren Turms drei Schritt in die Höhe. Er musste schon vor langer Zeit zerstört worden sein.


  An den einst weißen Außenwänden blätterte die Farbe ab, Ranken schlangen sich um das Gemäuer und schienen die angebrannten Gerüste, Balken und Verschalungen ins Erdreich ziehen zu wollen, um jede Erinnerung daran zu tilgen.


  Die Türme sind nicht massiv errichtet. Aiphatòn erahnte, dass nur manche Teile der Bauwerke aus jenen exakt behauenen Steinen bestanden, die umherlagen. Der Rest waren Trägerkonstruktionen aus Holz, Zwischendecken sowie beschlagenen und bemalten Außenwänden. Gegen eine Belagerung sind sie nicht erschaffen worden.


  Ein Schuss mit einem kleinen Katapult würde ein Loch hineinschlagen, nach dreien bräche der Turm zusammen. Daraus schloss er, dass man sie auf- und abbauen konnte, um damit umherzureisen. Die komfortablere, angeberische Lösung zu einem Zelt.


  Hätte er jemals Zweifel gehabt, dass er sich in Ishím Voróo befand, hiermit wären sie vergangen. So etwas gab es nicht im Geborgenen Land, bei allen Umbrüchen und Katastrophen der letzten Zyklen: Davon hätte er gewusst.


  Und doch kommt es mir bekannt vor. Las ich etwas darüber?


  Sein Gefangener ächzte plötzlich und regte sich.


  Schnell legte ihn Aiphatòn auf die Erde und hockte sich neben ihn, während die geäderten Pergamentlider in die Höhe schnellten. Schwarze Augen starrten ihn an, und doch sah er die Verwunderung, die sich darin spiegelte.


  »Mein Name ist Aiphatòn«, sprach er. »Ich bin ein Alb wie du und befreite dich aus den Händen von Räubern, deren Anführer sich Cushròk nannte. Sie trugen dich in einem Sarkophag mit albischen Runen durch das Graue Gebirge.« Er legte einen Panzerhandschuh gegen die Klammer, die ebenso magisch abstrahlte wie die Halbmaske. »Vermagst du mir einen Hinweis zu geben, wer du bist und wie ich dich von deinen Fesseln befreien kann?« Damit stünde er noch mehr in meiner Schuld und gäbe bereitwilliger Auskunft. Innerlich legte er sich eine Geschichte zurecht, die er auftischen konnte, um das Vertrauen des Gefangenen zu gewinnen.


  Der Unbekannte lag still, betrachtete Aiphatòns Züge. Dann wandte er den Kopf hektisch zuerst nach rechts und links, als wolle er sich vergewissern, dass sie alleine und seine Häscher verschwunden waren.


  »Verstehst du mich?«


  Der mondbleiche Alb nickte langsam und entspannte sich leicht. Erst jetzt schien er den Worten seines Retters ein wenig zu glauben.


  Aiphatòn streckte die Hand nach dem kleinen Schieber vor dem Mund aus. »Es wäre am besten, ich befreie dich von der Maske, damit das Sprechen…«


  Der Alb schüttelte furchtsam den Kopf und stieß dumpfe Laute aus, stemmte die Fersen in den weichen Boden und versuchte, von Aiphatòn wegzukriechen.


  »Schon gut, dann lasse ich es«, beschwichtigte er. »Wie sieht es mit der Klammer aus? Sie ist magisch, wie ich fühlte. Gibt es…«


  Der Alb nickte beruhigt und drehte sich noch mehr zur Seite, damit er mit einem Finger auf die Erde gelangte. Mit der Kuppe zeichnete er Runen hinein, rutschte zur Seite und malte weiter.


  »Ist das die Reihenfolge, in der ich sie berühren muss?«, versuchte sich Aiphatòn an einer Lösung.


  Der Unbekannte neigte bestätigend den Kopf.


  Ganz wohl fühlte er sich dabei nicht, als er die rechte Hand ausstreckte und mit dem gepanzerten Zeigefinger ein Symbol nach dem anderen in der vorgegebenen Reihenfolge antippte. Es konnte danach alles Mögliche geschehen, bis hin zu einem Angriff des Albs auf ihn. Doch sonst erfahre ich nie, wen ich mit mir herumtrage und was er alles weiß.


  Die Runen, die er berührte, glommen auf und erloschen nicht mehr. Mit der letzten erklang ein deutliches Klacken, und das Verbindungsstück löste sich klirrend. Die Klammer sprang einen Spaltbreit auf.


  Aiphatòn erhob sich und hielt den Speer stoßbereit. »Befreie dich. Doch wage es nicht, mich anzugreifen oder sonstige Hinterhältigkeiten zu versuchen.«


  Der bleiche Alb zog die dünnen Arme aus der Klammer und öffnete sie mit sichtlicher Anstrengung, die Muskeln zitterten und schienen bereits an der Grenze ihrer Belastung zu sein.


  Anschließend setzte er sich behutsam auf, schnaufte angestrengt durch Mund und Nase, was durch die Halbmaske zu einem hohlen, unheimlichen Geräusch verkam. Kondenswasser troff unter dem Metall am Kinn zu Boden. Dennoch schrieb er mit dem dreckigen Finger erneut in den Boden, um danach auf sich zu weisen.


  »Du bist Nodûcor.« Aiphatòn zeigte auf die Maske »Wie können wir sie dir abnehmen?«


  Nodûcor schüttelte erneut den Kopf, die Glashaare wippten und brachen dennoch nicht. Wieder malte er die Worte in die Erde.


  Eine langwierige Art, sich zu verständigen. »Gar nicht. Es gibt Sicherungen, magische und mechanische«, las er verblüfft. Warum dieser Aufwand?


  Ein leises Knacken ließ die beiden Albae gleichzeitig zu den Überresten des Turms blicken: Jemand war auf eine Scherbe oder eine Schindel getreten.


  »Vielleicht nur ein Aassucher«, raunte Aiphatòn. Er nahm den Speer und schlich sich an die Ruine heran, nahm dabei aus dem Augenwinkel wahr, dass Nodûcor einen alten, verrosteten Dolch aus dem Boden wühlte. Falls nicht, wird er ihnen als Nahrung dienen.


  Geduckt machte sich Aiphatòn lautlos ans Umrunden des zerstörten Bauwerks – und erspähte zwei leicht gerüstete Bestien, die sich auf der anderen Seite im Schatten des Turmrestes an einem Stein niedergelassen hatten und ein stinkendes Stück Fleisch aufteilten.


  Ihr Äußeres erinnerte an Orks, allerdings ohne die grünliche oder schwarze Haut. Sie schnitten sich Scheibe um Scheibe ab, stopften sie in ihre Mäuler und verschlangen sie ohne Genuss; die Bewegungen wirkten abgehackt. Trüber Saft rann über die Lippen und sickerte über die rissige, schorfige Haut.


  Aiphatòn fand ihre Blicke seltsam abwesend und starr, als schliefen sie mit offenen Augen. Weder wechselten sie bei ihrem widerlichen Mahl Worte, noch benahmen sie sich grölend und auffällig laut, wie er es von Bestien kannte.


  Nahmen sie ein Rauschmittel, das ihre Sinne benebelt? Auf ihren Rüstungen prangten weiße Runen, die nicht albischen Ursprungs waren, doch zu geschwungen und verschnörkelt erschienen, um von einer ungelenken Klauenhand zu stammen. Oder sollten es Bannrunen sein?


  Überraschend erschien aus dem Innern der Ruine ein weiterer Gast, der sich ebenso geräuschlos wie Aiphatòn bewegte. Er ging auf die beiden Scheusale zu, die sich von ihm nicht stören ließen. Seine verdreckte Rüstung bestand aus Versatzstücken und schlackerte um den schlanken Leib; strähnige braune Haare, in denen grauer Matsch haftete, lagen bis auf die Schultern, ein Schwert baumelte an seiner Seite. Sein Gang war torkelnd und unsicher.


  Erst als er sich drehte, erkannte Aiphatòn, dass es sich um einen Alb handelte. Auf dessen Stirn leuchtete die gleiche weiße Rune.


  Ist er der Befehlshaber? Aber wieso trägt er diese miserable Panzerung? Auch das Schwert gehörte nicht zu einem Alb.


  Schnaufend ließ der Unbekannte sich bei den Bestien nieder und starrte angewidert auf das verweste Fleisch – und hob die Hand.


  Die Finger legten sich an den Griff eines Dolches, der in seinen Eingeweiden steckte und den jemand nach dem Einstich bis an den Rippenansatz hochgezogen hatte. Mit einem Ruck und einem Schrei riss er ihn aus der Wunde und schnitt sich damit einen Bissen ab, den er sich würgend in den Mund schob und kaute.


  Aiphatòn begriff nicht, was sich vor seinen Augen abspielte. Das Blut rann aus der Wunde des Albs, der unter Tränen kaute; die Bestien würdigten ihn keines Blicks und aßen ebenso stumm.


  Ich werde fragen müssen, um zu verstehen. Er machte einen Schritt aus seiner Deckung hervor. »Wer seid ihr, und zu wem gehören die Zeichen, die ihr tragt?«, verlangte er mit fester Stimme zu wissen.


  Hatten sie sich eben noch träge bewegt, verloren die Scheusale augenblicklich jegliche Plumpheit und erhoben sich windgeschwind, während sie ihre Waffen hervorrissen und sich ohne einen Laut auf den Gegner warfen.


  Aiphatòn schwenkte den Speer. Die Spitze jagte dem rechten Angreifer durchs Knie und zerschnitt das Gelenk mit allen Muskeln und Sehnen. Stumm fiel er nieder.


  Die andere Bestie drang mit einem sichelförmigen Schwert und einer leichten, mit Spitzen versehenen Keule auf Aiphatòn ein und stellte sich dabei äußerst geschickt an.


  Sie sind rascher als ein Mensch. Er wich aus und parierte die Angriffe, scheppernd prallten die Klinge und die Metallspitzen gegen den Schaft des Speeres. Es steckte enorme Kraft hinter den Schlägen.


  Der verwahrloste Alb in der zusammengestoppelten Rüstung saß noch immer am Stein, kaute und blutete weiter, die schwarzen Augen auf den Kampf gerichtet.


  Sollten es Untote sein? Aiphatòn rammte das untere Ende seiner Waffe in das Gesicht des Feindes – doch der schnappte zu, als könnte er den Speer damit festhalten. Mit einem Ruck riss der Alb den Schaft zurück, die Zähne brachen ab und wurden aus dem Bestienmaul gerissen, doch das störte sie nicht. Man könnte es meinen.


  Seine schwungvoll geführte Speerklinge durchtrennte den rechten Schlagarm des angreifenden Scheusals auf Höhe des Ellbogens.


  Das Sichelschwert fiel nieder und wurde vom Blut besprüht – aber der Gegner attackierte ihn mit der Keule unverdrossen weiter, bis Aiphatòn die Augenhöhle durchbohrte und die Spitze mit Nachstoßen durch das Hirn und auf der Rückseite des Schädels hinaustrieb.


  Die Bestie stürzte in sich zusammen und lag still.


  Aiphatòn sah zu dem kauenden Alb, auf dessen Antlitz sich die schwarzen Linien zeigten. Eine rasche Bewegung, und die Klinge fuhr der kriechenden, verletzten Bestie durch den Rücken ins Herz. Auch sie erschlaffte und starb. Doch keine Untoten.


  Er schwenkte die blutige Speerspitze auf den Alb. »Erkläre mir, was vor sich geht.«


  »Bist du aus Elhàtor oder Dâkiòn?«, ächzte er und hörte dabei nicht auf, die Brocken zu kauen.


  »Was ist das?«


  »Unsere Städte, die…« Er verdrehte die Augen, krümmte sich. »Du musst sie warnen. Vor den Botoikern«, sprach er keuchend und spuckte die Bissen dabei aus. »Sie … es … wird angreifen. Wir sind nicht länger geschützt … Unterwerfung. Völlige Unter…«


  Natürlich! Aiphatòn fiel wieder ein, wieso ihm die Form der Bauwerke bekannt erschien. Sie erinnerte ihn an eine alte Geschichte, die er gelesen hatte. Es stand in Carmondais Schriften. »Ich kann deine Wunde verbinden und…«


  »Nein«, schrie der Alb entsetzt. »Nein, ich muss sterben! Ich will sterben! Ich tat es selbst, als die Kontrolle…« Sein Oberkörper wankte. »Ich entkomme dem Irrsinn«, raunte er glücklich. »Rette die Städte! Warne sie.«


  »Wo finde ich sie?«


  »Weiter nach Nordwesten. Weiter nach…« Der Verletzte stieß einen grauenvollen Schrei aus und fiel zuckend nach vorne, die Füße scharrten unter dem Tisch, als versuchten sie, gegen seinen Willen loszulaufen. »Mach ein Ende«, kreischte er schrill. »Mach dem ein Ende!«


  »Das werde ich.« Aiphatòn sprang vor ihm auf den Stein, drückte den unbekannten Alb mit dem Fuß in eine aufrechte Position und stach ihm den Speer von vorne durch das Herz. Der Körper versteifte sich sofort. »Dein Tod heißt Aiphatòn«, sprach er. »Ich werde die Städte finden – und sie zerstören, bevor die Botoiker sie erreichen. Ist dir das ein Trost?«


  Der Sterbende riss die Lider weit auseinander, dann brach der Blick, und das Schwarz verschwand. Zurück blieben eingetrübte, grünliche Augen.


  Wer hätte das gedacht: zwei Städte. Elhàtor und Dâkiòn. Er sprang auf den Boden zurück und umrundete die Ruine, um nach Nodûcor zu schauen. Wenigstens habe ich in Ishím Voróo etwas zu tun. Und ich dachte, mit dem Ende der Dsôn Aklán sei das Böse vernichtet.


  Der ausgemergelte, blasse Alb hatte sich nicht gerührt. Er hielt den Dolch an sich gepresst, als müsste er die Waffe beschützen, anstatt sie zu seiner Verteidigung einzusetzen.


  Aiphatòn lächelte ihn an. Er stammt mit Sicherheit aus einer der beiden Städte. Ich werde ihn vorläufig mitnehmen und danach ausfragen. Jedes Wissen ist wichtig, um sie leichter zerstören zu können. Zu töten vermag ich das Knochengestell jederzeit. »Auf die Beine«, befahl er und hielt ihm die ausgestreckten, gepanzerten Finger der Rechten hin. »Wir gehen weiter.«


  Nodûcor nickte zögerlich und ergriff die Hand, ließ sich in die Höhe ziehen. Den Dolch hielt er unschlüssig in der Hand und bückte sich nach der Klammer.


  »Um die Ecke findest du Kleidung, die zumindest besser als diese Fetzen ist, und Waffen«, erklärte ihm Aiphatòn. »Danach gehen wir weiter und suchen einen Halm, durch den du etwas Wasser saugen kannst.« Außer Brei wird er nichts zu sich nehmen können.


  Nodûcor ging langsam und staksend los, Aiphatòn folgte ihm.


  Als sie die Gebäudereste umrundeten, erblickten sie zu ihrer Überraschung ein gewaltiges Heer, das keine halbe Meile von ihnen entfernt aus Westen kam und schweigend über den Morast marschierte. Das Ziel waren ganz klar die Türme.


  Von dort näherten sich indes nicht weniger viele Krieger, wie man an den aufgereckten Wimpeln und Lanzen erkannte.


  Doch weder bei den einen noch bei den anderen entdeckte Aiphatòn eine Aufstellung oder gar den Ansatz einer Schlachtordnung.


  Ist das kein Gefecht, sondern ein Zusammenschluss?


  »Such dir was aus. Schnell«, schärfte er Nodûcor ein und erklomm die Ruine, um aus vier Schritt Höhe einen besseren Überblick zu erhalten. Dabei achtete er darauf, nicht von den Streitmächten gesehen zu werden.


  Der stinkende, warme Wind trug das leise Klirren und Klingen von Rüstungen und Waffen der Soldaten zu ihm herüber.


  Die Krieger marschierten stumm, stapften durch den Schlamm, der unter ihren bloßen Füßen und Stiefeln aufspritzte. Wo die erste Reihe noch gut vorankam, würde sich der Untergrund nach der zwanzigsten oder dreißigsten in zähen Matsch verwandelt haben, was die Streiter allerdings nicht verlangsamte.


  Aiphatòn schüttelte den Kopf, während er beobachtete.


  Scheusale der verschiedensten Rassen, bekannte und unbekannte, von Orks bis Trolle und Mischwesen, liefen zusammen mit Menschen. Fußtruppen mit langen Piken trabten neben Schwertkämpfern her, die Bogen- und Armbrustschützen marschierten irgendwo im Pulk. Dazwischen ritten Krieger auf Pferden und Ochsen dahin, sogar gewöhnliche Karren rollten voran, auf denen sich wiederum Kämpfer gesammelt hatten.


  Die Menge reichte bis zum Horizont; weit entfernt wehte ein gewaltiges Banner in der Luft, das der Einheit wohl als Orientierung dienen sollte, wo sich ihr Anführer befand. Aiphatòns Aussichtspunkt war nicht hoch genug, um alles zu überblicken. Das ist ein einziges großes Durcheinander. Das kann nicht der Auftakt zu einer Schlacht sein.


  Sämtliche Köpfe waren nach vorne gerichtet, und nicht einer im Heer sprach.


  Wie die Bestien bei ihrem Mahl. Der Alb staunte. Vage erkannte er die aufgemalten weißen Runen auf blanker Haut, auf Fell oder auf Rüstungen. Es gab anscheinend niemanden, der sie nicht trug. Harnische entdeckte er weniger, als man das in einer Streitmacht vermuten durfte. Auch die Anzahl an Waffenträgern erschien gering, der Rest wollte wohl mit bloßen Fäusten kämpfen.


  Das sind Abertausende. Sie könnten aus ihren Leibern wie Krebse Rampen formen, um eine Stadtmauer zu erklimmen. Sollten sich die Heere zusammenschließen, schätzte Aiphatòn die Zahl der Krieger auf knapp zweihunderttausend.


  »Wir sollten los«, rief er Nodûcor zu, der sich mit Kleidung eingedeckt hatte, ohne die Augen von der dahinstampfenden Masse zu wenden. Es schien auch für ihn neu zu sein.


  Als die ersten Reihen der Kontingente sich auf zwanzig Schritt genähert hatten, begannen sie unvermittelt, aufeinander loszustürmen – und das ohne einen einzigen Schrei.
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  Ishím Voróo, Albaestadt Dsôn Dâkiòn, 5452.Teil der Unendlichkeit (6491.Sonnenzyklus), Sommer


  Shôtoràs ging über die Verbindungsbrücke der beiden Stadtteile von Dsôn Dâkiòn und hielt exakt in der Mitte an, dann wich er bis an den Rand zurück, um niemandem im Weg zu stehen.


  Der starke Wind, der beständig durch den Einschnitt im Berg pfiff, zerrte an seinem schwarzen Gewand, das mit alten Mustern aus Dsôn Faïmon bestickt war. Er machte keinen Hehl aus seiner Herkunft und war stolz auf seine Vergangenheit.


  Was habe ich in den vergangenen Teilen der Unendlichkeit erlebt und geleistet. Er warf seine Blicke abwechselnd auf den Fluss und auf die Schlucht unter ihm. So lange gelang es mir, alles zu vermeiden, was uns in eine Auseinandersetzung mit dem Abschaum treibt. Und nun das! Gelegentlich wandte er sich um und betrachtete die Bewohner, die den Übergang benutzten.


  Man grüßte ihn und ging den Geschäften nach. Niemand nahm zur Kenntnis, in welch nachdenklicher Stimmung er sich befand, und keiner ahnte, was sich über der Stadt zusammenbraute.


  Stumm verwünschte Shôtoràs seine Nichte. So schlau wie sie ist, leidet sie dennoch an übergroßer Torheit. Er konnte sich ihren Drang nicht erklären, einen handfesten Krieg auszulösen. Was denkt sie sich dabei? Irïanora verfügte nicht einmal über eine besondere Strategie. Überraschung alleine reichte gegen die Erhabene nicht aus.


  Die Kämpfe würden zu lange dauern. Der Regent schüttelte den Kopf und richtete die Augen wieder auf den Tronjor, der beständig und blau leuchtend im Sonnenschein dahinzog. Die Einzigen, die sich darüber freuen würden, sind die umliegenden Völker. Damit wären sie uns entweder los oder würden über uns herfallen, weil sie uns geschwächt wüssten.


  Shôtoràs schloss die Augen und lauschte auf das Rauschen der Luft; der Bart und die Haare wehten spürbar.


  Die Vergangenheit drängte heran und beschwor Bilder herauf.


  Sie hatten sich gesammelt, nahe des von Säure zerfressenen Schwarzen Herzens, hatten das Land einbrechen sehen und wussten, dass die Wandelnden Türme durch die Gegend streiften und die Unauslöschlichen geflüchtet waren, anstatt ihnen beizustehen.


  Geflüchtet. Shôtoràs schnaubte verächtlich. Verräter an denen, die ihnen so lange die Treue gehalten hatten. Ausgerechnet er, ein glühendes Gestirn, gehörte zu denen, welche die Überlebenden nach Norden führten, um eine neue Heimat zu finden.


  Aber die Einigkeit hielt nicht lange. Die Albae zerstreuten sich, und damit begannen die Niederlagen. Das Sterben. Die Endlichkeit.


  Doch nicht in meiner Stadt. In Gedanken sah er Dsôn Dâkiòn entstehen, unter seiner Leitung und Führung. Wie Tausende Albae sich in die gigantischen Ruinen gewagt hatten, sichernd und suchend, immer auf der Hut vor den letzten Bewohnern; wie sie die titanischen Türme und Gebäude bestaunten und sich fragten, welche Rasse dieses Monument errichtet hatte; wie sie auf den alten Fundamenten und aus den Ruinen neue Gebäude bauten und die Traditionen bewahrten.


  Auch wenn es etliche Alte wie Shôtoràs gab, die Zeit ließ sich nicht anhalten. Mit den neuen Generationen kamen neue Ideen und Gedanken.


  Es lief nicht schlechter deswegen, auch wenn es den Regenten oftmals Überwindung kostete, sich auf die Veränderungen einzulassen und ihnen zuzustimmen: Es gab keine Sklaven mehr, Albae bedienten nun Albae. Aus den verschiedenen Berufen waren Stände geworden, und es brauchte viel Kraft, um zu verhindern, dass sich einer über den anderen erhob.


  Wer sich dem Druck der Änderungen verweigert, wird zerbrechen. Shôtoràs legte die Hände auf die sonnenwarmen Steine der Brüstung.


  Ishím Voróo änderte vieles. Auch die Albae selbst.


  Anfangs verlief es schleichend und ging mit rätselhaften Todesfällen einher, die auf Sumpffieber und andere Krankheiten der Ödnis geschoben wurden – bis die Cîanai und Cîanoi unter ihnen plötzlich erstarkten.


  Es liegt vielleicht an den Steinen. Shôtoràs dachte daran, dass die Basaltquader angeblich von der Insel stammten, auf der sich die Erhabene erstreckte. Nicht wenige Cîani waren mit Modôia damals aus Dsôn Dâkiòn fortgegangen. Tion soll die Seele des blonden Abschaums verschlingen!


  Er hasste die Regentin. Aus tiefstem Herzen, inständig und mit aller Leidenschaft. Sie war abgerissen und abgehalftert aus Tark Draan gekommen, begleitet von struppigen Albae, die sie wie Vieh unterwegs eingesammelt hatte. Dann behauptete sie, zuvor in einer Stadt namens Dsôn Sòmran gelebt zu haben, im Grauen Gebirge. Und in einem Albaereich in Tark Draan wollte sie gedient haben.


  Lächerlich!


  Ihren schmeichelnden Worten und ihren Versprechungen von einer schöneren Stadt folgten Hunderte, die ihre Existenz einst Shôtoràs verdankten.


  Mir! Er atmete durch und hob die Lider.


  Er traute Irïanora nicht zu, die Wogen zu glätten, um die Metapher bei der Seestadt anzuwenden. Womöglich wartete Modôia nur auf einen Anlass, den Krieg zu entfesseln.


  Der Regent betrachtete den Fluss erneut, der die größte Gefahr für seine Stadt bedeutete. Gleichzeitig lieferte er genug Fische, das notwendige Wasser für die umliegenden Felder und ermöglichte den Handel mit den Gebieten stromaufwärts.


  Es gab Berichte, dass die Herrscherin eine geheime Flotte errichten ließ, die einzig darauf ausgerichtet war, den Tronjor hinaufzusegeln. Boote mit wenig Tiefgang, bestens austariert und doch ladefähig genug für Kriegsgerät und Soldaten in rauen Mengen, sollten angeblich bereits zu Dutzenden im Innern der Insel vor Anker liegen.


  Oh, törichte Nichte. Man könnte meinen, du machst gemeinsame Sache mit ihr und willst ihr den Vorwand liefern, die Schiffe auslaufen zu lassen. Shôtoràs strich die zerzausten hellen Haare glatt. Er hatte lange genug sinniert und fasste nun einen Beschluss, den er seinen beiden engsten Vertrauten darlegen wollte.


  Umstimmen würden sie ihn nicht können, aber sinnvoll ergänzen.


  Denn sein Wort war in Dsôn Dâkiòn ungebrochen das Gesetz, trotz der Neuerungen und Veränderungen. Wer sich gegen sein Wort stemmte, der zerbrach.


  »Dies ist die Ausgangslage.« Shôtoràs hatte Pasôlor und Horgôra in die Halle bestellt, in der Irïanora vor Kurzem seinen Stock zu spüren bekommen hatte. Sie zählten zu seinen besten Freunden und durften ihm Dinge sagen, für die andere schwere Bestrafungen wegen Beleidigung des Regenten erhielten.


  Die Albae standen um das große Pult, auf dem die Karte ausgebreitet lag, welche die Stadt und das Umfeld von knapp vierzig Meilen zeigte. So weit erstreckte sich das Gebiet, das die Stolze für sich beanspruchte. Wer dieses Land durchqueren wollte oder sich gar niederließ, musste dafür bezahlen. Davon ausgenommen war der Sumpf, doch niemand versuchte, eine Siedlung darin zu errichten.


  Shôtoràs zeigte auf den Tronjor. »Der Fluss veränderte sich in unserem Bereich kaum, das Bett wurde nur geringfügig breiter. Damit kämen Elhàtors Schiffe nach wie vor bis auf zwei Meilen an uns heran.«


  »Erinnert mich an meine letzte Partie Tharc«, warf Horgôra ein und wippte auf den Zehenspitzen auf und nieder. »Ich nehme die blaue Armee.« Die meist gut gelaunte und zu Späßen aufgelegte, schwarzhaarige Gewandschneiderin, die einen sehr wachen und wendigen Verstand besaß, wandte sich zur Seite und schenkte Traubensaft aus der Karaffe in die drei Gläser. Das raffiniert geschnittene Kleid in hellen Feuerfarben sprach für ihre handwerkliche Meisterlichkeit.


  »Etwas mehr Ernst, bitte«, rügte Shôtoràs. »Also?«


  »Wir kennen die Gerüchte um die Flotte«, murmelte Pasôlor und legte die Hände auf den Rücken. Er hatte sich den Schopf geschoren und trug Kappen, die er wechselte wie andere ihre Unterkleider. Der kahle Alb hatte die Brücken erdacht, die in die Stadt führten, und galt als besonnener Taktiker. »Es gibt nur zwei Stellen, an denen wir für die Schiffe einen Hinterhalt legen könnten.«


  »Das wohl«, stimmte Horgôra nachdenklich zu, »aber sie werden Späher vorausschicken, welche die Ufer sichern, soweit es möglich ist.«


  »Sehr verlustreich, dank Treibsand, Insekten und Scheusalen«, warf Pasôlor sofort ein und legte eine Hand an den aus Silberdraht geflochtenen Gürtel, der sich auf Hüfthöhe um sein dunkelgrünes Gewand schloss.


  »Besser, als die Flotte zu verlieren. Ich würde es so machen und die Fallen bemerken.« Sie legte eine Hand ans Kinn und dachte nach. »Sag: Was macht dich so sicher, dass Modôia uns angreifen wird?«


  Shôtoràs lehnte sich auf seinen Gehstock, um das schmerzende Bein zu entlasten. »Sie kommt aus Tark Draan, wo die Albae stets auf Eroberung aus sein mussten, um in diesem Gefängnis zu überleben, und selbst zu Abschaum wurden. Diese Eigenschaft legt man nicht einfach ab.«


  »Mag es sich nicht eher so verhalten, dass du es gerne hättest?«, wagte Pasôlor den Einwurf.


  Jeden anderen Alb hätte Shôtoràs auf der Stelle mit einem Hieb niedergestreckt, doch seinen engsten Freunden gewährte er offene Worte zu jeder Zeit. »Wie könnte ich mir einen Angriff wünschen?«, erwiderte er. »Es würden Albae sterben. Unser Volk wurde schon genug dezimiert, und wir brauchen gewiss keinen Krieg unter Unsresgleichen.«


  »Aber du hasst sie. Weil sie uns Bewohner kostete«, blieb Pasôlor unerbittlich bei seinen Unterstellungen. »Es käme dir recht…«


  »Ein Krieg kostet noch mehr Bewohner. Ich würde ihr sofort einen Zhartài auf den Hals hetzen, der sie in die Endlichkeit stößt, wenn es die ehrlosen Meuchler noch gäbe«, gestand Shôtoràs knurrend ein. »Und wenn er meine gesamten Schätze, meine Kunstwerke…«


  »…sogar dein Amt verlangte?«, legte Horgôra herausfordernd nach.


  »Ja«, stieß er aus und biss die Zähne zusammen. »Aber wir sind nicht wegen meiner dunkelsten Wünsche hier.« Er verlagerte das Gewicht und nutzte den Stock als Zeiger; die silberne Spitze richtete sich auf ein Tal, das elf Meilen westlich von Dâkiòn lag. »Das ist meine Lösung.«


  Pasôlor stieß geringschätzend die Luft aus. »Ein Umzug?«


  Der Regent zeigte ein böses Grinsen, das zweifelsfrei als Verneinung verstanden wurde.


  »Das Tal liegt eine halbe Meile vom Fluss entfernt.« Horgôra legte den Kopf leicht schief, ihr schwarzes Haar floss tintengleich über ihre Schulter und baumelte bis auf den Tisch. »Verrückt, was mir gerade in den Sinn kam – und am Ende gar der gleiche Gedanke sein sollte wie deiner?«


  Pasôlor brauchte keinen halben Herzschlag, um mit ihnen gedanklich gleichzuziehen. »Das ist zu verrückt. Und zudem…«


  Shôtoràs hob abwehrend die freie Hand. »Dass dort Barbaren wohnen, ist zweitrangig. Die Männchen lassen wir den Kanal graben. Die Blagen und Weibchen haben genug Zeit, um sich zu entfernen. Wenn sie es nicht tun, ist es ihre Sache. Mehr als warnen werde ich sie nicht.« Er nickte seinen Freunden lächelnd zu. »Ich sehe, ihr stimmt mir zu?«


  »Du weißt, dass unsere Meinung nicht nötig ist«, sagte Pasôlor.


  »Dass sie nicht benötigt wird«, verbesserte Horgôra mit spöttelndem Ton. »Und doch will er uns anhören. Ich finde ihn ungebrochen edel. Die Macht ist ihm nicht zu Kopf gestiegen.« Sie nahm die Hand vom Kinn. »Wir leiten den Fluss in das Tal, füllen es, und das alte Bett trocknet aus. Damit kommen Elhàtors Schiffe – so sie welche haben – nicht bis zu uns, weil ihnen das Wasser fehlt, die achtzig Meilen stromaufwärts zu fahren.« Ihre Augen verengten sich. »Ich sehe dabei eine beträchtliche Gefahr: Damit könnten sich ein Heer und alle möglichen Scheusale zu Fuß auf den Weg zu uns machen.«


  »Wir könnten das alte Bett in regelmäßigen Abständen fluten«, schlug Pasôlor vor und deutete auf verschiedene Stellen der Karte. »Wir lassen die Barbaren einen zweiten, schmalen Kanal errichten, der mit einem großen Wehr versehen ist. Schieber auf, Unrat weggeschwemmt und ins Meer gespült, damit die Fische ihn verschlingen.«


  Shôtoràs klopfte mit dem Stab seinen Beifall auf das Tischchen, das Rumpeln hallte lange nach. »Ihr habt meinen Plan rasch erfasst.«


  »Weil er Sinn ergibt. Ich meine, er ist aufwendig und größenwahnsinnig«, fügte Horgôra hinzu, »aber er ist gut.«


  »Ich gehe sogar weiter.« Der Regent drückte an einigen Punkten entlang des unteren Flussbettes so fest auf die Karte, dass Markierungen blieben. »Hier stationieren wir Mannschaften zu je zehn Kriegerinnen und Kriegern. Jedem Posten geben wir hundert Fässer Petroleum, mit denen wir das trockengelegte Bett ebenfalls fluten können.« Die Spitze verfolgte die Biegungen des Tronjor. »Es reicht nicht aus, um eine anhaltende Welle zu erschaffen, aber doch ist es genug, um Scheusale und Elhàtors Heer anzuzünden. Es muss nur knöchelhoch brennend gegen sie rollen, und wir sind sie los.«


  »Man kann es mit dem Wasser vereinen, wenn es nötig sein sollte«, sprach Pasôlor und nickte anerkennend. »Wenn das ein Tharc-Spiel wäre, unser Gegner würde aufgeben, bevor wir überhaupt anfangen, weil er unsere Überlegenheit anerkennen müsste.« Er sah beglückt zu Horgôra. »Ist es nicht so?«


  »Exakt: Es ist nicht so.« Die Albin legte die rechte Hand mit einer grazilen Bewegung auf den weitläufigen Sumpf. »Wir trocknen auch ihn damit aus. Damit wird der gefährlichste Teil mit Treibsand, mit Moor, mit Sumpf viel zu bald begehbar. Und damit können die Scheusale in alle Richtungen ausbrechen. Nicht zu vergessen: Elhàtor könnte seine Truppen auf breiter Front gegen uns werfen. Achtzig Meilen, das ist für ein schnell ziehendes Heer in zwei, drei Momenten zu bewältigen.«


  Pasôlor lachte. »Wir reden von zehn, zwanzig Teilen der Unendlichkeit, die es benötigte, um das Moor auszutrocknen. Eher mehr.«


  »Nein. Dort verlaufen Kanäle, in denen das Wasser versickert und abgeleitet wird. Unsere ersten Späher berichteten davon, falls das jemand am Tisch vergessen haben sollte«, entgegnete sie und genoss es, Wichtiges beisteuern zu können. »Binnen vierzig oder fünfzig Momenten könnte man auf bestimmten Pfaden durch den natürlichen Sperrgürtel gelangen.« Horgôra sah zwischen ihnen hin und her. »Was nützt eine gewonnene Schlacht, wenn der Krieg damit nicht entschieden wird oder eine zweite entbrennt?«


  Shôtoràs’ Miene verfinsterte sich. »Du zerstörst meinen Plan. Bis eben mochte ich dich noch.«


  »Ich weise dir seinen Schwachpunkt, bevor es Scheusale oder Modôia tun. Sei mir dankbar, Regent.« Sie lachte fröhlich. »Schau nicht so verbittert. Denke weiter, wie ich es bereits tat.«


  »Eine beständige Zuleitung«, antwortete er nach kurzem Nachdenken.


  »Ein Rinnsal, das den Sumpf nass genug hält. Grandios!« Pasôlor war perplex. »Manchmal kommt man nicht auf die einfachsten Lösungen.«


  »Ich helfe gern«, sagte sie lachend und trank von ihrem Saft. »Nicht schlecht für eine Gewandschneiderin, oder?«


  Pasôlor verbeugte sich vor ihr. »Ich werde nie Tharc gegen dich spielen.«


  »Ich wusste, weswegen ich euch anhörte.« Shôtoràs zog den Stock zurück, um sich erneut darauf zu stützen. Seine Zuversicht und Zufriedenheit waren zurückgekehrt. »Dann machen wir es genau nach dieser Vorgehensweise.«


  »Du machst es so, Regent. Wir sind lediglich geehrt, dir und unserer Heimat geholfen haben zu dürfen.« Horgôra verneigte sich vor ihm, Pasôlor tat es ihr nach.


  Shôtoràs nahm die Huldigung hin, weil er wusste, dass sie durchaus neckend gemeint war. »Ja, ja«, grummelte er. »Macht euch nur lustig.«


  »Das würde ich niemals wagen.« Die Albin zwinkerte ihm zu. »Und als deine Oberste Gewandschneiderin kann ich dir sagen: Du hast abgenommen, Regent. Komm vorbei und lass dir die Kleidung enger nähen. Du könntest es tragen.«


  Pasôlor schaute noch immer auf die Karte, zog versonnen die Wasserlinien nach. »Ich glaube auch, dass es keine andere plausible Möglichkeit gibt.«


  Die gab es wohl. Doch der Herrscher mochte sie nicht in Betracht ziehen.


  Ich würde unsere angehenden Cîani ungern in die Wildnis aussenden, um sich gegen die Schiffe der Herrscherin zu stellen. Shôtoràs wusste, dass die Stadt etwa hundert Begabte unterrichtete.


  Dreißig von ihnen würde man im Kampf einsetzen können, da sie ihre Zauber gut genug beherrschten, um sie unter größter Belastung zu sprechen. Anfänger würden angesichts heranjagender Pfeilschauer oder geschwungener Klingen ins Stammeln geraten oder verlören die Konzentration. Nein, sie bleiben. Sie sind unsere Unterstützung, falls die Elhàtorianer doch bis vor die Steilklippen kommen.


  »Man mag mir diesen Hinweis übel nehmen, aber ich hoffe eine Sache noch am meisten«, unterbrach Pasôlor Shôtoràs’ Gedanken. Die beiden anderen Albae sahen ihn fordernd an. »Dass wir alle Maßnahmen treffen und sie nicht benötigen.« Er schürzte die Lippen und wandte die Augen mit festem Blick wieder auf die Karte. »Die Götter mögen Irïanora den Verstand geben, Modôia zu beruhigen und zu überzeugen, ihren überzogenen Einfall zu vergeben.«


  Shôtoràs wusste nicht, was er erwidern sollte.


  In einem ersten Impuls hatte ihm »Dann bring mir einen Zhartài, der den Abschaum erledigt« auf der Zunge gelegen, denn er wollte wahrlich keinen Krieg mit der Erhabenen, nur den Tod der Herrscherin. Aber wer könnte dieses Attentat ausführen?


  Ich bräuchte einen Kämpfer, einen Alb, der nicht aus dieser Stadt kommt. Einen Assassinen. Shôtoràs bedauerte, dass es die Meuchelmörder nicht mehr gab. Sie wären gelegentlich von Nutzen gewesen, und niemand hätte ihm etwas nachweisen können.


  »Die Götter mögen dafür sorgen«, stimmte Horgôra zu.


  »Und wenn sie uns nicht erhören, ganz gleich ob Inàste oder Tion, meinetwegen auch alle Übrigen, dann sind wir vorbereitet und werden diese Auseinandersetzung für uns entscheiden«, sagte Shôtoràs abwesend, da sich ein Teil seines Verstands noch immer mit anderen Gedanken beschäftigte. »Ich schwöre vor euch, meinen Freunden, dass ich Modôia vernichten werde, und zwar nur sie. Danach können die Erhabene und die Stolze in Einheit und in Frieden leben.« Knirschend schlossen sich seine Finger fest um den Griff, er atmete schneller. »Ihr toter Leib wird vor mir liegen, und ich lasse ihn von meinen besten Künstlern ausweiden. Sie soll in kleinen Stücken in ganz Dâkiòn verteilt sein, damit jeder versteht, dass wir dem Abschaum aus Tark Draan niemals vertrauen können.«


  »Nimmt man es genau, kommt sie ebenso wie wir aus Ishím Voróo«, warf Horgôra ein. »Ihre Stadt lag…«


  »Einerlei! Sie entzweite eine mächtige Stadt und brachte den Zwist zu uns.« Shôtoràs keuchte wie nach einem langen, anstrengenden Dauerlauf. Rasch wischte er den Schweiß auf der Stirn nach hinten in die hellgrauen Haare. »Ihr versteht mich, nicht wahr?«


  Pasôlor und Horgôra blickten den alten Alb an.


  »Das tun wir«, antwortete die Gewandmeisterin für beide verständnisvoll. »Du bist unser Regent. Und unser Freund.«


  Shôtoràs streckte sein breites Kreuz durch und reckte sich. »Dann verfüge ich die entsprechenden Erlasse. Morgen schon sollen unsere Krieger ins Tal reisen und die Barbaren zur Arbeit antreiben.« Er fühlte unglaublichen Durst und zugleich Müdigkeit. Ich muss mich ausruhen. »Glauben wir an die Götter und vertrauen uns am meisten.« So hatte er bislang die größten Erfolge eingefahren.


  Er wandte sich um und hinkte vom balkonartigen Podest zur Halle hinaus.
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  »Garniere ein Gerücht, das sich um dich dreht, mit offenkundigen Lügen. Man wird die Lüge erkennen und nichts mehr auf das Gerücht geben. Auch wenn es wahr sein sollte.«


  Albische Redensart,

  gesammelt von Carmondai, Meister in Wort und Bild


  Ishím Voróo, Albaestadt Dsôn Elhàtor, 5452.Teil der Unendlichkeit (6491.Sonnenzyklus), Sommer


  Irïanora wischte sich das Wasser vom Gesicht, das sie hin und wieder in dünnen Schleiern traf, und kostete von den Tropfen. Salziger als Tränen. Sie hoffte, dass die Gischt keine weißen Fleckenränder auf dem gelb-schwarzen Kleid hinterließ, aber die Stelle, an der sie sich befand, war einfach zu verlockend.


  Die junge Albin stand am Bug des dreimastigen Schiffes, mit dem sie auf die Erhabene zufuhren.


  Das Meer lag fast still, nicht ein Segel war gesetzt, und die Ruder ruhten eingezogen im Bauch des Gefährts. Dennoch wurden die kleinen Wogen vom dahingleitenden Rumpf zerschnitten, ohne dass Magie im Spiel war.


  Irïanora sah die dicken Taue, die durch eine schmale Öffnung neben der Ankerkette liefen und zehn Schritte vor der Spitze straff gespannt unter der Oberfläche verschwanden.


  Ihr Leibwächter näherte sich, der in der Lederrüstung mit dem Abzeichen der Leibwache des dâkiònischen Regenten derart herausfordernd über das Deck lief, als wollte er die Männer aus Elhàtor zu einem Kampf reizen.


  Oder es gelingt ihm nicht, sich normal an Bord eines Schiffes zu bewegen. Irïanora lächelte ihn verächtlich an. »Und was hast du in Erfahrung bringen können, auf welche Weise unsere Reise scheinbar von Zauberhand vorangeht?« Arthâras, das war sein Name. Sie vergaß ihn weniger häufig, doch es bereitete ihr diebische Freude, ihn unentwegt danach zu fragen, um ihm zu zeigen, wie herzlich gleichgültig er ihr war.


  Der Leibwächter, ein Veteran von elf Teilen der Unendlichkeit, begab sich an ihre Seite. Die hellen Haare trug er kurz, die Luft konnte ihnen nichts anhaben. »Wegen der Windstille nutzt die Mannschaft eine unterseeische Strömung, um bei dieser Hitze nicht rudern zu müssen und sich zu verausgaben«, erklärte er. »Faules Pack!«


  »Ich nenne das gescheit. Ich glaube, dass man uns damit beeindrucken möchte.« Irïanora richtete ihre Augen auf die Insel, auf der sich die weiße Stadt erhob. Muster wurden auf den Dächern erkennbar und formten im Zusammenspiel Bilder, die noch nicht in Gänze zu erkennen waren.


  Sie wusste, dass die Herrscherin Hilfe von den frekorischen Söldnern bekommen hatte: Bootsbauweisen, das Navigieren und die verschiedenen Arten, wie man sich auf See fortbewegte – all das Wissen ging auf die Albae von Elhàtor über. »Wie funktioniert es?«


  »Reicht der Wind nicht aus und besitzt man keine Ruder oder will die Besatzung schonen, werden reusenartige Gebilde mit Gewichten auf eine genau berechnete Tiefe gesenkt«, berichtete Arthâras. »Dort werden sie von Strömungen erfasst und vorangezogen. Damit machen wir Fahrt.«


  Offenbar existiert eine besonders starke Strömung zwischen der Küste und Elhàtor. Irïanora hatte noch immer Schmerzen am ganzen Körper, die den Hass auf den Regenten nicht abkühlen ließen. »Mein berechnender, ach so schlauer Oheim«, murmelte sie verächtlich und dachte an die Kassette, mit der er ihr einen hässlichen Streich gespielt hatte. Warum muss er immer noch leben?


  »Was ist mit dem Regenten?«, erkundigte sich Arthâras.


  »Ich bewunderte ihn soeben gedanklich für sein vorausschauendes Handeln«, sprach sie laut.


  Der Leibwächter lachte leise. »Ja, das kann er. Deswegen existiert unsere Heimat noch und wurde nicht wie alle anderen Albaestädte aufgerieben. Von Abschaum, von Barbaren und von Bestien.« Er folgte ihrem Blick, die Hand legte sich an den Griff des langen Dolches, den er am Oberschenkel befestigt trug. »Eine sehr große Stadt. Ich sehe kaum Verteidigungsanlagen. Nur am Hafen recken sich zwei Türme.« Er deutete auf das Schiff. »Aber ich verstehe, weswegen ihre Flotte als unbezwingbar gilt. Der Rumpf des Hauptschiffes, auf dem wir reisen, ist achtzig Schritt lang und etwa zwanzig breit, der Tiefgang dafür sehr gering.«


  »Sie kommen damit nicht durch die Engstelle.«


  »Damit nicht. Für einen solchen Plan lassen sie andere Boote entwerfen.« Arthâras konnte seine Bewunderung trotz der Abneigung nicht verbergen. »Diese sind gemacht, um auf See leben zu können. Mehrstöckig, Becken mit Fischen und auf der Reise gedeihendem Getreide, sogar Hühnerkäfige haben sie«, zählte er auf. »Es ist eine Kriegersiedlung zu Wasser.«


  »Die man versenken kann«, hakte die blonde Albin ein.


  »Das wird schwer. Ich konnte nicht viel sehen, weil sie mir nicht erlauben, in jeden Winkel zu steigen, aber ich glaube, es gibt Kammern im Rumpf, die sich abschotten lassen. Im Falle eines Lecks geht dieses Schiff nicht sofort unter, sondern teilt weiterhin tödliche Schläge aus.«


  Irïanora sah zu den drei große Masten, zwei schmalere standen in ihrer Nähe auf dem Vordeck. Begleitet wurde das gewaltige Schiff von vier kleineren, sehr wendigen Seglern, die für zusätzliche Sicherung sorgten. Sie hatten sich ebenso über die Reusen mit der unterseeischen Meeresströmung verbunden und wurden gezogen.


  Arthâras legte eine Hand an die Brüstung. »Die Frekorier wussten, wie man ungeschlagen bleibt, und Elhàtor hat es zur Vollendung geführt. Wir könnten diese Flotte sehr gut gebrauchen.«


  »Du würdest gerne gegen Elhàtor ins Gefecht ziehen«, sagte Irïanora verwundert, als sie den Ausdruck auf seinen Zügen erkannte. Veteranenstolz.


  »Möglich.«


  Ein Bruder im Geiste. Sie senkte die Stimme. »Aber mein Oheim wird das niemals zulassen. Er will den Frieden aufrechterhalten.«


  »Deswegen bringe ich dich zur Herrscherin«, sagte er. »Es ist sein Wille. Wie du schon sagtest: Er ist vorausschauend und sorgte dafür, dass Dâkiòn mächtig wurde und überdauerte. Meine Gedanken zählen hierbei nicht.« Er lachte plötzlich.


  »Was findest du so komisch?«


  »Dass du tatsächlich auslotest, ob ich mich auf deine Seite schlüge. Zuerst ich, dann vielleicht die Garde, und dann, eines Moments der Unendlichkeit, erwogst du einen Aufstand gegen deinen Oheim«, erriet er ihre Gedanken. »Glaubst du nicht, dass er auch das schon in Betracht zog?« Arthâras deutete auf das Emblem an seiner Rüstung. »Ich bin treu, wie es treuer nicht geht. Der Zusammenhalt macht uns stark. Ohne ihn ist die Stolze verloren.«


  Irïanora betastete die feuchten blonden Haare, die sich unter der Einwirkung des Salzwassers und der Sonne allmählich kräuselten. Sie ärgerte sich sowohl über den vorlauten Leibwächter als auch über den Umstand, dass ihr Oheim schon wieder einen Zug führte. »Oh, du liegst falsch. Das dachte ich nicht«, log sie – und bekam eine Eingebung. »Ich dachte an die Kassette.«


  »So?« Schmunzelnd wandte er sich zu ihr. »Was ist damit?«


  »Mein Oheim schrieb darin, dass einer von euch beiden die wahre Nachricht an die Herrscherin bei sich trägt.«


  Der Rumpf machte einen kleinen Satz vorwärts, das unterseeische Segel musste eine heftige Strömung eingefangen haben. Der Bug hob sich leicht an und senkte sich dann tiefer hinab.


  Der Kommandant gab laute Befehle, vom Unterdeck erklang das Rattern einer Winde. Die Länge der Taue wurde deutlich vernehmbar korrigiert.


  Irïanora hob eine Hand, um die vom Rumpf aufstiebenden glitzernden Tropfen abzuwehren. Ein Teil der Gischt traf sie dennoch. »Er wusste, dass ich sie öffnen würde.«


  »Das tat er wohl, ja.« Arthâras lachte leise. »Nun fragst du dich, wer von uns beiden diese Botschaft bei sich trägt: ich oder deine Dienerin Zelája?«


  Irïanora stimmte in das Lachen mit ein und schlug ihm leicht gegen die rechte Schulter. »Aber nein, Arthâras. Ganz im Gegenteil.« Sie ließ ihre Hand auf der Rüstung liegen und zog die Intarsien im Leder nach.


  Nun war der Leibwächter verwirrt. »Im Gegenteil bedeutet was? Dass es dir gleichgültig ist?«


  »Das nicht. Es würde die Sache vereinfachen, wenn ich es wüsste.«


  Nun blickte Arthâras verwundert, lachte aber dabei immer noch. »Du redest durcheinander, Irïanora. Es ist dir nicht gleich, und dennoch…«


  Das Rattern unter ihren Füßen endete. Die Zugkraft auf die Taue ließ nach, und der Bug erhob sich etwas.


  Die Albin hatte mit der Aufwärtsbewegung gerechnet. Während Arthâras noch sein Gewicht verlagerte, um die Schwankung auszugleichen, versetzte Irïanora ihm einen unerwartet harten Stoß gegen die Schulter, sodass sich ihr Schub und die Schiffsbewegung zusammentaten.


  Der Leibwächter prallte mit der Hüfte gegen die Brüstung, wurde darübergeschleudert; dabei griff Irïanora zu und entwendete dem Stürzenden den Dolch.


  Arthâras besaß die Körperbeherrschung eines Kriegers und vollführte im Fall eine Drehung. Er bekam mit der rechten Hand eines der Reusentaue zu fassen.


  Irïanora fluchte und sah sich rasch um.


  Niemand hatte etwas bemerkt.


  Daher bückte sie sich und zog ihr eigenes Messer. Die Waffe des Leibwächters benötigte sie noch.


  »Das wird dir dein Oheim niemals vergeben. Ein Mordversuch!« Arthâras starrte zu ihr hoch und wollte nachfassen, um sich am Seil hinaufzuziehen.


  »Du liegst falsch: ein Mord, von dem er nichts erfahren wird«, hielt sie dagegen und schleuderte das Messer.


  In seiner Lage vermochte der Alb nicht auszuweichen. Die Klinge fuhr ihm durch die Hand, mit der er das Tau umklammerte. Sehnen wurden durchtrennt, die Finger mussten sich öffnen. Das hastige Nachgreifen gelang ihm nicht.


  Arthâras fiel vor dem Bug ins Meer, und mit einem dumpfen Geräusch prallten die Planken gegen seine Stirn. Das Wasser färbte sich augenblicklich und doch nur für einen Lidschlag rot.


  Den bin ich los. Irïanora erhob sich und eilte über das Deck. Den gestohlenen Dolch verbarg sie dabei in einer Kleiderfalte. »Wann kommen wir in Elhàtor an?«, rief sie zum Kommandanten, der wie seine Mannschaft ein einfaches Hemd und eine wadenlange Hose aus Leinen trug. Lediglich an seinem Abzeichen auf der rechten Brust sowie dem roten Kopftuch erkannte man seinen Rang. »Ich will mich ein wenig zurechtmachen und rechtzeitig damit beginnen.«


  Die Mannschaft lachte.


  »In einem Splitter, würde ich sagen«, antwortete er ihr.


  Sie nickte. »Danke. Dann beginne ich wohl besser.« Irïanora lief die breite Treppe hinab und eilte in die kleine Kabine, die ihr zugeteilt worden war. Mein lieber Oheim, du durchschaust mich nicht so gut, wie du annimmst.


  Bei ihrem Eintreten in das Kabuff suchte ihre Dienerin Zelája gerade verschiedene Kleider heraus und hängte sie auf den Bügeln nebeneinander an Haken, die aus der Decke ragten und für Lampen oder Hängematten gedacht waren. »Was würdest du lieber anziehen: Dunkelblau, Dunkelrot oder besser Dunkelgrün?«


  Irïanora nahm den Dolch aus der Stofffalte, ging auf die Arglose zu und rammte ihr die lange, dünne Klinge von unten durch den Hals, presste Zelája mit dem eigenen Gewicht gegen die Kabinenwand. »Wie ich es dem soeben verstorbenen Arthâras bereits sagte: Es ist mir einerlei, wer von euch beiden die Nachricht an die Herrscherin hat«, flüsterte sie eisig. »Denn weder er noch du werdet Elhàtor erreichen.«


  Sie riss den Dolch heraus und wich dem Blutstrahl aus, stach sogleich durch das Herz, um die Albin ganz sicher zu töten.


  Zelája sackte zusammen.


  Irïanora ließ sie los, und die Leiche rutschte am Holz hinunter vor ihre Füße. Von diesem Splitter an bin ich die Nachricht, mit dem kleinen Unterschied, dass ich mir nun ausdenken kann, was mein Oheim wohl hat ausrichten lassen wollen.


  Sie atmete durch und blickte sich rasch um, dann durchsuchte sie die ausblutende Tote, ohne eine Botschaft an die Herrscherin zu finden.


  Wie ich schon sagte: einerlei. Sie wuchtete Zelájas Leiche mitsamt Arthâras’ Dolch in eine Truhe und bedeckte sie mit dem dunkelgrünen Kleid. Der Stoff war dick und saugfähig genug, das Blut aufzunehmen. Dieses Modell habe ich nie leiden können.


  Irïanora rückte die Truhe über den großen Fleck auf den Planken und wartete eine Weile, bis sie an Deck zurückkehrte und sich laut darüber beschwerte, dass ihre Dienerin fehle.


  »Ist sie das?« Der Kommandant stand auf dem Oberdeck vor der geöffneten Truhe, in der das blutverschmierte Kleid und die Dienerin lagen.


  Da beim Anlegen noch immer jede Spur von Arthâras und der Dienerin fehlte, hatte er eine Durchsuchung des Schiffes befohlen. Dabei wiederum fand man die Blutspuren in der Kabine und gleich darauf die Leiche der unglückseligen Albin mit der Waffe des Leibwächters im Herzen.


  Irïanora erschrak vorbildlich. »Oh, wie grausam! Das ist Arthâras’ Dolch!« Sie berichtete stockend von der angeblichen Verbindung von Dienerin und Leibwächter, die unterwegs oft gestritten hätten. »Nun brachte er sie gar um.« Sie schüttelte betroffen den Kopf. »Er wird sicherlich versuchen, an Land zu schwimmen und sich nach Dâkiòn oder zumindest bis zur Flussenge durchzuschlagen.«


  »Das wird nicht gelingen.« Der Kommandant befahl, die Truhe zu schließen und an Land zu bringen. »Die Raubfische sind schneller als er.«


  Es kann nicht mehr besser laufen. »Raubfische!« Irïanora hörte dies zu gerne. »Dann erhält der Mörder seine gerechte Strafe.« Sie tat, als müsse sie sich zusammenreißen, und setzte einen Fuß auf die Rampe, die auf festen Boden führte.


  Das dunkelblaue Kleid aus Seide und Samt war eine gute Wahl, weder schwitzte sie darin, noch war ihr zu kalt. Auf Geschmeide verzichtete sie, die blonden Haare hatten sich ohne Dienerin nicht bändigen lassen, und so trug sie kurzerhand einen dreifach geflochtenen Zopf.


  Man hatte ringsum aufragende Leinwände errichtet, die Irïanora einen Blick auf die Stadt und die Festungsanlage verwehrten. Lediglich von der Hafeneinfahrt erhaschte sie einen Eindruck, der jedoch wenig aussagekräftig war.


  Auf der Hafenmauer wartete eine Abordnung aus bewaffneten Kriegern auf Nachtmahren sowie eine Kutsche, in die Irïanora von einem Bediensteten geleitet wurde. Die Fenster waren von außen lichtdicht verschlossen, sodass sie abgeschirmt im Dunkeln saß.


  Es erstaunte sie nicht, die glutäugigen Rappen auf der Insel zu sehen. Sie stammen aus Dâkiòn, dachte sie erbost. Gute Tiere, die uns der Abschaum damals gleich mit aus den Rippen schnitt. Was taugen sie schon auf einer Insel? Wir bräuchten sie viel dringender.


  Die Fahrt begann, die gute Federung machte das Sitzen in der Kutsche angenehm.


  Irïanora konnte sich nur ausmalen, wie es um sie herum aussah. Sie hatte damit gerechnet, einen stinkenden Sack über den Kopf gezogen zu bekommen und unter dem Hohngelächter der Bewohner durch die Straßen getrieben zu werden. Diese Art des Reisens entsprach ihr mehr.


  Die Räder ratterten bergauf, dann knirschten sie durch Kies oder Knochenkügelchen, wie sie annahm.


  Schließlich hielt das Gefährt an, und der Verschlag wurde geöffnet.


  Eine schemenhafte Hand reckte sich hilfreich ins Innere, gedämpfte Sonnenstrahlen fielen herein.


  »Wenn Ihr wohl herauskommen möchtet, Irïanora?«, sagte eine Albstimme.


  Sie war zu sehr geblendet, um Genaues erkennen zu können. Sie ergriff die weichen, doch kräftigen Finger und stieg aus der Kutsche.


  »Willkommen auf Elhàtor«, begrüßte sie der Alb, der eine unglaublich aufwendige Garderobe in Blau und Silber trug, aufgestellte Kragen um Hals und Ärmel mit eingeschlossen. »Und ich bemerke freudig: Wir ergänzen einander farblich äußerst gut.«


  Irïanora sah nun wieder richtig.


  Sie befand sich in einer Empfangshalle mit zwei Durchfahrten, die Gäste bei ihrer Ankunft vor der Witterung schützte. Eine vierstufige Treppe führte unmittelbar hinter dem jungen Alb zu einem Doppelportal, vor dem vier gepanzerte Krieger Wache hielten.


  Ihre Rüstungen sind wesentlich leichter als unsere. »Ich danke dir…«


  »Euch«, fiel ihr der Alb mit den halblangen, braunen Haaren freundlich-belehrend ins Wort. »Ich hörte schon, dass man in Dâkiòn weniger Sinn für Höflichkeit und Umgangsformen hegt, doch auf Elhàtor bitte ich Euch darum, die Etikette zu wahren.« Er deutete eine Verbeugung an. »Mein Name ist Ôdaiòn.«


  Der Sohn der Herrscherin. Irïanora bewahrte Fassung und neigte den blonden Schopf. »Ich bemühe mich, Euch und Eurer Mutter zu gefallen.« Dass er trotz Sonnenschein keine schwarzen Augen hatte, verwunderte sie unendlich. Wie geht das? Eine Missgeburt?


  »Mir gefallt Ihr bereits.« Der junge Alb schenkte ihr ein verschmitztes Lächeln, in seinen Augen stand das Interesse unübersehbar geschrieben. Er geleitete sie zum Portal, das für sie geöffnet wurde, kaum dass sie die Stufen hinaufschritten. »Ich war sehr neugierig auf Euch, Irïanora. Die Nichte des Regenten erweist uns die Ehre.«


  »Was mag diese Neugier ausgelöst haben?«


  »Abgesehen von Eurem Ungehorsam und der Absicht, einen Krieg zu entfachen?« Ôdaiòn klang sehr amüsiert. »Man erzählt sich, Ihr seiet hübsch.«


  Irïanora wurde von der Offenheit überrumpelt. »Ich verstehe nicht ganz…«


  »Eure Freundin berichtete uns von Euch. Und aus dem Gehörten ist für mich nicht schwer abzuleiten, um was es Euch wirklich ging, als Ihr die armen Seelen den Tronjor hinabsandtet, um ihn vermessen zu lassen.« Er lachte auf und küsste ihren Handrücken behutsam. »Vermessen, ganz köstlich! Ihr seid wahrlich begabt. Ihr solltet auf unsere Seite wechseln.«


  Irïanora wusste nicht, was sie denken sollte. Sie befand sich auf dem Weg, Rechenschaft vor der Herrscherin der Erhabenen abzulegen, gleichzeitig versuchte ihr Sohn sie dazu zu bewegen, ihrer Heimat den Rücken zu kehren. Eine Probe, würde ich sagen.


  »Sollte ich? Kein zu schlechter Gedanke. Aber nur, wenn die Gerüchte um Eure Flotte wahr sind, die sich angeblich versteckt in der Insel befindet«, konterte sie gewinnend. »Ich bin es gewohnt, auf der siegreichen Seite zu stehen.«


  Ôdaiòn blieb stehen, ließ ihre Hand los und deutete eine Verbeugung an, applaudierte lautlos. »Ihr seid hinreißend«, gestand er ihr. »Schlau, anziehend und schlagfertig. Auch die Sache mit den beiden Morden an Bord des Schiffes – unglaublich.«


  Irïanora wurde heiß, und sie schwieg verunsichert, während er wieder ihre Finger ergriff und den Weg fortsetzte. Er … kann es nicht wissen. Sie bedachte ihn mit einem raschen Seitenblick. Er prüft mich immer noch. »Ich fand es bedauerlich«, erwiderte sie.


  »Ist das so?« Damit ließ er es bewenden.


  Sie atmete auf. Er wollte mich aufschrecken wie einen Vogelschwarm bei der Jagd. Irïanora lächelte erlöst. Nicht mit mir.


  Sie gingen durch das Portal und gelangten in eine Halle, in welcher die gewaltigen Knochen eines Fisches als Säulen dienten, schwenkten zu einem Durchgang, der einer aufgeklappten Muschel nachempfunden war.


  »Bevor ich es vergesse: Ich soll Euch von Eurer Mutter grüßen.«


  Irïanora zuckte zusammen. »Meine Mutter ist tot, sagt mein Oheim.«


  »Ist sie nicht. Ich traf sie gerade gestern auf dem Marktplatz. Ihr ähnelt Euch sehr, wusstet Ihr das?«


  Sie sog die Luft ein und konnte sich nicht gegen die verschiedenen Gefühle wehren, die sich in ihr regten und ein Konglomerat schufen, mit dem sie nichts anzufangen wusste.


  Ôdaiòn wartete mehrere Herzschläge. »Vergebt mir den Scherz. Ich traf sie natürlich nicht. Aber man kann ihn bei jedem machen, der aus Dâkiòn zu uns kommt – er passt jedes Mal. Es ist spannend, die Reaktionen zu beobachten.«


  Noch eine Probe. Noch bevor Irïanora eine geschliffene Erwiderung geben konnte, schritten sie durch einen schwarzen Vorhang, der einem Geflecht aus Algen und Seegras nachempfunden war, in einen kleinen Saal, an dessen Ende eine gemütliche Sitzgruppe aus weißen Ledersesseln vor einem Kamin stand. Aus den Wänden schienen Seerosen zu wachsen, es roch nach Blüten und Meer. Kleine, schwarze Vögel summten durch die Luft und saugten den Nektar aus den Rosen.


  Es sieht so ganz anders aus als bei uns. Irïanora bemerkte, dass der Putz aus feinen Knochensplitterchen und spitzen Zähnen bestand, die einst Raubfischen gehört haben mussten. Gelegentlich blitzten Gold- und Silberplättchen darin auf.


  Die Herrscherin erwartete sie stehend und hatte ihre langen, blonden Haare hochgesteckt, Perlen und Bernsteinfäden schimmerten als Zierde darin. Das weiße Kleid stand ihr außerordentlich gut, die Füße steckten in Sandalen.


  Dienerinnen und Diener brachten bei der Ankunft der beiden Schalen mit Obst, Karaffen mit verschiedenen Säften und Weinen, um sie auf dem Tisch abzustellen.


  »Denkt an die Anrede«, raunte ihr Ôdaiòn nochmals zu. »Mutter«, rief er dann freudig. »Seht, wen ich Euch bringe: Unser Gast traf soeben ein.« Er ließ ihre Hand los, damit sie die restlichen Schritte alleine ging.


  Irïanora ließ sich ihre Verunsicherung nicht anmerken. Es scheint ein Spiel zu sein, das sie sich mit mir gönnen. Sie kam auf Modôia zu und verneigte sich tief. »Ich trete vor Euch, Herrscherin, auf Geheiß meines Oheims, Shôtoràs, Regent von Dâkiòn, um mit Euch über das Ereignis an der Flussenge zu sprechen und für meine Freunde die Freiheit zu erbitten.«


  Modôia legte die Hände vor dem schlanken Bauch zusammen und nickte ihr zu. »Es freut mich zu hören, dass unsere Städte nach einer Lösung suchen, die nicht in einen Krieg mündet.« Sie deutete mit einer eleganten Bewegung auf den Sessel ihr gegenüber. »Setzt Euch, Irïanora.« Sie nahm auf der Liege Platz und legte die Beine hoch, ihr Sohn wählte den Sitz unmittelbar neben ihr. »Sucht aus, was immer Ihr möchtet, und zeigt darauf. Meine Diener sind rasch.«


  Irïanora lächelte und setzte sich.


  Die schwarzen Augen der Herrscherin, die inmitten des Weiß unwirklich schienen, ruhten unverwandt auf ihr, forschten und schienen in ihre Gedanken dringen zu wollen. »Ihr habt einen Mord zu verkraften, wie ich hörte?«


  »Nun, es zeichnete sich ab, dass es ein unglückliches Ende nimmt«, erzählte Irïanora und ließ sich mundgerecht geschnittene Obststücke auf einem Beintellerchen reichen. Das Rückgrat der verarbeiteten Kreatur musste dicker als drei Albae gewesen sein. Was lebt in diesem Meer, das solche Knochen hat? »Aber der Tod meiner Dienerin überraschte mich.«


  Modôia nickte und zeigte Anteilnahme. »Überraschen, das ist mein Stichwort.« Sie ließ sich einen Becher mit Wasser reichen. »Denn Ihr wiederum überraschtet mich, gelinde gesagt, sehr. Eure Freunde in den sicheren Tod zu schicken, das ist … außergewöhnlich berechnend. Ihr seid eine Strategin und eine Spielerin.«


  »Und verspieltet Euch«, fügte Ôdaiòn glucksend hinzu.


  Irïanora fand den Wechsel irritierend. Noch irritierender war dabei die gleichbleibende Freundlichkeit in Verbindung mit Direktheit. Mein Oheim hätte schon längst gebrüllt. Sie hüstelte. »Ich hatte nicht vor, meine Freunde umzubringen. Geplant war lediglich eine Messfahrt für den neuen Kartenmeister, denn wie Ihr wisst, ändert sich der Verlauf der Gewässer. Es war demnach nichts Schlechtes daran, sondern diente lediglich zur Vorbeugung gegen unliebsame Überraschungen«, redete sie, ohne Luft zu holen. »Die Scheusale hätten die Zeit nutzen können, um am Tronjor ein Festung zu errichten – wie hätten wir das sonst bemerken können? Und der Fluss gehört nicht zum Meer…«


  »Aber wir haben eine Abmachung, dass Ihr Euch nicht dorthin bewegen dürft«, fiel ihr die Herrscherin in die Rede. »Es waren deutlich mehr als die vier Meilen stromabwärts.«


  »Deswegen auch die Kette an der Engstelle«, pflichtete ihr Sohn bei. »Eine Absicherung, da wir damit rechneten, dass jemand aus Dâkiòn irgendwann auf die Idee käme, den Vertrag zu brechen.«


  »Auch Eure schönste Ausrede wird Euch nicht vor Strafe bewahren.« Modôia nahm einen kleinen Schluck von ihrem Getränk. »Der Bruch eines Abkommens bleibt ein Bruch, aus welchen Gründen auch immer. Selbst wenn Ihr versucht hättet, Hunderte Leben zu retten: Es schert mich nicht.« Die blonde Albin ließ sich eine kandierte rote Frucht reichen. »Ihr werdet es mir nicht ansehen, doch ich bin sehr erzürnt.« Sie lächelte so freundlich, als wären sie und Irïanora die besten Freundinnen, die über vergangene Zeiten plauderten.


  »Ihr seht mich … verblüfft«, erwiderte diese. »Nochmals, ich wollte eine Karte anfertigen lassen.«


  »Das sind Eure Worte, geschätzte Irïanora.« Ôdaiòn lehnte sich gespannt nach vorne. »Nun lasst uns hören, welche Botschaft Euch Euer Oheim für die Herrscherin mitgab. Ich rechne mit einer Entschuldigung des Regenten und einem Angebot zur Wiedergutmachung.«


  »Möglicherweise Saatgut oder…« Modôia zuckte mit den Achseln. »Nun ja, dem Einfallsreichtum Eures Oheims sind keine Grenzen gesetzt, nicht wahr?« Sie lachte und langte hinter die Liege. In ihren Händen befand sich sogleich eine zusammengerollte, dreiriemige Peitsche, die mit Klingen an den Enden versehen war. Sie entfernte die Schutzhüllen von den Schneiden, ohne die Waffe aufzuwickeln.


  Irïanora schluckte. »Zieht mich nicht zur Rechenschaft, sollten Euch die Worte meines Oheims nicht zusagen«, bat sie und fühlte angesichts der blinkenden Klingen, wie Angst ihre Krallen um ihr Herz schlug. Leise klingelnd stieß das Metall zusammen, warf den Sonnenschein zurück.


  Sie hatte von der Waffe gehört, die unsägliche Schmerzen bereiten konnte, und fragte sich zugleich, wie ihr rotes Blut auf dem weißen Leder wirken würde. Tropfen, Schlieren, Lachen, lange Spritzer. Sie konnte der Vorstellung etwas sehr Künstlerisches abgewinnen, trotz allem, was es für sie letztlich bedeutete.


  »Nein, das tun wir gar nicht.« Ôdaiòn zog ein kleines Stück Papier aus einem Ärmel. »Seht, diese Botschaft Eures Oheims erreichte uns vor drei Momenten.« Er lächelte kühl. »Ihr konntet nicht wissen, dass es Brieftauben gibt, die bei dringenden Anlässen zwischen der Erhabenen und der Stolzen hin und her fliegen.«


  Irïanora trank ihren Wein, ihre Hand zitterte leicht. Dieser alte Bastard! Was muss ich mir noch einfallen lassen, um ihm überlegen zu sein?


  Modôia erhob sich derweil und ließ die drei Riemen auf den Boden gleiten, klirrend trafen die Klingen auf den Marmor. Schwarzen, dünnen Schlangen gleich hingen sie aus der Hand der blonden Albin.


  »Ihr bekommt drei Versuche, um uns mitzuteilen, wie die genaue Botschaft Eures Oheims an uns lautet«, fuhr Ôdaiòn fort. »Da Ihr sie ja in Euch tragt, wie Ihr sagtet, braucht Ihr sie nur laut auszusprechen. Für jeden Fehler werdet Ihr zu spüren bekommen, wie kunstvoll meine Mutter« – er griff zur Seite neben den Sessel und nahm ebenfalls eine Peitsche in der Hand – »und ich damit umzugehen vermögen.«


  Zwei davon? Irïanora wurde schlecht, sie kämpfte gegen den Drang, sich zu übergeben. Sollte sie die Worte nicht erraten, wäre es ohne Belang. Je drei Hiebe mit diesen Waffen kamen einem Todesurteil gleich. Schon der erste kann mich zerfetzen.


  Betont langsam hob Ôdaiòn den kleinen Zettel. »Wir lauschen gespannt, liebreizende Irïanora.«
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  Tark Draan, 5452.Teil der Unendlichkeit (6491.Sonnenzyklus), Sommer


  Carmondai hockte in sich zusammengefallen auf dem Pferd, die Ketten erlaubten ihm kaum Bewegungsfreiheit für die Hände. Es war kein richtiges Reiten, aber immerhin konnte er die Zügel eigenständig führen; leise klirrten die Stahlringe bei jedem Schritt, den das Tier machte.


  Carâhnios hingegen saß aufrecht auf dem weißen Pony, was die schwarze Leder-Tionium-Rüstung besonders betonte. Eine Hand in die Seite gestützt, summte er ein düsteres Lied vor sich hin, das eine traditionelle Zwergenweise zu sein schien. Abgesehen von dem Gepäck führte er Waffen mit sich, als würden sie in einen Krieg gegen tausend Orks ziehen.


  Carmondai sah zu den Schwalben hinauf, die hoch am Himmel ihre atemberaubenden gezackten Flugmanöver vollführten. Das ist Freiheit.


  Es ließ sich nicht verhindern, dass er zunächst über einen Fluchtplan sinnierte. Vorerst würde er jedoch nicht den Versuch unternehmen, sich dem Zhadár zu entziehen. Er hatte mitbekommen, welche Veränderung und welche Ausbildung die äußerst guten Kämpfer der Dritten durch Sisaroth erhalten hatten.


  Ich wäre ihm in meinem Zustand nicht gewachsen. Dazu kamen die magischen Kräfte, die den Zhadár innewohnten. Der Letzte von ihnen, und ich muss ihn begleiten.


  Zudem fehlte ihm eine Idee, wohin er sich wenden sollte, würde er dem Zhadár entkommen. Das gesamte Geborgene Land hasste Albae, die Durchgänge waren von den Zwergen besetzt, es gab kein Entkommen. Und ein endloses Leben im Verborgenen führen?


  Die Zeit und Samusin würden ihm zeigen, wie sich die Dinge entwickelten, und womöglich arbeitete die Unendlichkeit für ihn. Er war nicht dem Kerker der Aklán entgangen, um sich aus falschem Stolz in einen letzten, aussichtslosen und für ihn tödlichen Kampf zu werfen. Nur wer lebt, bekommt Möglichkeiten.


  »Wohin reiten wir?« Carmondai hatte zwar Papier und Tinte, doch auf dem schaukelnden Pferderücken war es unmöglich, eine Zeile zu schreiben oder eine Zeichnung zu beginnen.


  Carâhnios summte weiter.


  »Hast du mich…«


  Der Unterirdische hob die Hand, gab abschließende Töne von sich, hielt den letzten besonders lange und kicherte dann. »Jetzt kannst du mit mir reden. Und wenn du noch einmal in mein Lied redest« – er sah drohend über die Schulter, der kurze, schwarze Bart schabte bürstengleich über die Lederrüstung und die Tioniumverstärkung–, »wirst du was erleben.«


  Carmondai machte eine entschuldigende Geste. »Unser Ziel?«


  »Wo sind wir?«


  »Im Geborgenen Land.«


  »Scharfsinnig, Schwarzauge. Weiter?«


  »Wenn ich mich richtig orientiere, sollten wir in Idoslân sein.«


  »Oha. Dafür, dass du in einem Kerker gesessen hast, bist du noch gut in Übung.« Carâhnios applaudierte viel zu schnell und zu laut.


  »Ich kenne das Geborgene Land sehr gut«, erwiderte der Alb, nicht ganz frei von Wehmut. »Und ich kenne es länger als du.«


  »Ach ja. Ich vergesse ständig, dass du Dsôn Balsur errichtet hast.« Er streichelte das Pony zwischen den Ohren. »Ts, ihr Schwarzaugen. Die Menschenfrauen sind alle neidisch auf euch. Ihr altert, ohne dass man euch ansieht, wie viele Zyklen ihr wirklich im Gesicht tragt.«


  Carmondai wusste, dass man ihm sein Alter sehr wohl ansah. »Inàste meinte es gut mit mir.«


  »Da ist sie gerade die Einzige.« Carâhnios lachte schallend über seinen eigenen Scherz.


  Nachdem er sich wieder beruhigt hatte, deutete er durch ein Dickicht auf eine Ruine, die einst ein Tempel gewesen sein musste und sich geschätzte elf Meilen von ihnen entfernt an einen kleinen Hügel schmiegte, als würde sie daran Halt finden.


  Sie war von Ranken überwuchert, die gestürzten Säulen lagen auf- und übereinander, womit sie zu gefährlichen Fallen wurden. Auch wenn sie hundert Zyklen gehalten hatten, konnten sie doch bei einer zarten Berührung abrutschen und einen unachtsamen Besucher begraben.


  »Das ist unser Ziel?« Carmondai konnte sich nicht vorstellen, dass sich darin ein Alb aufhielt.


  »Du wirst sehen, dass es nur scheinbar ein altes Heiligtum ist. Die Runen darin weisen auf Götter hin, die schon lange nicht mehr im Geborgenen Land angebetet werden. Niemand wird sich hineinbewegen.« Carâhnios hielt das Pony an. »Wir lagern hinter den Büschen und gehen rein, wenn es Nacht ist.« Er stieg ab, die geschwärzten Eisenplättchen des rockähnlichen Gewands rieben ohne einen Laut aneinander.


  Carmondai brachte das Pferd zum Stehen und rutschte aus dem Sattel, auch wenn er dabei dank der Fesseln ungelenk wie ein Betrunkener aussah. Er wünschte sich von Herzen ein Bad, frische Kleidung, einen Spiegel, um sich zu rasieren, und eine Mahlzeit. Eine gute Mahlzeit.


  Carâhnios lachte glucksend und löste die Kette von den Eisenschellen, damit sich der Alb von seinem Reittier wegbewegen konnte.


  Carmondai blickte durch das Unterholz hinüber zum Hügel und zu der Ruine. Das Versteck ist in der Erhebung.


  Der Unterirdische band Pferd und Pony an einem Baum fest und ließ sich ins Gras sinken, dann legte er die Arme hinter den Kopf und schaute zu den Wolken.


  »Wir Zhadár kennen jede Burg und jede Festung dieses Reiches. Wir spionierten bei allen Zwergen, bei allen Menschen, unsichtbar wie Schatten in der Dunkelheit«, sprach er düster und grinste doch dabei. »Und da wir den Albae niemals von Herzen dienten, sammelten wir auch deren Geheimnisse. Sisaroth beging den Fehler, zu glauben, sein Trank mache uns dumm und gefügig.« Er warf Carmondai einen auffordernden Blick zu. »Weswegen schreibst du nicht?«


  »Gleich.« Er zerrte mit gefesselten Händen, da die Schellen nur kleinste Bewegungsfreiheit erlaubten, Papier, Tintenfass und Federkiele aus der Packtasche. Neben dem Unterirdischen ließ er sich nieder und kritzelte in Stichworten auf, was er vernommen hatte. Auf einem zweiten Blatt fertigte er eine Skizze von der Landschaft mit der Ruine an.


  Carâhnios wartete ein Weilchen, rupfte sich einen Halm aus der Wiese und steckte ihn in den rechten Mundwinkel, Grassamen rieselten in den gestutzten schwarzen Bart. »Es ist furchtbar, sein eigenes Volk zu verraten und sich den Hass des Geborgenen Landes zuziehen zu müssen, um für jenen Umlauf bereit zu sein, die Feinde aus dem Hinterhalt anzugreifen. So viele Zyklen, so viel Leid, das wir erduldeten.« Er ließ den Stängel auf und nieder wippen.


  »Lohnte es sich?«


  »Sitzen die Albae noch in ihren Palästen?«, erwiderte Carâhnios gut gelaunt. »Ohne uns wäre das Geborgene Land niemals so rasch von den Schwarzaugen befreit worden.«


  Carmondai hielt die Worte fest. Nicht nur von den Schwarzaugen.


  Er erinnerte sich an die Bäume mit den Gehenkten, an denen sie auf ihrer Reise vorbeigekommen waren. Die Menschen knüpften kurzerhand diejenigen auf, welche mit den Albae gemeinsame Sache gemacht und sich zu Herrschern und Herren aufgeschwungen hatten.


  Zwar versuchten die Königinnen und Könige, die Eigenmächtigkeiten zu unterbinden und in Windeseile Sondergerichte einzusetzen, um die Bestrafungen nach dem Gesetz abzuhandeln, aber der Zorn der Unterdrückten ließ sich nicht aufhalten.


  Da können sie noch so viele Erlasse an Brücken und Hauswänden anschlagen lassen.


  Auf ihrer Reise war es auch für Carmondai gefährlich geworden. Sie waren an einer Stadt vorbeigeritten, vor deren Mauern ein Markt stattfand. Als die Menschen den Alb sahen, trachteten sie sofort nach seinem Kopf, aber Carâhnios machte ihnen klar, dass niemand außer ihm seinen Gefangenen antastete.


  Das gleiche Spiel wiederholte sich, als sie auf eine Gruppe Freiwilliger trafen, die auf dem Weg zu einer Garnison waren, um sich bei den Truppen einzuschreiben. Hier hatte der Unterirdische tatsächlich einen der kräftigen Männer niederschlagen müssen, um die anderen daran zu hindern, zu viel Mut zu entwickeln.


  Carmondai wunderte sich, warum ihm Carâhnios nicht einfach befahl, dass er seine albischen Kräfte der Furcht einsetzte oder seine eigenen nutzte. Er wird seine Gründe haben.


  Der wippende Halm stand abrupt still. »Ich traue ihnen nicht.«


  »Wem?«


  »Den beiden Spitzohren, die jüngst aus den Wäldern gekrochen kamen und die Goldene Ebene mit neuen Spitzohren fluten wollen.« Der Zhadár klang verächtlich. »Ich wüsste nicht, woher diese frischen Elben kommen sollten, es sei denn…«


  »Nun, von außerhalb?«, schlug Carmondai vor.


  »Klugscheißer! Natürlich von außerhalb. Hätten sie dann aber nicht früher schon erscheinen müssen, um das Geborgene Land zu retten?« Carâhnios kniff die Lippen zusammen und spie den Stängel in hohem Bogen aus.


  »Wie hätten sie? Die Tore waren verschlossen oder die Brücken abgebrochen.«


  »Pah. Als ob sie das aufhalten würde! Die Spitzohren sind das feigste Volk, das ich kenne. Kommen um die Ecke, wenn die blutige Hauptarbeit getan ist, sprechen ein paar gesalbte Worte. Und alle schauen zu den schimmernden Elblein auf, als wären es Götter. Ich scheiße auf sie und ihre Schöpferin.« Er spuckte einen Speichelklumpen nach rechts. »Schreib das auf! Ich scheiße auf sie.«


  »Das tue ich.« Carmondai schob es auf die Veränderungen durch das Elixier der Albae, dass der Hass auf die Elben blieb. Abgrundtiefer, fortwährender Hass. Sisaroths Mittel wirkt unverändert, was das angeht.


  Carâhnios griff an seinen Gürtel und nahm aus einer Lederhülle eine Metallphiole heraus, die er öffnete, an die schwarz gefärbten Lippen setzte und einen Tropfen auf die dunkle Zunge gab. Seine Züge entspannten sich etwas. Er grinste böse und verstaute die Phiole wieder sorgsam.


  Carmondai nahm an, dass es das Mittel war, das die Drillinge angefertigt hatten und den Zhadár ihre einzigartigen Kräfte gab. »Ich hörte, es sei destilliertes Elbenblut«, merkte er an.


  »Hörtest du das?« Der Unterirdische kicherte erneut. »Oh, das war es einst.« Er pochte mit der flachen Hand gegen die Halterung. »Es wird noch eine Zeit lang reichen, hoffe ich.«


  »Und was wird als Ersatz dienen?«


  Die dunklen Augen des Zhadár richteten sich auf ihn, das faltige Gesicht nahm einen lauernden Ausdruck an. »Was glaubst du?«, raunte er gefährlich. »Ich gebe dir den Hinweis, dass auch diese Quelle im Geborgenen Land mehr und mehr versiegt.«


  Deswegen jagt er die Albae. Carmondai schluckte. »Du bist in der Lage, das gleiche Mittel wie die Aklán herzustellen?«


  »Unsere Augen waren überall, auch in Sisaroths Laboratorien.« Carâhnios schmatzte. »Ob es das Gleiche ist, vermag ich nicht zu sagen, aber ich hoffe, es tut seinen Dienst.« Er schloss erneut die Lider. »Du bist sicher, Schreiberling.«


  Carmondai fühlte, dass der Zhadár log, und zwar ohne sich Mühe dabei zu geben. Ich bin vor nichts und niemandem im Geborgenen Land sicher.


  Selten hatte sich der Alb so alleine gefühlt wie in diesem Augenblick. Nicht einmal in Phondrasôn.


  Die langsamer werdenden Atemzüge des Unterirdischen wirkten ansteckend einschläfernd.


  Er schlummert, als befände er sich in seinem sicheren Bett in einem Stollen. Carmondai musste ihn bewundern. Entweder ist er so verrückt, dass es ihm egal ist, wo er in die Träume gleitet, oder er verlässt sich darauf, dass ihn seine Kriegersinne vor Gefahren warnen.


  Er beschloss, sich ebenfalls auszuruhen.


  Der Alb legte Papier und Tinte zur Seite und streckte sich im weichen, dunkelgrünen Gras unter dem Baum aus. Die Hände musste er der Länge nach zusammenlegen, da die Fesseln ihn banden, dann bettete er seinen Kopf darauf.


  Kaum schien er eingeschlafen, traf ihn ein Tritt in die Seite.


  Carmondai zuckte zusammen und schoss in die Höhe, um einen grinsenden Carâhnios vor sich zu sehen.


  Die Nacht war während seines Schlummerns hereingebrochen, zarter Nebel erhob sich aus dem Gras.


  »Es geht los«, raunte der Zhadár. »Schauen wir nach, ob sich Schwarzaugen im Hügel verborgen halten.«


  Mit sehr widersprüchlichen Gefühlen stand Carmondai auf und ging zu seinem Pferd, um dem Unterirdischen zu folgen.
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  Ishím Voróo, 5452.Teil der Unendlichkeit (6491.Sonnenzyklus), Sommer


  Aiphatòn hatte eben von seinem Ausguck springen wollen, um mit Nodûcor weiter nach Nordwesten zu ziehen, als die Schlacht losbrach. Das muss ich mir ansehen.


  Ohne einen Aufschrei, ohne Signale von Trompeten oder durch Wimpel hetzten die Massen unvermittelt aufeinander zu und verschmolzen. Schwerterklirren brandete auf, die ersten Todesschreie schallten zu ihm hinüber. Zumindest sind sie nicht stumm.


  Aiphatòn beobachtete das gewaltige Gefecht, bei dem jeweils geschätzt hunderttausend Bestien und Menschen gegeneinander anrannten. Wer befehligt sie? Ich kann keine Hauptleute oder Truppenteilsignale erkennen.


  Die Zugtiere wurden von Kutschern angepeitscht und rumpelten mit den Wagen mitten durch die gegnerischen Linien, um möglichst viele Feinde unter den Rädern zu zerquetschen. Überall wurde gekämpft und verstümmelt und gestorben. Lanzen und Speere flogen, Pfeile zischten hin und her.


  Aiphatòn fiel auf, dass es keinen Stillstand gab. Die Gegner sickerten, um sich hackend und dreschend, tiefer in das jeweilige Heer vor, als wartete am anderen Ende eine Belohnung. Jeder, dem man unterwegs begegnete, wurde attackiert, bis die Soldaten den feindlichen Bissen, Fausthieben und Waffen zum Opfer fielen.


  Sie zerfetzen sich mit bloßen Händen! Er konnte erkennen, wie eine ogerartige Kreatur mit weiten Schritten durch das gegnerische Heer eilte. Die langen, behaarten Arme zuckten nach rechts und links; die Klauen rissen Köpfe ab und Rüstungen auseinander, Gedärme und abgetrennte Gliedmaßen flogen durch die Luft. Rote und dunkle Blutstropfen glitzerten auf.


  Bald ging auch die große Bestie zu Boden, nachdem sich zwei Orks und acht Gnome an ihre Beine gehängt hatten. Alles Umherrollen und Umsichschlagen brachte nichts: Sie gruben die Hände in das Fleisch der riesigen Bestie und schälten es von den Knochen. Kaum lag der gefallene Gegner still, rafften sie sich blutgetränkt auf und hetzten weiter, strebten auf die feindlichen Linien zu.


  Überall auf dem Schlachtfeld spielten sich diese Szenen ab, die an Grausamkeit nicht zu überbieten waren.


  Auffällig fand Aiphatòn einen leicht gepanzerten Krieger mit einem kupferfarbenen, geschlossenen Helm, der sich unbarmherzig voranwühlte und alles, was sich ihm an Widerstand entgegenstemmte, mit kraftvollen Bewegungen zerriss, wie man dünnen Stoff teilte. Er befand sich am tiefsten in den gegnerischen Reihen.


  Das ist die bestialischste Schlacht, die ich jemals sah. Aiphatòn schauderte. »Wir gehen«, rief er nochmals zu Nodûcor hinab, der sich an der Kleidung der Toten bedient hatte und die Körperklammer einpackte, als sei es ein Talisman. Es galt, die Worte des toten Albs zu prüfen, was die Städte Dsôn Elhàtor und Dsôn Dâkiòn anging.


  Ein letzter Blick auf das Gemetzel zeigte ihm, dass sich auch Albae auf einer Seite befanden und sich in das Schlachten warfen. Zwar setzten sie Schwerter und Speere ein, aber auch sie verhielten sich nicht so, wie er es von seinem Volk gewohnt war.


  Es muss die Macht der Botoiker sein. Aiphatòn kehrte mit einem Satz auf die Erde zurück und landete neben Nodûcor, dann eilten sie gemeinsam los.


  Das Kreischen und Schreien, das Brüllen und metallische Scheppern des Gemetzels begleiteten sie unaufhörlich.


  Aiphatòn dachte darüber nach, wie wenig er über die Botoiker wusste. Hätte ich mir Carmondais Geschichten nur besser gemerkt. Es käme mir nun zugute. Er hatte dunkel in Erinnerung, dass ein Alb üblicherweise gegen die verstandsbeherrschenden Zauber immun war, da er selbst Magie in sich trug. Oder verwechsele ich es?


  Nodûcor zuckte nur mit den Schultern, als er ihn danach fragte.


  Aiphatòn blieb unzufrieden. Sobald sie den Kampfplatz weit genug hinter sich gelassen hatten, wurde es Zeit für eine längere Befragung seines Begleiters, angefangen bei dessen eigenem Los bis hin zu den Städten.


  Eigentlich hatte Aiphatòn damit gerechnet, kaum mehr Spuren von albischen Überlebenden in Ishím Voróo zu entdecken. Nun wuchs die Herausforderung um das Vielfache.


  Die Albae im botoischen Heer sorgten ihn nicht. Sie waren bereits verloren und fielen früher oder später.


  Aber von den zwei Städten geht eine Gefahr für Ingrimmsch und das Geborgene Land aus. Ich schwor, alle Albae zu vernichten. Er sah kurz zu Nodûcor. Mein Eid gilt, und wenn ich zehn Sonnenzyklen und mehr benötigen sollte.


  Aiphatòn ersparte sich weiteres Grübeln über die Größe von Dsôn Elhàtor und Dâkiòn. Er verließ sich auf seine Magie, seine Schläue und seine Geschwindigkeit.


  Wenn ich mich als Sohn der Unauslöschlichen zu erkennen gebe, werden sie mir wohlgesinnt sein müssen, legte er sich einen groben Plan zurecht. Diese Unverfrorenheit wird mich vermutlich am weitesten bringen.


  Sollten sie ihn wegen seiner Abstammung und seinem Dasein als Shintoìt gar zu ihrem Herrscher krönen, könnte er sie spielend leicht in den Untergang führen, wie er es bereits mit den Albae aus dem Süden von Ishím Voróo getan hatte. Wenigstens dann hat meine Existenz etwas Gutes.


  Aiphatòn und Nodûcor stießen langsam, doch beständig nach Nordwesten vor.


  Immer wieder mussten sie rasten, weil der entkräftete, bleiche Alb in der sengenden Hitze nicht mehr laufen konnte. Ein Schilfhalm diente ihm zum Trinken, das Wasser sog er aus Pfützen, die sauberer erschienen als die Brühe in den Moortümpeln. Mochten sie auch tückisch klar erscheinen, aber der stechende Geruch verhieß Übelkeit und Erbrechen.


  Erst gegen Abend veränderte sich die Umgebung. Der flache Sumpf mit seinen Schilfmeeren wich einer überschaubaren Graslandschaft. Die Temperaturen wurden angenehmer, und als die Nachtgestirne am Firmament leuchteten, drehte der Wind. Er trug den Albae den Geruch von Obst, Tau und reifenden Ähren zu.


  Die Stimmung der Landschaft schlug um und bekam etwas Friedliches und Freundliches, als wollte sie Aiphatòn und Nodûcor für das bislang Erlebte einen Ausgleich bieten und ihren Seelen Ruhe ermöglichen.


  Unter einem alten Apfelbaum, dessen Grün sich schützend wie ein Dach über ihnen ausbreitete, schlugen sie ihr Lager auf. In der Nähe leuchteten die Lichter eines kleinen Dorfes, das sie bewusst mieden.


  Ein Feuer benötigten sie nicht. Die Nacht war lau, die Erde, vom Tag noch aufgeheizt, strahlte die aufbewahrte Wärme der Sonne ab.


  Aiphatòn pflückte ein paar Früchte und zerrieb sie mit Steinen zu einem feinen Mus, das der stark geschwächte Nodûcor durch den Halm zu saugen vermochte. Als er den süßen Geschmack am Gaumen spürte, stöhnte er vor Freude auf, und eine Träne der Glückseligkeit rann aus dem Augenwinkel.


  Er nahm Aiphatòns Hand und legte seine Stirn dagegen, die Glashaare berührten seinen Arm und schienen leise zu knistern.


  »Du musst mir nicht danken«, sprach er und verbat sich jedes Mitgefühl. Weiß ich, welche Verbrechen er beging? Er ist ein Alb. Er tötete sicherlich Hunderte und wird wieder töten, wenn ich es zulasse.


  Nodûcor richtete sich auf, der Blick traf Aiphatòns Züge – und er erstarrte. Größtes Erstaunen und immense Ehrfurcht zeigten sich bei dem Maskierten, gleich darauf verneigte er sich und behielt die demütige Haltung bei.


  »Nein, das ist nicht nötig.« Er bemerkte meine schwarzen Augen. Kein normaler Alb behielt die Einfärbung, sobald die Sonne versunken war, woraus Nodûcor schloss, dass er einen Shintoìt vor sich hatte. »Du musst mir höchstens dankbar sein, weil ich dir deine Unendlichkeit bewahrte, doch mehr nicht. Für meine Abstammung leistete ich nichts.«


  Nodûcor sah auf und nickte zögerlich.


  Es wird Zeit, mehr über ihn zu erfahren. »Wie gelangtest du in den Sarkophag?«


  Der fahlhäutige Alb hob ein Stöckchen und schrieb damit in den losen Sand. »Ich folgte den Runen, die ich im Gebirge fand. Sie leiteten mich.« Zwischendurch wischte er die Sätze weg, nachdem Aiphatòn ihm zu verstehen gegeben hatte, mit dem Lesen fertig zu sein. »Ich wollte weg aus dieser Ödnis, wo nur Schrecken und Einfalt herrschen. Die Runen verhießen mir Albae, die an Kunst interessiert sind. Und eine neue Heimat.«


  Das müssen die Zeichen gewesen sein, die Modôia hinterließ. »Seit wann warst du unterwegs?« Er achtete genau auf das Antlitz seines Begleiters, um zu erkennen, ob er zu lügen versuchte. Doch die Dankbarkeit ihm gegenüber schien zu fruchten. Aiphatòn vermochte keine Anzeichen von Unwahrheit zu entdecken. Er ahnt, dass es sein Todesurteil wäre.


  »Ich zählte die Monde nicht. Dann merkte ich, dass ich verfolgt wurde, und bevor ich mich versah, packten mich Cushròk und seine Leute, legten mir das alles an und verfrachteten mich in diese Kiste.« Er zeigte auf seine dünnen Muskeln. »Ich war zu erschöpft, um mich wehren zu können. Doch glaube mir, dass ich durchaus zu kämpfen verstehe, sobald ich zu Kräften gelange.« Nodûcor lächelte unter seiner Halbmaske, wie man an den Fältchen um die Augen sah, welche die gleiche durchschimmernde Farbe hatten wie die Haare.


  »Wohin wollten sie dich bringen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Warum sicherten sie dich, als wärst du der tödlichste Krieger, den es gibt?« Aiphatòn entsann sich nicht mehr der Aufschrift, die Cushròk nicht zu übersetzen vermocht hatte, doch es war von großem Verderben die Rede gewesen.


  »Ich weiß es nicht«, malte Nodûcor in den Sand.


  Aiphatòn bedauerte es, seine Stimme nicht zu hören. Eine Lüge gelang einfacher, wenn man sie schrieb. »Der Sarkophag trug albische Runen und Worte, bei deinen Fesseln verhält es sich ebenso. Ich denke nicht, dass sie von Cushròk angefertigt wurden. Also zogen sie im Auftrag eines Albs hinter dir her?«


  Nodûcor unterstrich seinen stehen gelassenen Satz zweimal.


  »Lebtest du in einer der Städte?«


  »Nein. Ich wanderte umher und suchte nach einem Ort, an dem ich Schönheit finden könnte. Schönheit und Ruhe. Am besten Einsamkeit und nichts anderes als die Gesellschaft der Winde«, antwortete Nodûcor. »In den Bergen, dachte ich, finde ich das alles am ehesten. Dann bemerkte ich die albischen Runen und folgte ihnen.« Er sah Aiphatòn erkundend an. »Wieso kamst du von dort auf diese Seite?«, schrieb er in die weiche Erde.


  »Auch ich folgte den Runen«, erwiderte Aiphatòn knapp und umging damit eine Lüge ebenso wie die Wahrheit, während er abrupt den Kopf drehte. Da ist jemand! Er hatte eine Bewegung auf der Wiese ausgemacht und eilige Schritte vernommen; leise knatterte eine Fahne im Wind.


  Nodûcor spähte ebenso in die Dunkelheit, die für Albaeaugen leicht zu durchdringen war, solange ein Stern funkelte.


  Beide sahen einen sehr muskulösen, übergroßen Mann in einer dunkelbraunen Lederrüstung, die dank der Nacht fast schwarz erschien; die weißen, präzise gezeichneten Runen darauf leuchteten im Gestirnenschein.


  Die Stiefel hoben und senkten sich in beständigem Trab, eine lange Hose aus Leder schützte seine Beine vor Schmutz und Witterung.


  Die Zeichen trugen die Scheusale und der Alb, den wir an der Turmruine trafen. Aber zu deuten vermag ich sie nicht. Aiphatòn sah das helle Banner, das der einsame Läufer an einer langen Stange trug, die wiederum am Rückenteil der Rüstung befestigt war. Der Kopf des breit gebauten Mannes verschwand unter einem einfachen, polierten Helm, der einen intensiven metallischen Schimmer besaß; in Höhe von Augen, Mund und Nase waren schmale Schlitze eingelassen.


  Ist das nicht der Krieger vom Schlachtfeld, der sich an vorderster Spitze hindurchkämpfte?


  Der Läufer hielt schnurstracks auf das Dorf zu, die Arme schwangen gleichbleibend im Takt vor und zurück.


  Nein. Der andere Krieger trug kein Banner mit sich herum. Auch die Runen auf der Rüstung fehlten.


  Plötzlich blieb der Gerüstete stehen, Staubwölkchen stiegen von den Sohlen auf.


  Ganz langsam wandte er den Kopf, die Augenschlitze richteten sich auf die Albae unter dem Baum, als könnte der Gerüstete sie in der Dunkelheit sehen.


  Aiphatòn nahm den Speer zur Hand. Was tut er? Noch bevor er sich zum Wurf entscheiden konnte, drehte der Mann das Gesicht wieder nach vorne und setzte seinen Weg fort. Erkannte er uns?


  Er überlegte, ob er Nodûcor noch benötigte, da er nicht aus den Städten stammte. Aber ein Alb ohne Familie? Ohne eine Herkunft? Das gab es nicht. Sein Begleiter barg noch zu viele Geheimnisse, denen er auf den Grund gehen musste. Er kann mir noch nützlich sein, und seine Dankbarkeit werde ich einfordern.


  »Wir ziehen weiter«, raunte er Nodûcor zu und half ihm auf. »Ich denke, es ist ein Späher oder ein Unterhändler. Ich will nicht hier sein, wenn das Heer nachfolgt.«


  Nodûcor nickte und erhob sich. Die Nahrung und die kurze Rast schienen ihm gut getan zu haben, er machte einen frischeren Eindruck.


  Sie nahmen noch einige Früchte für unterwegs mit, verließen den Schutz des Apfelbaums und gingen zügig und lautlos nach Nordwesten.


  Nach einer halben Meile musste Aiphatòn jedoch feststellen, dass sie Verfolger hatten: Als er über die Schulter schaute, erkannte er zehn Schemen, die ihnen an den Fersen hingen und rasch zu ihnen aufschlossen. Gleichzeitig schien sich eine ausgefranste, schwarze Wolke in breiter Front über die Grasebene zu schleppen und auf das Dorf zuzuschweben.


  Die Vorhut des Heeres. Er blieb stehen und schob Nodûcor hinter sich.


  Den Menschen in der Siedlung wünschte er Glück. Befände er sich im Geborgenen Land, hätte er zu ihren Gunsten eingegriffen, aber nicht in Ishím Voróo. Für ihn gab es nur eine Pflicht: die Albaestädte zu vernichten.


  »Ich schaffe uns rasch die Schatten vom Hals«, sprach er ruhig und ging auf die Schemen zu. Es würde nicht lange dauern.
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  »Die Endlichkeit bezwingt alles. Nur nicht die Kunst.«


  Albische Weisheit,

  gesammelt von Carmondai, Meister in Wort und Bild


  Ishím Voróo, Albaestadt Dsôn Elhàtor, 5452.Teil der Unendlichkeit (6491.Sonnenzyklus), Sommer


  Irïanora saß wie angewurzelt auf ihrem weißen Ledersessel, die Arme auf die Lehnen gelegt. Die Schneiden werden mich zerteilen wie einen weichen Kuchen.


  Ängstlich starrte sie auf den Zettel in Ôdaiòns gepflegter Hand, auf dem die Nachricht ihres Oheims an die Regentin geschrieben stand, die sich mit ihren Worten decken musste. Sonst zuckten die Peitschen nach ihr.


  »Frei heraus, meine Liebe.« Modôia ragte vor der Liege auf, die schwarze Peitsche wirkte wie ein Fremdkörper an der grazilen Albin in dem weißen Kleid, umgeben von noch mehr Weiß in dem hohen Raum. Die kleinen Vögel flogen unentwegt von Rose zu Rose an den Wänden und machten mit dem Geräusch ihrer raschen, summenden Flügelschläge die Szene noch unwirklicher. »Ihr kennt die Botschaft. Spannt mich nicht auf die Folter. Das verringert meine gute Laune.« Sie lächelte kalt. »Ihr würdet es bei meinem ersten Schlag unverzüglich spüren.«


  Irïanoras Lippen bewegten sich, ohne dass sie nachdachte. »Vor Euch steht meine Nichte«, sprach sie stockend.


  Modôias linke Augenbraue zuckte in die Höhe. Der Schlag erfolgte mit solcher Schnelligkeit, dass selbst ein erfahrener Krieger nicht in der Lage gewesen wäre, ihm zu entkommen.


  Irïanora sah die Schneiden dicht vor sich flirren, die Spitzen hielten auf ihre Körpermitte zu – ehe sie mit einem Knall die Richtung änderten. Die drei Riemen zuckten zur Seite, dann kam das Brennen an den Schultern und am Hals.


  Die Albin schrie zuerst vor Schrecken, gleich darauf vor Schmerzen. Die Klingen wurden zurückgezogen, die rotfeuchten Schneiden hinterließen dünne Linien auf dem weißen Steinboden. Das Oberteil ihres dunkelblauen Kleides rutschte herab, warm sickerte das Blut über ihre Haut. Die Herrscherin hatte den Stoff durchtrennt und nur leichte Schnitte verursacht.


  »Ich war schon immer der Ansicht, dass Kleidung die Wirkung der Peitsche nicht richtig zur Geltung bringt«, kommentierte sie. »Zudem: Ihr seid sehr ansehnlich und habt nichts zu verstecken, wenn man von den blauen Flecken absieht.«


  »Sie könnte das Vorbild für eine Inàste-Statue sein. Makellosigkeit vom Kopf bis zur Taille, und den Rest sehen wir vielleicht auch noch«, stimmte ihr Ôdaiòn zu und blickte auf den Zettel. »Ihr werdet verstanden haben, dass es nicht die richtigen Worte waren.« Er erhob sich, seine Peitsche rollte sich dabei ab. »Man sollte es malen lassen, wie Ihr da sitzt, umgeben von Reinheit und Blut, und jene Makellosigkeit, die mehr und mehr vergeht wegen Eures Unvermögens, die wahren Worte zu treffen.« Er bewegte die Schlaghand, die Riemen zuckten. »Ach ja: treffen.«


  Wieder eine kaum nachvollziehbare Bewegung, schon sirrten die Klingen heran.


  Dieses Mal schrie Irïanora zusammen mit den Berührungen, die sie rechts und links an ihrer Seite sowie erneut am Hals fühlte. Ihr Kleid klappte nach der Attacke bis zum Bauchnabel herab, aber sie rührte sich nicht, um ihre Blöße zu bedecken.


  Sie schaute Ôdaiòn ins Antlitz – und erkannte Begierde in seinen Augen.


  Aus der Beobachtung erwuchs blitzartig die Erkenntnis, dass der Alb sie niemals schwer verletzen würde, weil er noch seinen Spaß mit ihr zu haben gedachte.


  Irïanora hielt seinem Blick stand und blieb weiterhin aufrecht sitzen, als wollte sie den Peitschen ein gutes Ziel bieten.


  Ôdaiòn hob den Zettel erneut. »Nun, der zweite Versuch«, forderte er sie auf. Ein Lichtstrahl fiel so, dass er das dünne Papier in seinen Fingern traf und es durchleuchtete.


  Irïanora sah, dass darauf nichts stand. Mein Oheim sandte keine Nachricht. Sie treiben ein Spiel mit mir. Sie wollen mich in Angst versetzen, mich demütigen. Ist das meine Strafe? Langsam erhob sie sich von ihrem Sessel, Blut perlte über ihre Haut und zeichnete rote Bahnen bis zum Bauchnabel hinab, um im Stoff zu versickern.


  »Der Zettel, den Ihr vor Euch haltet, ist leer«, sprach sie mit fester Stimme. »Mein Oheim kann Euch keine Botschaft gesandt haben, weil er es für klüger hält, mich zu schicken, um mit Euch zu sprechen.«


  Modôias Blick wurde lauernd. »Weshalb versuchtet Ihr zunächst, die Worte zu erraten, wo Ihr die Wahrheit kanntet?«


  »Ihr gabt Euch so viel Mühe, mir einen Schrecken zu bereiten, ich wollte Euch den Spaß nicht nehmen, Herrscherin«, erwiderte Irïanora und gab die Furchtlose so überzeugend, wie sie zuvor die Erschrockene beim Anblick der toten Dienerin gespielt hatte. Sie verneigte sich leicht. »Wenn Ihr mich nun entschuldigen wollt? Ich möchte ein anderes Kleid anziehen.«


  Ôdaiòn brach in schallendes Gelächter aus, in das Modôia einfiel.


  »Geht nur. Meine Dienerin…«


  »Ich begleite Euch«, sagte ihr Sohn rasch und warf die Peitsche achtlos auf den Sessel. »Ihr werdet von den Gemächern begeistert sein, die ich Euch aussuchte.«


  »Zu aufmerksam.« Irïanora verbeugte sich erneut. Kleine, rote Tropfen stürzten von ihr und fielen leise klatschend auf den Marmor.


  Modôia schien sich gut unterhalten zu haben. »Dann macht Euch frisch, wählt eine andere Garderobe, und ich erwarte Euch zum Essen.«


  Ôdaiòn nahm Irïanoras Hand und führte sie hinaus.


  Die Albin dachte gar nicht daran, ihr zerstörtes Kleid zu richten. Der Sohn der Herrscherin sollte ihren Anblick genießen. Sie wollte sein Verlangen anfachen und sich möglichst rasch mit ihm einen Verbündeten schaffen. Wer weiß, was seine Mutter mit mir plant.


  Irïanora wurde durch Gänge und Galerien geleitet, die in hellem Blau und Weiß gehalten waren.


  Die Knochenkunst auf Elhàtor beschränkte sich auf die Verarbeitung von gewaltigen Knochen und Gräten, weder die Gebeine von Barbaren noch anderen Bestien wurden sichtbar. Zwei quallenartige Wesen von vier Schritt Durchmesser waren mithilfe von Stoff nachgebildet worden und schienen durch eine Halle zu schweben, Laternen im Innern weckten den Anschein, als leuchteten sie.


  Seeluft brachte die Vorhänge zum beständigen Wehen, gelegentlich erhaschte Irïanora einen Blick auf die Wogen vor der Insel.


  Nach etlichen Treppenstufen gelangte sie in ein Turmzimmer, wo sich bereits ihre Kleidertruhen befanden, bis auf jene, in der die Leiche der ermordeten Dienerin gelegen hatte. Ein Bad war ebenso gerichtet, es duftete nach Lavendel und Zitrusfrüchten aus dem warmen Wasser.


  Ohne zu fragen, entkleidete Ôdaiòn Irïanora.


  In Dâkiòn hätte sie den aufdringlichen Alb hinauswerfen lassen, doch es gehörte zu ihrem Plan, ihn anzuködern wie einen fetten Fisch. Daher biss sie sich auf die Lippen, ihre Schnitte und Kratzer rebellierten brennend.


  Lächelnd half er ihr in die Wanne und nahm einen Schwamm, um sie behutsam vom Blut zu säubern. »Seid unbesorgt. Unsere Heiler werden Eure blauen Flecke, die ohne Zweifel von Shôtoràs stammen, und die Wunden anschließend verschwinden lassen«, sprach er samten. Er drückte den Schwamm in ihrem Nacken aus. Warmes Wasser rann ihren Rücken hinab, und sie schauderte wohlig. »Verzeiht meiner Mutter das kleine Spiel, doch sie war der Meinung, dass Ihr für Eure Tat leiden müsstet.«


  »Ihr nicht?«


  »Ich sah Euch und wusste, dass ich Euch nichts Schlimmes zufügen kann«, raunte er in ihr Ohr und küsste behutsam die nackte Schulter.


  Irïanora lachte kalt. »Die Worte gehen Euch glatt über die Lippen.«


  »Ich sage sie jeder schönen Frau«, gab er mit einem Lächeln zurück. »Weil sie wahr sind.«


  »Eure Peitsche traf mich trotzdem.«


  »Sie ritzte Euch«, stellte er richtig. »Meine Schläge hätten euch allesamt nur angekratzt, im Gegensatz zu den Hieben meiner Mutter.« Ôdaiòn küsste die verletzte Stelle an ihrem Hals. »Sie neigt zur Gemeinheit. Man merkt, dass sie lange Zeit in Tark Draan lebte.«


  »Also erhielt ich meine Strafe und darf zurück?« Irïanora legte eine Hand an seine Wange, die sich weich und gepflegt anfühlte. Komm, mein kleiner Fisch. Geh in mein Netz. »Oder darf ich Euch noch etwas Gesellschaft leisten?«


  »Es wäre mir ein Vergnügen, auch wenn Ihr versuchen werdet, für Euren Oheim zu spionieren.« Er zwinkerte ihr zu und rieb sich mit den nassen Fingern durch seine halblangen Haare.


  »Ich hasse ihn«, entfuhr es ihr zu schnell.


  Ôdaiòn lachte. »Dann seid Ihr zweifach willkommen auf Elhàtor. Wir nehmen die Albae gerne auf, die sich vom Regenten lossagen, was in letzter Zeit nicht mehr so häufig geschah. Ihr könntet eine Auswanderungswelle in Gang setzen.« Er küsste ihre Handinnenfläche, dabei drückte er den Schwamm an ihrer Kehle aus, sodass das Wasser über ihre Brüste rann. Dann beugte sich Ôdaiòn nach vorne, seine Lippen legten sich behutsam auf Irïanoras.


  Sie erwiderte die Zärtlichkeit ohne großes Verlangen. Ich werde mich gewiss nicht in ihn verlieben, dachte Irïanora. Mit ihm spielen, ja. Aber nicht umgekehrt. Er ist mein Fisch.


  Als der Alb sich erhob und ohne sich umzuwenden aus ihrem Gemach ging, tauchte sie unter und hoffte, dass das Wasser mögliche Gefühle abwusch und ertränkte.


  Gegen Abend wurde sie von Ôdaiòn abgeholt und zum Mahl geleitet. Seine Vorliebe für Dunkelblau und Silber zeigte sich erneut, und bei aller Opulenz blieb das Gewand luftig.


  Vorher war jeder Versuch, den Palast zu erkunden, an zwei Wachen vor ihrer Tür gescheitert, die deutlich machten, dass Irïanora in ihrem Gemach warten sollte.


  Die meisten Fenster waren von außen mit Stoff abgehängt worden, sodass die Albin nur einen schmalen Strich der Küste und das Meer sah. Das prächtige Dsôn Elhàtor, die Erhabene, mit seinen Straßen, Häusern, dem Hafen und den Befestigungsanlagen blieb damit für sie weiterhin verborgen. Es konnten genauso gut schiefe Buden und hässliche Steinbaracken unter ihrem Zimmer liegen, sie würde es nicht wissen.


  Irïanora hatte die Zeit mit dem Betrachten der Wogen und dem Aufschreiben von Eindrücken verbracht. Zwischendurch waren zwei Heilerinnen erschienen, die durch Magie sämtliche Wunden und Male an ihrem Körper verschwinden ließen.


  »Ihr seht wundervoll aus.« Ôdaiòn küsste ihre Hand. »Wie kann man sich da nicht in Euch verlieben?«


  »Tut Ihr das gerade?«, neckte sie ihn und neigte sich leicht. In dem roten Kleid kam ihre Figur besonders gut zur Geltung, die langen, blonden Haare hatte sie zu einem breiten Zopf geflochten. Alles andere war bei der salzigen, feuchten Luft vergebliche Mühe.


  Er legte die freie Hand auf sein Herz. »Oh, spürt Ihr es denn nicht? Ihr seid darin eingezogen, von dem Splitter der Unendlichkeit an, als ich Euch aus der Kutsche half.« Ôdaiòn stieß die Tür zum Speisesaal auf, den sie bereits kannte. »Genießen wir den fröhlichen Teil Eures Besuchs. Ich hoffe sehr« – er machte einen Schritt zur Seite, um sie eintreten zu lassen–, »Ihr freut Euch über das bekannte Gesicht, nach dem Ihr nicht einmal fragtet. So wenig wie nach Euren beiden anderen Freunden.«


  Irïanora sah zur Tafel, an der die Regentin, eine ihr unbekannte, brünette Albin in einem kurzen, weißen Lederkleid und Saitôra saßen. Ihre Freundin aus Dâkiòn trug ein einfaches Gewand in verschiedenen Blautönen, durchwirkt mit Silber und Weiß, als wäre sie zwischendurch mit Ôdaiòn vermählt worden. Sie erhob sich beim Eintreten und nickte ihr zu.


  »Saitôra!«, rief Irïanora freudig und eilte heran, vergaß auch nicht die Verbeugung vor der Herrscherin, die nun ein schwarzes Kleid mit hellblauen Verzierungen angelegt hatte. »Ich war voller Sorge.«


  Ôdaiòn kam an die Seite seiner Mutter. »Nun sind wir vollzählig«, sagte er und gab ihr einen gehauchten Kuss auf den blonden Scheitel. »Möge das Mahl beginnen.«


  Saitôra lehnte sich zu ihrer Freundin. »Gathalor und Iophâlor sind tot«, haspelte sie leise. »Sie haben sie umgebracht. Noch an der Flussenge!«


  Irïanoras Mund trocknete mit jedem Herzschlag mehr aus – aber nicht aus Sorge. Um Iophâlor ist es schade, aber gut, dass es Gathalor erwischte … Das ist … wundervoll! Sie ließ sich ihre plötzliche gute Laune vor Saitôra nicht anmerken, sondern ergriff rasch deren Hand und drückte sie, um Bestürzung und Beistandssuche vorzutäuschen. Der Mord an Gathalor wird meinen Oheim so sehr verletzen, dass er in Furor gerät. Und schon wird aus einem friedlichen Gestirn ein brennender Komet, der auf Elhàtor stürzt. Ganz Dâkiòn muss von den Morden erfahren. Oh, ich…


  Ihre Pläne gerieten ins Stocken: Der Auftrag an sie hatte gelautet, alle drei Vermissten zurückzubringen. Lebend.


  Ihr Versagen machte den Alten auch für sie gefährlich.


  Modôia vollführte eine Geste zu den Bediensteten, die herantraten, um mit dem Servieren zu beginnen. »Wir haben zunächst eine Suppe aus Meeresfrüchten«, erklärte sie. »Die Einlage besteht aus bestem mariniertem Krebsfleisch, wie es sonst nirgends zu finden ist.« Sie nahm den Löffel und blickte in die Runde. »Auf dass es unseren Gästen munde.«


  Irïanora kostete vorsichtig und fand die Aromen von Fisch, Kräutern und Salz sehr angenehm. Auch der Geschmack des Fleischs kam ihr sehr entgegen. »Die Küche ist raffinierter als unsere«, befand sie laut und sah zu Saitôra, die etwas langsamer aß. »Ich finde sie köstlich.«


  Modôia lächelte. »Ich lasse es meinem Koch ausrichten.«


  Ôdaiòn lehnte sich plötzlich zurück. »Wie ungezogen«, rief er überrascht und klopfte mit zwei Fingern auf den Tisch. »Ich vergaß völlig, die gute Leïóva vorzustellen. Welch Fehltritt.«


  Irïanora nickte ihr zu.


  »Sie ist Mutters engste Vertraute. Mit ihr teilt sie sogar Sorgen, die sie vor mir verheimlicht.« Ôdaiòn setzte sich wieder richtig hin und löffelte mit einem Zwinkern weiter. »Auch wenn es mich schmerzt, so herabgesetzt zu werden.«


  Irïanora musterte die Albin heimlich und mochte sie auf der Stelle nicht. Etwas stimmt nicht mit ihr. An den hübschen Gesichtszügen lag es ebenso wenig wie an der Statur oder Haltung. Ihr Duftwasser?


  »Leïóvas Tochter befehligt eines unserer größten Handelsschiffe«, führte Modôia aus. »Sie ist die beste Kommandantin, die wir haben.« Sie deutete mit dem Besteck auf ihren Sohn. »Sie und mein Sohn…«


  »…sind Freunde, Mutter. Nicht mehr«, unterbrach er mit einer Spur amüsierter Leichtigkeit. »Aber das ist ein Bereich meines Lebens, der unsere Gäste langweilt.« Er sah zwischen Irïanora und Saitôra hin und her. »Wie gerne würde ich Euch beide herumführen und die Schönheit von Elhàtor zeigen. Aber solange nicht geklärt ist, wie es weitergeht, muss ich davon absehen«, erklärte er mit der freundlichen Überheblichkeit in seiner Stimme.


  Saitôra blickte zu ihrer Freundin. »Was bedeutet das? Ich darf doch wieder nach Dâkiòn?« Die junge Albin blickte die Herrscherin an. »Ich sagte Euch alles, was ich…«


  »Sch«, machte Modôia freundlich und legte den Löffel zur Seite. »Keine Angst, meine Liebe. Diese Entscheidung fällt nur eine an diesem Tisch.«


  Die Bediensteten räumten die Suppe ab und brachten Teller mit aufgebrochenen Krebspanzern, diversen Muschelsorten und einem Stück Languste, deren Inneres knusprig gebraten war. Die Herrscherin ersparte sich dieses Mal die Erläuterungen.


  Irïanora konnte die Augen nicht von Leïóva wenden. Was ist an ihr? »Verzeiht«, richtete sie das Wort an sie, »doch kenne ich Euch aus Dâkiòn? Habt Ihr dort Familie? Soll ich ihnen eine Nachricht…«


  Ôdaiòn prustete los, Leïóva und Modôia zeigten Erheiterung.


  »Sagte ich etwas Dummes?« Irïanora wusste die Reaktion nicht zu deuten.


  »Nein«, antwortete Leïóva schlicht und aß weiter.


  »Also keine einstige Bewohnerin Dâkiòns?«


  »Nein.«


  Irïanora fühlte sich unbehaglich und durch ihre Unwissenheit vorgeführt. »Dann seid Ihr eine Nachfahrin der Albae, die sich nach dem Untergang von Dsôn Faïmon in der Ödnis behaupteten, und kamt irgendwann auf die Insel?«


  »Ich kam hierher, nachdem mein Volk so gut wie vernichtet war, ja«, stimmte Leïóva gefühllos zu. »Die Gegner verfolgten uns unerbittlich, mordeten Frauen und Kinder und sahen auch nicht davon ab, Schwangere zu jagen, die nichts anderes als in Frieden leben wollten.«


  »Oh, Ihr entkamt den Dorón Ashont?« Saitôra hörte gebannt zu.


  »Es gibt grausamere Gegner für mich. Die Acronta schrecken mich nicht.« Die Albin in dem weißen Lederkleid zerteilte einen Krebspanzer. »Nach einer sehr abenteuerlichen Flucht traf ich Modôia. Und obwohl wir uns anfangs aus tiefstem Herzen hassten, überwanden wir die Abneigung.«


  »Und überlebten.« Die Herrscherin zeigte auf ihren Sohn. »Ohne Leïóva säße er heute nicht hier.«


  »Ohne Modôia wäre meine Tochter verloren gewesen.« Die schwarzhaarige Albin sah Irïanora durchdringend an. »Kennt Ihr eine solch tiefe Freundschaft, die sogar den Hass zu überwinden vermag?« Sie zeigte mit dem Messer auf Saitôra, ohne den Blick zu wenden, dabei wurden die Muskeln an ihren Schultern deutlich sichtbar. »Verbindet Euch beide ein ähnliches Band, da sie bereit war, für Euch in den Tod zu gehen?«


  Nach dem Satz war es grabesstill.


  Nein, ich kann sie nicht leiden. Irïanora nahm einen Schluck Wasser. »Ja«, entgegnete sie und berührte unter dem Tisch Saitôras Fuß, um ihr zu zeigen, wie ernst es ihr war. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Herrscherin. »Ich bitte Euch: Bedenkt bei Eurer Entscheidung über Saitôras und mein Schicksal…«


  Modôia hob die Hand und brachte die Albin zum Schweigen. »Das ist ein Missverständnis, meine Liebe. Als ich vorhin sagte, dass nur eine an diesem Tisch die Entscheidung fällt, meinte ich Euch, Irïanora.«


  Saitôra lachte erleichtert auf. »Oh, dann schicke uns nach Hause«, raunte sie, doch laut genug, dass es alle vernahmen.


  Modôia, Leïóva und Ôdaiòn lachten gütig.


  »So einfach ist es nicht«, räumte die Herrscherin ein. »Da diese erste Fahrt den Tronjor hinab so eine unglückselige Wendung nahm, ohne dass Ihr, Irïanora, erahnen konntet, wie tragisch es endete, dachte ich mir, dass es eine gute Sache sei, dieses Mal die Entscheidung in Eure Hände zu legen.«


  »Ihr brachtet sie um«, zischte Saitôra in Richtung der Herrscherin.


  »Wir einigten uns auf…« Modôia sah hilfesuchend zu ihrem Sohn.


  »Unglück«, sprang er sofort ein.


  »Welche Entscheidung?«, fragte Irïanora verständnislos nach. »Ich dachte, ich darf bestimmen?«


  »Wie der Fluss und Eure Entscheidung ein Unglück heraufbeschworen, das Opfer forderte, wird es auch dieses Mal nicht ohne ein Opfer gehen.« Modôia ließ sich vom Wein einschenken, Leïóva nahm eine Phiole und träufelte drei grünliche Tropfen hinein. »Eine von euch beiden darf nach Dâkiòn zurück.« Sie prostete Irïanora zu. »Ihr, die Nichte des Regenten, werdet als Ranghöhere entscheiden, wer das sein wird.« Sie leerte das Glas in einem Zug.


  »Und die andere?«, hauchte Saitôra.


  »Wird bleiben. Als Geisel. Sollte sich auch nur ein Boot aus Dâkiòn der Enge nähern, wird meine Peitsche so lange sprechen, bis von der Geisel nur noch kleine Stücke übrig sind, die ich an Shôtoràs senden werde.« Modôia sah auf ihren Teller. »Ich habe keine Lust mehr, mich vorführen und herausfordern zu lassen. Weder von Eurem Oheim noch von Euch oder einem anderen Alb, der in Dâkiòn regieren wird. Damit ist Schluss.« Sie räusperte sich und legte die Hände erwartungsvoll zusammen. »Also, meine Liebe: Wer wird gehen?«


  Irïanora rauschten die Gedanken durch den Verstand, von der Drohung ihres Onkels, dem Hass auf ihn, dem Hass auf die Herrscherin bis hin zur leicht erkennbaren Begierde ihres Sohnes, das Fischlein ihn ihrem Netz, das sie ausnutzen wollte.


  Neue Möglichkeiten taten sich auf, Altes fügte sich und wurde verworfen, und das innerhalb weniger Herzschläge.


  Alles zusammen mündete in einen Plan, der exzellent zu ihrem Vorhaben passte.


  »Wer« – Modôia gelang es, ihre Stimme wie ihre Peitsche knallen zu lassen – »wird gehen?«


  Und Irïanora antwortete.
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  Tark Draan, Idoslân, 5452.Teil der Unendlichkeit (6491.Sonnenzyklus), Sommer


  Carmondai legte eine Hand an die Säule, die schräg über einer zweiten lag, und drückte dagegen, um herauszufinden, ob sie hielte. Da kein Knarren oder Wackeln folgte, setzte er seinen Weg fort, der ihn gemäß den Anweisungen des Zhadár in die Mitte der Ruine führte.


  Carâhnios hatte sich einen Spaß daraus gemacht, Carmondai vorzuschicken. »Damit das Schwarzauge denkt, es bekäme Unterstützung«, hatte er grinsend zum Abschied gesagt.


  Also lief Carmondai in seiner zu klein geratenen, abgetragenen Kleidung aufrecht und gut sichtbar im Mondschein durch die Überreste des Tempels, während sich der Unterirdische lautlos wie ein Alb im Verborgenen bewegte und die Sicherung übernahm.


  So stellte ich mir die Aufgabe nicht vor. Carmondais Hände waren immer noch gefesselt, was die Rolle als entflohener Gefangener wahrhaftiger aussehen ließ, wie Carâhnios befunden hatte. Gelegentlich stolperte er auch wie befohlen, damit man ihn hörte. Ihm erschloss sich der Sinn der großen Glasflasche nicht, die ihm der Zhadár in die Hand gedrückt hatte. Eine silbrige Flüssigkeit bedeckte dünn den Glasboden.


  Schließlich stand Carmondai in der Mitte des Tempels, hinter sich den Rest einer vier Schritt hohen Wand, in der die bunten Glasfenster mit unbekannten Symbolen noch erhalten waren. Die Scheiben färbten das Mondlicht ein und gaben seiner braun gebrannten Haut eine unbekannte Tönung. Fünf mannsdicke, von Rissen durchzogene Säulen erhoben sich davor und bildeten ein Halbrund.


  Was nun? Er hatte sich Mühe gegeben, laut und auffällig zu sein.


  Carmondai wusste noch nicht, wie er sich verhalten sollte, falls es zum Kampf kam. Carâhnios hatte ihm sehr deutlich gemacht, was ihn erwartete, sollte er gegen die Anweisungen des Unterirdischen verstoßen. Doch wenn sich das Glück im Gefecht neigen sollte und es eine Gelegenheit gab, den Vorteil mehr in Richtung eines Albs zu verschieben … Und dann? Stehe ich mehr oder weniger in einem feindlichen Land.


  Er zwang sich, trotz der Erniedrigungen, vorerst den alten Plan zu verfolgen und in der Nähe des Zhadár zu bleiben.


  Hinter ihm klickte es leise.


  Carmondai drehte sich um und wich vorsichtshalber zurück, weil er glaubte, eine der Säulen bräche ein oder ein abgesprengtes Trümmerstück gehe auf ihn nieder.


  In der rechts gelegenen Stütze hatte sich zu seiner Verwunderung eine Tür geöffnet, in der ein schwarzhaariger Alb in einer Tioniumpanzerung stand und ein langes Schwert in der Hand hielt. Anstatt auf den Neuankömmling zu achten, lauschte er und ließ die Blicke achtsam über die Ruine schweifen. »Bleibe, wo du stehst«, raunte ihm der Krieger zu.


  Carmondai wartete ab und gab sich so lange seiner Überraschung hin. Carâhnios hat recht behalten. Der Eingang in das Versteck, das tatsächlich im Hügel lag, führte durch die vermeintlich gefährlich demolierte Säule.


  Der unbekannte Alb löste sich langsam aus dem Eingang. »Du bist alleine«, sagte er in normalem Ton und steckte das Schwert ein. »Verzeihe mir den unfreundlichen Empfang, doch die Zeiten für uns änderten sich. Die Barbaren hätten eine List benutzen können, um mich aus dem Versteck zu locken.«


  Carmondai reichte ihm die in Ketten gelegte Hand. »Ich verstehe es.«


  »Wer bist du, und woher kanntest du die Ruine?«


  Die Wahrheit würde am überzeugendsten sein. »Ich bin Carmondai. Die Dsôn Aklán berichteten mir von allen Verstecken, die sie anlegten, um untertauchen zu können.«


  »Du bist der Meister in Bildnis und Wort?« Der verblüffte Alb deutete eine Verbeugung an. »Ich verehre deine Werke! Ich preise Inàste, dass sie dich zu mir sandte und die Endlichkeit an dir vorbeiging. Mein Name ist Ostòras.«


  »Auch ich danke dir, dass du dich zeigtest. Es erspart mir sehr viel Mühe. Den Mechanismus zum Öffnen hätte ich lange suchen müssen«, erwiderte er und heuchelte freundliche Verbundenheit.


  »Dann begleite mich hinein, damit wir dir die Fesseln abnehmen.« Ostòras schien ehrlich begeistert von dem Zusammentreffen, bei dem die Umstände allerdings zu wünschen übrig ließen. Seine dunkelroten Augen richteten sich auf die Glasflasche. »Ist sie wertvoll, oder warum trägst du sie mit dir?«


  Plötzlich sprang Carâhnios aus der Schwärze der Schatten, hielt das Schwert mit der Rechten und deutete anklagend auf Carmondai. »Glaube ihm nicht! Das ist ein verkleideter Elb, den sie als Köder sandten«, rief er bedrohlich und schaute sich hastig um, als würde er verfolgt werden oder mit eine Attacke rechnen. »Du sitzt in der Falle!«


  Ostòras hätte den Unterirdischen beinahe angegriffen, erkannte ihn aber sogleich als Zhadár. Er drehte sich sichernd hin und her. »Ich wusste es«, rief er. »Du warst viel zu laut für einen Alb.«


  Carâhnios brach in schallendes Gelächter aus. »Das ist herrlich! Ich nutze ein Schwarzauge, um das andere auszutricksen, und lege dich gleich zweimal rein.«


  Ostòras benötigte mehrere Herzschläge, bevor er begriff, Opfer eines tödlich endenden Streichs geworden zu sein. »So sterbt beide!« Er wollte einen Dolch aus der Rückenhalterung ziehen.


  Sobald der Arm des gepanzerten Albs nach hinten wanderte, griff der Zhadár an.


  Carmondai musste die Geschmeidigkeit der Bewegungen bewundern, zu denen ein normaler Zwerg nicht imstande war.


  Ostòras wich dem Klingenstoß aus, riss das Knie hoch, um Carâhnios im Gesicht zu treffen, und zog ebenfalls sein Schwert.


  Doch der Unterirdische entging der Attacke. Er parierte den Schwertschlag des Gegners mit seiner eigenen Waffe über Kopf und rammte dem Alb seinen Helm mit aller Macht gegen das Sonnengeflecht.


  Erstickend sank Ostòras trotz der Panzerung auf die Knie und bekam die Spitze der Zhadárwaffe senkrecht von oben durch den Harnisch ins Schlüsselbein gerammt. Klirrend ließ er Schwert und Dolch fallen.


  Unerbittlich hielt Carâhnios den Griff fest.


  Der Zweikampf dauerte keine drei Herzschläge. Er hat den Krieger völlig überrascht. Für Carmondai hatte sich nicht einmal der Hauch einer Möglichkeit ergeben, Partei zu ergreifen, sofern er es in Betracht gezogen hätte.


  Stöhnend hing der kniende Ostòras an der Waffe wie ein Fisch an einer Harpune.


  »Nun bist du restlos verwirrt«, schätzte Carâhnios und kicherte. »Ja, ich bin ein Zhadár, und das ist Carmondai. Wir zogen aus, um die Letzten von euch in den geheimsten Verstecken aufzuspüren. Denn ich kenne sie samt und sonders.«


  Ostòras verwünschte ihn. »Du wirst irgendwann an einen von uns geraten, der nicht auf deine List hereinfällt«, prophezeite er. »Und dann wirst du sterben. Jämmerlich und qualvoll.«


  »Nicht so wie du zumindest. Das ist sicher.« Der Zhadár zog seinen Dolch und stach dem Alb in den Hals, sodass die Schlagader getroffen war. »Carmondai, die Flasche.«


  Der Alb reichte sie ihm.


  Carâhnios hielt sie mit der Öffnung gegen die Wunde und fing das Blut auf, das im Takt des Herzens gegen die durchsichtigen Wände spritzte. Die anderen Finger lagen um den Griff des Schwertes und hielten Ostòras fest gebannt auf den Knien, der stöhnend stillhielt, um sich nicht selbst schwerer zu verletzen.


  Er nimmt das Blut, um die Essenz daraus zu destillieren. Carmondai wünschte sich, etwas zum Zeichnen mitgenommen zu haben. Die einstigen Verbündeten, vereint im tödlichen Streit. Das Geschöpf der Albae siegt über seinen Herrn.


  »Wir spielen ein Spiel, Freund Schwarzauge«, verkündete Carâhnios. »Noch sind deine beiden Wunden nicht tödlich, und ich könnte dich damit entkommen lassen.«


  »Ich werde wegen eines Verräters nicht auch zu einem«, erwiderte Ostòras mit Hass und Verachtung. Wutlinien zuckten über das Antlitz, das bunt zu leuchten schien, da das gefärbte Mondlicht ihn durch die Scheiben traf. »Ich gehe lieber in die Endlichkeit. Aber wisset« – er sah aus jetzt schwarzen Augen zu Carmondai–, »wir sind überall und doch nirgends. Wir verbergen uns, schlagen aus den Schatten zu und töten die Könige der Barbaren, der Spitzohren und der Unterirdischen. Das Geborgene Land wird in Angst und Unordnung versinken.« Er lachte hustend. »Und jedes Mal, wenn sich ein Held erhebt, um Einigkeit zu bringen, werden wir zur Stelle sein. Wir sind die Finsternis!«


  Ostòras erhob sich ruckartig und sog krächzend vor Schmerz die Luft ein, während Carâhnios’ Schwert hinab bis zur Lunge fuhr, Innereien zerteilte und Adern durchschnitt. Dann fiel der Alb langsam nach vorne. Es trat erstaunlich wenig Lebenssaft aus den beiden Verletzungen, so als sammele er sich im Innern.


  Der Zhadár hielt das Glas mit dem Blut gerade noch rechtzeitig fest. »Beinahe hätte er mich um meine Ernte gebracht«, brummte er und versetzte der Leiche einen Tritt. »Dämliches Schwarzauge.«


  Auf Carmondai hatte die Drohung Eindruck gemacht, weil er wusste, dass sie stimmte, sollte es dem Unterirdischen nicht gelingen, sämtliche Verstecke der Albae rechtzeitig zu prüfen. Und das wird es nicht. Tark Draans Mächtige und Mutige schwebten allesamt in Gefahr. Das ist der Stoff, aus dem große Dramen sind.


  Carmondai sah weise Könige aus dem Volk der Menschen und Zwerge aufsteigen und auf dem Zenit ihrer Herrschaft von einem schwarzen Albpfeil niedergestreckt werden, um das Land im Zwist versinken zu lassen. Schon begann sein Verstand, ein Epos zu ersinnen.


  Carâhnios hielt das Gefäß prüfend gegen das Mondlicht. »Sehr gut. Das sind mindestens drei Einheiten. Man fängt das Blut am besten, wenn das Herz es herauspumpt. Nach dem Durchstich taugt es nicht mehr. Es könnten sich Verunreinigungen ergeben, und damit wäre das Elixier verloren.«


  Carmondai fehlten die Worte, er konnte sich kaum vom Eposgedanken lösen und war gleichzeitig von der Unbarmherzigkeit, der Kälte des Unterirdischen fasziniert. Was erschufen die Aklán mit dieser Einheit?


  Der Zhadár verkorkte ungerührt das Glas und sah sich um. »Immer noch alles ruhig. Scheint nur einer gewesen zu sein. Sehr schade.« Er machte einen Schritt durch die Tür in der Säule. »Komm. Das schauen wir uns an.« Dann schlug er sich an die Stirn. »Das habe ich beinahe vergessen: Eile zum Pferd, hole dir was zum Schreiben und Zeichnen und komm wieder zurück. Bewahre deine Gedanken auf und banne, was wir vorfinden. Spute dich!«


  Carmondai nickte und eilte durch die Ruine zu ihren Reittieren. Er lässt mich alleine gehen.


  Nach dem blitzschnellen Sieg über Ostòras wusste er genau, warum Carâhnios sorglos seinen Gefangenen wegschickte: Er würde auf seinem Pferd nicht weit kommen. Das Dasein als Gedächtnis der Geschichte bewahrte ihn nicht vor der Wut und dem Schwert des Zhadár. Zudem braucht er mein Blut. Er wird mich niemals gehen lassen.


  Seufzend erreichte Carmondai das Pferd, suchte alles Benötigte aus der Satteltasche und eilte durch die Überreste des Tempels dahin zurück, wo sich der Kampf ereignet hatte.


  Ich bin sehr, sehr gespannt, was wir noch alles erleben.


  Noch nicht vorzustellen vermochte er sich das Ritual, mit dem Carâhnios das Blut in das Destillat umwandeln wollte, das ihn wortwörtlich bei Kräften hielt.


  Auch bei diesem Wunder wollte er Zeuge werden.
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  Ishím Voróo, 5452.Teil der Unendlichkeit (6491.Sonnenzyklus), Sommer


  Aiphatòn sah auf den Rüstungen der zehn Gegner die weißen Runen im Sternenlicht glimmen: vier Orks, drei Menschen, zwei Gnome und eine unbekannte Bestie mit einer Fratze, die einem Wolf ähnelte.


  Die sechs bekannten Scheusalexemplare hetzten zielstrebig auf ihn zu und zogen im Laufen ihre Waffen. Die Wolfsbestie und die Menschen umgingen ihn, um zu Nodûcor zu gelangen.


  Aiphatòn sparte sich Fragen nach ihrem Begehr und kam ihnen mit seinen Attacken zuvor: Er warf den Speer nach den beiden Gnomen, die versetzt hintereinander liefen, und durchbohrte damit ihre Oberkörper; sie fielen schreiend zur Seite und verendeten.


  Aiphatòn drückte sich ab und flog auf die vordersten Orks zu, schmetterte ihnen die gepanzerten Fäuste mit solcher Macht gegen die hässlichen Fratzen, dass die Gesichtsknochen krachend nach innen gedrückt wurden. Blut schoss aus Nasen, Mäulern und Augen.


  Quiekend und gurgelnd fielen die Gegner rückwärts gegen die nachfolgenden zwei Bestien und rissen sie von den Beinen.


  Aiphatòn landete hinter den gestürzten Orks, wich ihren surrenden Schwertklingen aus und rief den Speer zu sich, der sich aus den toten Gnomen löste und in seine Hand schnellte. Schwungvoll rammte er die Klinge einem Umgerissenen waagrecht durch den Hals und zerteilte die blutsprühende Kehle.


  Der letzte Ork kam auf die Beine und schwang das Schwert mit einem schrägen Hieb gegen Aiphatòns Brust.


  Der Alb blockte die Attacke, zog die Speerschneide ruckartig nach unten und quer durch die Fratze, dann stieß er dem aufbrüllenden Gegner die Spitze unverzüglich in den Bauch und schob ihn nach hinten, wo er nach dem dritten torkelnden Schritt über die Leichen seiner Artgenossen fiel und liegen blieb.


  So leicht seid ihr zu fällen. Aiphatòn sah zu Nodûcor, der vor den Menschen und der Wolfsbestie zurückwich und ihnen mit dem Mut der Verzweiflung den schartigen Dolch entgegenhielt. Doch angesichts seiner dünnen Arme und seiner Entkräftung bedeutete er keine Herausforderung für die Gegner.


  Nun zu euch. Aiphatòn rannte los und schleuderte den Speer in den Rücken des gerüsteten Wolfsungeheuers, das er als gefährlichsten Gegner einstufte. Die pelzigen Ohren zuckten, sie vernahmen das Wurfgeräusch. Das Scheusal wich dem Geschoss mit einer knappen Drehung aus – und packte mit der rechten Hand zu: Die Klauen legten sich um den metallenen Schaft. Grollend wandte es sich zu dem Alb um, die gefangene Waffe stoßbereit.


  Die Männer drangen inzwischen auf Nodûcor ein, der um sich stach und versuchte, die Gegner auf Abstand zu halten.


  Aiphatòn lächelte der geifernden, heranstürmenden Wolfsbestie zu, die den Speer jetzt mit beiden Händen hielt und ihren Feind aufspießen wollte. Nützen wird es dir nichts. Er ging ihr entgegen.


  Ein kurzer Stoß magischer Energie brachte die Runen in seiner Waffe zum Leuchten. Es zischte, als sich die Symbole so rasch erhitzten, dass sie sich in die Haut der Kreatur brannten; heulend ließ sie die erbeutete Waffe fallen.


  Aiphatòn war heran und versetzte ihr mit der gepanzerten Rechten einen geraden Schlag gegen die Brustmitte, sodass sich der Harnisch eindrückte. Die Runen auf dem Handschuh flammten auf und setzten einen Blitz aus den Knöcheln frei, der die Rüstung sprengte und ein Loch in den Leib darunter stanzte. Eine Blut- und Knochensplitterwolke flog aus dem Rücken der Wolfsbestie, während sie acht Schritte rücklings davonschoss und einen der Männer von den Beinen holte. In einem rauchenden Knäuel landeten sie auf der Erde und lagen still.


  Nodûcor nutzte die Verwirrung der Angreifer und stach einem der Männer den Dolch von unten Richtung Kinn.


  Aber der Gegner zog den Kopf zurück, und die Spitze rutschte wirkungslos über das Kettenhemd. Ein Tritt gegen den Bauch sandte den bleichhäutigen Alb zu Boden.


  »Ich bin zuerst an der Reihe.« Aiphatòn eilte geduckt wie ein Raubtier auf sie zu, der Speer flog in seine linke Hand, und die Runen erloschen.


  Der erste Mann griff ihn mit zwei Kurzschwertern an, der andere zog seine zweischneidige Axt, die einst einem Holzfäller gehört haben musste, und wartete ab.


  Das dauert mir zu lange. Aiphatòn fegte die Schneiden mit dem gepanzerten rechten Unterarm zur Seite, die Symbole glommen auf, und die massiven Klingen zerbrachen wie sprödes Glas. Seine linke Hand zuckte vorwärts, führte den Speer gegen das Herz des Gegners und tötete den Mann.


  Der letzte Feind hatte mittlerweile einen Fuß auf Nodûcors Kehle gestellt, die rechte breite Axtschneide lag seitlich am Hals des Albs. »Unterwerfe dich, Alb«, sprach er mit abwesendem Blick. »Du und dein Freund begleiten diesen Krieger zu meinem Heer.«


  Es muss der Botoiker sein, der zu mir spricht. Aiphatòn wünschte sich Carmondais Wissen oder den Geschichtenweber selbst zu sich, der viel mehr war als ein begnadeter Erzähler. »Damit du mich einreihen kannst wie diese Unglücklichen?« Er zeigte auf die Leichen. »Suche dir andere für deine Sammlung, die du in den Tod hetzen kannst.«


  »Das tue ich. Ich hörte, dass es Städte zu erobern gibt, große Städte, in denen Albae leben. Mal sehen, ob mir danach ist, sobald meine Vorbereitungen abgeschlossen sind«, entgegnete der Krieger. »Aber du bist etwas Einmaliges, wie mir scheint. Das macht dich umso wertvoller im Kampf gegen meine Widersacher.« Er ließ die Schneide gegen Nodûcors Maske treffen, ein metallisches Klirren entstand. »Solltest du dich weigern, stirbt er zuerst. Ich kann nicht erlauben, dass du einem anderen in die Hände fällst.«


  Aiphatòn blickte sich rasch um, konnte jedoch keine weiteren Gegner erkennen.


  Der Pulk, der eine halbe Meile hinter ihnen das schlafende Dorf erreicht hatte, strömte zwischen den Häusern und Hütten hindurch und stürmte in alles, was er fand. Leise Schreie erklangen in der Nacht.


  Mitleid empfand Aiphatòn nicht. Das hier war Ishím Voróo und nicht das Geborgene Land. Für das Leben der hiesigen Bewohner fühlte sich Aiphatòn nicht verantwortlich. Er bezweifelte nicht, dass die Menschen bald gegen ihren Willen in das Heer des Botoikers aufgenommen wurden. Man wird sie vor ihn zerren und dann … Ihm fiel auf, dass er nichts über die Vorgehensweise dieser Magier wusste, die so gänzlich andere Zauber woben als ein Lot-Ionan. Was dann?


  Nodûcor stöhnte auf, die Axtklinge schnitt in seine Haut. Blut rann aus der oberflächlichen Wunde.


  »Es ist an der Zeit, Alb«, sprach der Mann hohl und zog einen Wurfdolch. »Dreh dich um und gehe auf das Heer im Dorf zu, damit sie dich binden und bewachen. Wenn du unten angelangt bist, folgt der Krieger mit deinem Freund.«


  Nun hilft eine List besser als jede Schnelligkeit. Aiphatòn nickte, ließ den Speer fallen und ging langsam los; die Arme baumelten locker herab. Ab und zu drehte er sich um.


  Der Krieger packte Nodûcor und stellte ihn auf die Beine, schob ihn vor sich her und hatte den schweren Axtkopf auf der Schulter des Albs abgelegt, sodass ein Ruck genügte, um den Schädel des Gefangenen vom Rumpf zu trennen.


  Oh, das erleichtert es mir. Ich hatte schon Bedenken. Aiphatòn hielt sich bereit.


  Der Krieger passierte die Stelle, an welcher der Speer im hohen Gras lag, ohne nach der Waffe zu schauen. Er fühlte sich durch den Abstand von fünfzig Schritten sicher.


  »Obacht«, rief Aiphatòn auf Albisch, dabei blieb sein Antlitz nach vorne gewandt. Er öffnete einfach nur die Finger der rechten Hand.


  Der Speer sirrte in die Höhe, bewegte sich in gerader Linie auf seinen Herrn zu.


  Der Gegner wurde ins Rückgrat getroffen, die Waffe blieb stecken. Anscheinend ließ die Kraft der Magie und somit der Schwung des Speeres nach.


  Nodûcor riss die Arme hoch und hielt die Axtklinge fest; er neigte die Schulter, damit die Schneide nicht wegrutschte und ihn versehentlich doch verletzte.


  Aiphatòn lachte böse auf und rannte zurück. »Geht es dir gut?«, rief er dem Alb zu.


  Nodûcor nickte und machte zwei Schritte weg vom Krieger, der steif nach hinten geneigt dastand. Das Ende des Speerschafts hatte sich in den Boden gerammt und diente ungewollt als Stütze, sodass der Mensch nicht umfiel.


  Dolch und Axtstiel entglitten dem Gegner, die Augen richteten sich abwechselnd auf die beiden. »Ihr entkommt mir nicht«, versprach er mit brüchiger Stimme. »Und du, merkwürdiger Alb, wirst mir deine magischen Geheimnisse offenbaren, sobald ich deinen Willen brach.« Die Arme des Mannes sanken kraftlos an der Seite hinab, der Kopf kippte in den Nacken. »Die Nhatai werden sich nehmen, was ihnen gebührt. Und du gebührst mir wie alle deines Volkes, wo immer ich sie finde!«, raunte der Sterbende. »Wo auch im…« Die Drohung verging mit einem letzten Hauchen. Der Tod war schneller als die Botschaft des Botoikers.


  Aiphatòn trat die Leiche um und zog den Speer aus dem Wirbelknochen. Seine Blicke galten dem Dorf, wo sich aus der schwarzen Masse bereits wieder einige Punkte absonderten und in ihre Richtung hetzten. »Wir gehen weiter. Der Botoiker wird die Lust an uns verlieren, sobald er sich genug andere Spielzeuge erschaffen hat.«


  Er ließ Nodûcor sich unterhaken und eilte los, wobei er den leichten Alb mehr trug als stützte. Gnadenlos schritt Aiphatòn aus, ließ die Vorhut hinter ihnen zurückfallen.


  Die ganze Nacht hindurch marschierten sie.


  Für Nodûcor zerquetschte er Äpfel mit dem Handschuh, ließ ihn den Brei aufsaugen, damit er einigermaßen bei Kräften blieb. Gelegentlich stillten sie ihren Durst mit klarem, kaltem Wasser aus Bächen.


  Erst beim Anbruch des Morgens rasteten sie am Fuße eines sanften, bewaldeten Hügels.


  Während Nodûcor sofort die Augen zufielen und er nicht einen Schritt mehr machen konnte, spähte Aiphatòn über die Graslandschaft, die hinter ihnen lag. Sie haben aufgegeben oder wurden vom Botoiker zurückgerufen.


  Er sackte ebenfalls ins weiche Grün und schloss die Lider. Der Duft der Halme, der reinen Erde und das Aroma des Apfels, das von seinem Handschuh ausging, drangen in seine Nase.


  Trotzdem entspannte er sich kaum.


  Er vermochte sich nicht vorzustellen, wie mächtig ein Zauber sein musste, um Hunderttausend Krieger auf einen Schlag zu beherrschen und sie dazu zu bringen, in grausamster Weise zu kämpfen und zu morden. Er dachte über das Gehörte nach.


  Liegen die Botoiker im Krieg miteinander und scharen so viele Soldaten um sich, wie sie kriegen können?


  Die Müdigkeit senkte sich wie Blei in seine Glieder und drückte schließlich auch diese Gedanken davon.


  Seine Atemzüge verlangsamten sich, und Aiphatòn glitt in den Schlaf, während die Sonne über dem Hügel aufging.
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  »Die Einbildung lässt manche in der Hoffnung reisen, sie kämen gebildet zurück.«


  Albische Redensart,

  gesammelt von Carmondai, Meister in Wort und Bild


  Tark Draan, Goldene Ebene, 5452.Teil der Unendlichkeit (6491.Sonnenzyklus), Spätsommer


  Barfuß und mit freiem Oberkörper trat Ilahín mitten in der Nacht aus dem ersten Haus der entstehenden Elbensiedlung in der Goldenen Ebene und blickte hinauf zu den Gestirnen.


  Der Lebens- und Schicksalsstern seines Volkes glomm zusehends mutiger und freudiger, was ihm ein Lächeln auf die schlanken Züge zauberte. Bald werden die Ersten kommen.


  Das Gebäude, in dem er und seine Gemahlin schliefen, hatten sie mit ihren eigenen Händen errichtet, sie hatten geschnitzt und gemalt, gehievt und Mauern errichtet, Balken eingezogen und Materialien aufeinandergefügt, bis auch das Dach mit Reet eingedeckt werden konnte und das Innere vor der Witterung geschützt war.


  Ilahín sandte mit dem Erscheinen des besonderen Sterns seine Gebete an die Schöpferin seines Volkes, Sitalia und Elria erhielten ihre Opfergaben.


  Danach wob der Elb den seltenen Zauber, welcher erst durch den leuchtenden Himmelskörper seine wahre Kraft erhielt.


  Ich habe lange warten müssen, bis es möglich war.


  Der Spruch sandte nichts anderes als ein unhörbares, doch spürbares Signal durch die Welt, welches die Elben erreichte, wo immer sie sich befanden. Und sie würden fortan wissen, dass es im Geborgenen Land genügend Platz gab, um sich gefahrlos niederzulassen.


  Ilahín band sich die langen, fast schwarzen Haare zusammen und betrachtete den nahen Fluss, der Leben verhieß. Viele Häuser werden sich entlang des Ufers erheben, wie es schon einmal war. Wir bringen den Menschen eine edle Gesinnung und machen die Albae vergessen.


  »Was tust du hier draußen?« Fiëa trat hinter ihn, lehnte ihren Kopf gegen seinen Nacken. »Du sprachst die Zauberformel bereits.« Sie trug ein durchsichtiges, weißes Schlafgewand aus kühlender Seide.


  Er freute sich, dass sie sich zu ihm gesellte und ihn mit seinen grüblerischen Gedanken nicht alleine ließ. Sie stattete ihm einen Besuch in der Goldenen Ebene ab, um am nächsten Morgen wieder zum Krater aufzubrechen. »Ich wollte sehen, ob unser Stern noch zu sehen ist.«


  Sie schlang die Arme um seine Taille. »Fürchtest du, dass er wieder erlischt?«


  Ilahín wartete mit seiner Antwort. »Es geschah so viel.«


  »So viel zu unseren Gunsten. Unsere ärgsten Feinde sind so gut wie ausgelöscht. Nach so vielen Zyklen des Verbergens und Bangens sind wir es, die überlebten.«


  Er wandte sich langsam zu ihr um, ohne dass sie ihre Umarmung löste, strich ihr durch die langen, weißen Haare. »Auch wenn dieser verrückte Zhadár sie jagt, es werden immer welche übrig sein«, sprach er ernst zu ihr. »Was uns gelang, vermögen auch sie. Das Geborgene Land bietet genug Schatten, um sie ungesehen zu machen, nur dass ihre Widerwärtigkeit sie dazu bringt, das Morden nicht aufzugeben.« Er küsste ihre Stirn. »Sie werden der schwarze Dorn im Fleisch der Reiche sein.«


  »Wieso glaubst du das?«


  »Ich glaube es nicht. Es ist gewiss.«


  »Aber sogar Aiphatòn wird gehen, und die Zwerge bewachen die Durchgänge, sodass keine neuen Albae zu uns gelangen.« Fiëa streichelte sein Gesicht. »Vertraue unserer Schöpferin.«


  »Das tue ich. Aus ganzer Seele und tiefstem Herzen.« Ilahín lächelte schwach. »Was geht an diesem Loch vor, das sich im Krater öffnete? Du warst sehr sparsam mit deinen Worten.«


  »Es gibt nicht viel zu berichten. Wir schütten es zu, so rasch wir Erde und Geröll herbeischaffen können«, sagte sie und durchschaute seinen Versuch, den Inhalt ihrer Unterhaltung zu ändern, bevor ein Streit aufkam. »Die Wachen verrichten ihren Dienst mit größter Aufmerksamkeit. Es blieb bislang ruhig. Nicht ein Scheusal ließ sich blicken.«


  Und doch bemerkte der Elb ihre Sorge. »Du hast Angst, dass es sich nicht schnell genug auffüllen lässt?«


  Fiëa zog sich dichter an ihn, ihr Kopf ruhte an seiner nackten Brust. »Es ist wegen der Schriften.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Die Werke von Carmondai, welche wir zunächst im Palast übersahen.« Ihre Stimmung schlug hörbar um. »Ich hätte ihn töten sollen«, sprach sie leise. »Aber dieser wahnsinnige Zwerg kam mir dazwischen.«


  »Für Carmondai wurde eine Aufgabe gefunden, die ihn ungefährlich, gar nützlich macht.«


  »Kein Alb ist ungefährlich oder unschuldig. Und ebenso wenig sind es seine Schriften. Es sind mehr als gut zu lesende Begebenheiten, die er meisterlich schildert.« Sie hob den Kopf und sah ihn an. »Wir müssen sie vernichten, sonst schaffen sie womöglich Zuneigung für die Schwarzaugen.«


  »Zuneigung?« Ilahín lachte sie aus. »Nach dem, was sie dem Geborgenen Land antaten?«


  »Dann nenne es anders: Verständnis, Faszination, ein Gefühl, das ihnen den Schrecken und die Grausamkeit nimmt. Er macht Helden aus ihnen. Dabei sind sie Dämonen, die uns heimsuchten. Er verklärt die Wahrheit«, versuchte sie sich an einer Begründung. »Dagegen müssen wir vorgehen.« Fiëa blickte ihn bittend an. »Eine Sache sickerte bereits aus den Schriften zu den Menschen und Zwergen, die ich gerne vermieden hätte.«


  Er sah sie verwundert an. »Wer vermochte das Albische zu übersetzen?«


  »Die Schwarzaugen herrschten lange genug, dass sich ihre Sprache und Schrift bei nicht wenigen Menschen verbreitete. Sie hatten ihre Anweisungen an die Verbündeten und Überläufer mitunter in ihrer Sprache verfasst.« Fiëa schloss die Augen. »Ich wünschte so sehr«, raunte sie wütend, »dass ich Carmondai getötet hätte!«


  »Ich warte noch immer darauf, dass du mir das Unschöne berichtest.«


  Sie atmete tief ein. »Das Dorf im Grauen Gebirge, nahe der Zackenkrone.«


  Ilahín wusste sofort, was sie meinte. Er schwieg eine Weile. »Das Gerücht gab es, seit Leïóva mit ihren Leuten hinaufstieg und ihr eine Gruppe Albae folgte. Es wird wieder vergehen.«


  Niemals wären sie beide dorthin gereist, um den Albae zu entkommen. Lieber wären sie gestorben, als an den Ort zu gehen, wo sich die Abtrünnigen ihres Volkes unter dem Mantel eines Miteinanders mit den Zwergen anfreunden wollten.


  Ilahín hatte nie verstanden, weswegen die Elbenherrscher diese Abspalter hatten gewähren lassen. Sogar als sie aus dem Grauen Gebirge zurückkehrten und versuchten, wieder in der Goldenen Ebene, in Âlandur und Lesinteïl zu leben, waren sie nicht abgewiesen worden. Aber nach einer langen Zahl von Zyklen der Schmähungen und gelegentlichen Reibereien verließen die Abspalter die Gemeinschaft ein weiteres Mal und blieben im Gebirge.


  »Der Unterschied ist: Es wurde niedergeschrieben in der Welt. Und die Kunde verbreitet sich bereits wie ein Lauffeuer im Geborgenen Land.« Fiëas Vorbehalte schwanden noch lange nicht. »Eines kommt zum anderen: Sobald es die Zwerge vernehmen, werden sie prüfen, was davon der Wahrheit entspricht. Und je mehr Wahrheit sich in den Schriften des Albs findet, desto mehr Stellenwert erlangen sie.«


  »Dann könnte man annehmen, dass auch die darin enthaltenen Lügen über unser Volk stimmen oder zumindest etwas Wahres dran ist«, vollendete er ihren Gedankengang. »Du hast recht. Wird es dir gelingen, sie vielleicht nachträglich…«


  »Einige gingen glücklicherweise schon beim Einsturz des Palastes und des dazugehörigen Berges verloren, aber die übrigen wurden zu verschiedenen Gelehrten geschafft, die mit dem Übersetzen begannen.« Fiëa ließ ihren Gemahl los. »So viele zufällige Feuer kann es nicht geben.«


  »Nein, das wäre zu auffällig.« Ilahín hob den Blick und betrachtete den Lebensstern der Elben. »Versuchen wir es mit der Wahrheit und Vernunft: Wir werden die Königinnen und Könige von der Gefährlichkeit der lügnerischen Werke überzeugen«, sprach er langsam und formte dabei seinen Plan. »Ich erarbeite eine Rede, die dafür sorgt, dass sie die Papiere mehr fürchten als die Schwarzaugen selbst.«


  »Aber du musst dich beeilen. Was einmal in die Köpfe gelangte, kann man nicht entfernen.«


  »Das werde ich.« Er küsste sie beruhigend. »Ich habe übrigens nicht in Erfahrung bringen können, was mit dem einstigen Kaiser der Albae geschehen ist.«


  »Wohin ihn seine Jagd trug, weiß niemand.« Fiëa ging langsam zurück zum Haus. »Man sollte ihn genauso fürchten wie die Wirkung von Carmondais Schriften. Wird dir das gelingen, wenn du deine Rede vorbereitest?« Sie traute Aiphatòn nicht zu, das Geborgene Land freiwillig zu verlassen.


  Ilahín erging es ähnlich. Fast zweihundert Zyklen hatte Aiphatòn die Elben gejagt, bevor er aus seiner Umnachtung erwachte und seine eigenen Leute ins Verderben führte.


  Aber das mindert nicht die Schuld, die er auf sich geladen hat. »Das sollte es.« Er folgte Fiëa zurück ins Haus. Oder wir töten ihn, sobald er sich blicken lässt. Das wäre eine gerechte Strafe.
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  Ishím Voróo, einige Meilen vor Dsôn Dâkiòn, 5452.Teil der Unendlichkeit (6491.Sonnenzyklus), Sommer


  »Es scheint, als hätten wir unseren Weg richtig gewählt.« Nach mehreren Umläufen, die Aiphatòn und Nodûcor durch hügeldurchzogenes Grasland gewandert waren, stemmte sich in weiter Ferne ein Berg empor, auf dem sich eine Stadt erhob. Über den lang gezogenen, mit herkömmlicher Ausrüstung nicht zu überwindenden Steilhängen verliefen Mauern, die ein Erobern vollkommen unmöglich machten.


  Man bräuchte Drachen, um sie aus der Luft zu attackieren. Wer weiß, was Ishím Voróo im Gegensatz zum Geborgenen Land zu bieten hat. Aiphatòn schätzte die Kuppe auf etwa fünfhundert Schritte in der Höhe. Die dicht gedrängten Behausungen zogen sich rund herum und endeten hundert Schritte oberhalb der Mauer. Soweit er es erkannte, erlaubten nur zwei breite Brücken den Zugang in die Stadt. Zudem verlief eine Schlucht mitten durch den Berg, über den sich ein einzelner Überweg spannte. Gigantische Bauwerke. Die Albae, die dort leben, mögen es großzügig.


  »Ist das nun Dsôn Elhàtor oder Dâkiòn?«, fragte er Nodûcor.


  Der erzwungen stumme Alb machte eine ratlose Geste. Seine Haut war durch die Sonne weder gebräunt noch gerötet, als weigere sie sich beharrlich, eine Regung zu zeigen; auch das Haar veränderte sein Aussehen nicht.


  Entweder lügt er, oder er ist weniger Hilfe, denn ich hoffte. Wenigstens legt er an Gewicht zu. Damit ist meine Sorge vergangen, er könne mir wegsterben, bevor er nützlich wird. Unterwegs versorgte Aiphatòn ihn mit Getreidebrei, dem er Mus von Früchten oder Fleisch zusetzte, oftmals stark verdünnt, damit Nodûcor es durch den Halm zu saugen vermochte. Und doch war er zusammen mit der schwarzen Halbmaske ein knochiger, beängstigender Anblick. Die Endlichkeit in Albgestalt.


  Sie gingen über die Ebene und nahmen einen einsamen, mannsdicken Fahnenmast wahr, an dem eine albische, gelbe Rune auf schwarzem Samt im Wind wehte.


  Beim Näherkommen sahen sie die eiserne Tafel, die auf Brusthöhe mit langen Nägeln am Pfahl befestigt war.


  »Das ist doch zuvorkommend«, befand Aiphatòn und ließ den Blick über die Nachricht schweifen, die in verschiedenen Sprachen ins Metall gepunzt worden war.


  Wanderer,


  kommst Du nach Dâkiòn,


  sei Dir verkündigt,


  Du habest hier Abgaben zu entrichten,


  wie das Gesetz es befiehlt.


  Pro Kopf, der über dieses Land zieht,


  entrichte auf Geheiß


  eine Münze aus Gold


  oder einen Edelstein von bester Güte.


  Besitzt Du beides nicht,


  schlage einen Bogen von vierzig Meilen.


  Oder bezahle


  mit Deinen


  Gebeinen.


  »Damit ist dieses Rätsel gelöst. Vor uns liegt Dâkiòn.« Aiphatòn blickte zur Stadt. »Ein Hoheitsgebiet von vierzig Meilen? Die Albae in Ishím Voróo sind zumindest bei der Größe ihrer Reiche bescheiden geworden. Ganz im Gegensatz zu ihren Bauwerken.« Er erkannte mehrere Dörfer in der Ebene, sah Koppeln und bestellte Felder sowie kleinere Waldflecken. »Das, was diese Ähren an Ertrag bringen, reicht nie und nimmer, um die Bewohner einen ganzen Zyklus zu ernähren. Sie müssen Handel treiben oder greifen auf Zwangsabgaben zurück.«


  Nodûcor deutete auf die Worte Gold und Edelstein.


  »Ja, sie sind sicherlich reich«, stimmte Aiphatòn zu und schulterte den Speer. »Wir werden wohl mit unseren Gebeinen zahlen müssen, falls sie uns aufgreifen.« Er lachte und ging los.


  Nodûcor folgte ihm zögerlich. Er schleppte die Klammer, die einst um seinen Oberkörper gelegen hatte, noch immer mit, obwohl es ihn anstrengte. Sie ragte leicht aus dem Rucksack heraus.


  Aiphatòn hatte zunächst mit dem Gedanken gespielt, den bleichen Alb in einem Versteck anzuketten und zurückzulassen und eine erste Erkundung alleine vorzunehmen. Doch Nodûcors Schwäche und die nahenden Botoiker ließen ihn davon absehen. Am Ende würde Nodûcor von einer Bande Orks aus Hunger oder Hass erschlagen, ohne dass er das Rätsel um die Halbmaske und dessen Herkunft gelöst hätte. Die Überzeugung, der bleiche Alb wäre ihm irgendwie von Nutzen, hatte sich festgesetzt.


  Gegen Nachmittag hatten sie ein Drittel der Strecke bis nach Dâkiòn zurückgelegt und waren durch ein erstes größeres Dorf gelaufen, das sich in Bauweise und Kleidungsart der Bewohner nicht wesentlich von den Siedlungen im Geborgenen Land unterschied. Menschen schienen überall gleich auszusehen. Aiphatòn sah an den Behausungen albische Runen aufgemalt oder eingeschnitzt, aber keinen Hinweis auf Götteraltäre oder Statuetten, die man zum Schutz in Hausnischen aufstellte. Es schien deutlich, wessen Gunst man rund um Dâkiòn bevorzugte.


  Keiner schenkte ihnen besondere Beachtung. Nodûcors Maske sorgte für den einen oder anderen verwunderten Blick, doch kein anhaltendes Interesse.


  »Sie halten uns entweder für Städter oder wissen, dass sie unter Dâkiòns Schutz stehen und wir ihnen nichts anhaben werden«, sagte Aiphatòn zu Nodûcor und freute sich, dass es keine Blicke gab: weder ängstliche noch scheue noch hasserfüllte. Das Zusammenleben verlief weit im Nordwesten Ishím Voróos anders, nahezu entspannt.


  Die Bewohner rissen nicht vor ihnen aus oder verfolgten sie. Hätten sie Aiphatòns plattenübersäten Körper erkennen können, wäre die Begegnung vielleicht anders verlaufen. Doch da er ein Gewand darüber trug, sah es niemand. Es ist ungewöhnlich. Unglaublich.


  Bei Anbruch der Nacht erreichten sie ein weiteres Dorf, das ebenfalls von Menschen besiedelt wurde.


  Die beiden Albae liefen die Durchgangsstraße entlang. Nodûcors Haltung verriet seine Anspannung. Er traute dem Frieden nicht.


  Kurzerhand blieb Aiphatòn vor einem Fachwerkhaus stehen, über dessen geöffneter Tür ein Krug baumelte. Der Geruch von zubereiteten Speisen und das Gemurmel von Unterhaltungen drangen zu ihnen heraus.


  »Das wird eine Schenke sein. Und ich verspüre Lust auf ein Getränk, das nicht nach Wasser schmeckt.« Er packte Nodûcor am Arm und zog ihn hinter sich her, während er den Speer senkte und in den Gastraum trat.


  Erneut staunte Aiphatòn, weil sich niemand um die Neuankömmlinge scherte. Die Gespräche der Männer und Frauen gingen unverdrossen weiter, es brach keine Unruhe aus.


  Der Wirt, ein dicklicher, kleiner Mann mit zerzaustem Bart und Schopf, sah auf, nickte ihnen zu und deutete nach rechts, wo noch ein kleiner Tisch frei war.


  Die Albae durchquerten den Raum und setzten sich; Gepäck und Speer wurden auf den Boden gelegt.


  Die Balken im Innern des Hauses waren dunkelbraun gestrichen, die Wände hingegen weiß. In verschiedenen Nischen brannten Kerzen und Lampen, schlecht gemalte Bilder der Stadt hingen zur Zierde ebenso an den Mauern wie unterschiedliche Fahnen. Zwei Tische weiter sangen einige Männer eine wilde Weise, eine Frau tanzte dazu. Tabakrauchschwaden zogen umher und reizten die Nasen der Albae.


  »Ich mag es kaum glauben.« Aiphatòn erinnerte sich an das Geborgene Land. Wären er und Nodûcor dort zu den Herrscherzeiten seines Volkes in ein Dorf gekommen, hätten sich alle auf den Boden geworfen und nach ihren Wünschen gefragt sowie sogleich um Gnade gefleht, um nicht für Kunstwerke ausgebeint zu werden.


  Der Wirt, dessen ledernde Schankschürze einen überwältigenden Geruch von Bier und Schweiß in sich barg, brachte ihnen zwei irdene Becher und eine Karaffe mit Wein. »Möge es munden«, grüßte er sie auf Albisch, das mit starkem menschlichem Zungenschlag und einer unbekannten Betonung daherkam.


  Aiphatòn lachte vor Überraschung auf. »Träume ich?«


  Nodûcor schüttelte den Kopf und wirkte mindestens genauso verwundert.


  Der Wirt betrachtete ihn mit freundlichem Gesicht. »Herr, Ihr träumt nicht. Ich erkenne an Eurer Kleidung, dass Ihr nicht aus Dâkiòn stammt. Somit müsst Ihr eine lange Wanderung hinter Euch haben, um zum Regenten zu gelangen und neue Bewohner der Stadt zu werden.« Er deutete auf den Wein. »Den mögen die Albae von hier ausgesprochen gerne. Er ist leicht, fruchtig und kommt ohne zu viel Süße daher.«


  »Wir haben kein Geld.«


  »Ein Geschenk. Nehmt es an, Herr. Auch zum Essen seid Ihr eingeladen.«


  »Doch. Ich träume.« Aiphatòn hob den Becher und goss sich ein, prostete dem Wirt und Nodûcor zu. »Auf dich, guter Mann.«


  Der Wirt verneigte sich und legte eine Hand gegen die Brust.


  »Ja, ja, der herzliche Joako«, erklang es von der Tür, gefolgt von einem mehrkehligen Lachen. »Macht sich gerne Freunde, die er später vielleicht noch einmal brauchen kann.«


  Aiphatòn sah zum Eingang. Die Geldeintreiber sind anscheinend da.


  Auf der Schwelle erhob sich ein dunkelblonder Alb, der über einem schwarzen Lamellenpanzer einen weißen Waffenrock trug, auf dem die bekannte gelbe Rune sowie ein weiteres Zeichen in Grün prangten. Der schwarze, mit Silber beschlagene Helm baumelte in der rechten Hand, an seinen Oberschenkeln ruhten eherne Kurzstöcke in Halterungen.


  »Ich grüße die Wanderer«, rief er und betrat das Zimmer. »Ihr bemerktet das Schild an unserer Grenze?«


  Unvermindert ging das Geschäft in der Taverne weiter, nur der Gesang wurde etwas leiser.


  Vor dem Fenster sah Aiphatòn noch drei weitere Krieger, die sich unterhielten und nicht alarmiert wirkten. Sie hielten geschwungene Hornbögen, die Köcher waren randvoll mit langen, schwarzen Pfeilen. Darin sind sie uns gleich. »Ja, wir bemerkten es.«


  »Mein Name ist Vailóras«, stellte er sich vor und setzte sich ihnen gegenüber an den Tisch. »Joako, hole mir auch einen Becher«, wandte er sich an den Wirt; dabei wurde der lange Dolch an seinem Gürtel auf dem Rücken sichtbar. »Was ist mit deinen Augen?«


  »Sie brauchen lange, bis sie das Schwarz verlieren«, wiegelte der Shintoìt ab. »Seit meiner Geburt grämt es mich.«


  »Ah. Nun denn: Ich bin derjenige, bei dem ihr die Schuld begleichen dürft.« Vailóras lächelte gleichmütig. »Ihr wählt die Währung: Gold, Edelsteine oder eure Gebeine?«


  »Wir haben weder das Erstere noch das Zweite, und das Dritte benötigen wir noch«, erwiderte Aiphatòn freundlich. »Ich möchte nach Dâkiòn.«


  »Das sollst du auch. Sobald du bezahlst.« Vailóras schien solche Unterhaltungen öfter zu führen. Er klang unverbindlich und doch mit einer gewissen Drohung in der Stimme. »Solltest du glauben, dich bei mir drücken zu können, verlangt man spätestens am Tor nach der Gebühr, wenn ihr den Beleg nicht vorweisen könnt, den ich nach dem Bezahlen ausstelle.«


  »Könntest du mir dann zwei Münzen vorstrecken?«, schlug Aiphatòn vor. »Ich bin sicher, ich zahle sie dir doppelt zurück, sobald ich mit dem Regenten sprach.«


  »Ich dir etwas leihen?« Vailóras hob die Augenbrauen. »Auf diesen Einfall kam noch keiner.« Er grinste und musste schließlich lachen. »Aber: nein. Und auch keine Edelsteine.«


  »Dann deine Gebeine?«, setzte Aiphatòn mit einem Zwinkern nach. »Auch die sollst du zurückerhalten.«


  »Noch weniger«, erwiderte Vailóras amüsiert. »Du bist ein wahrer Spaßmacher.« Der Becher wurde von Joako gebracht, und der Krieger trank daraus. »Aus welcher untergegangenen Stadt kommen du und dein Freund? Und was soll die Halbmaske?« Er trank abwartend. »Beißt er?«


  »Er neigt dazu, unflätig zu werden. Eine Schandmaske«, log Aiphatòn. »Er spuckt sogar, wenn man ihn zu sehr reizt. Er versucht gerade, es sich abzugewöhnen.«


  Vailóras zog eine Grimasse. »Ah ja. Eine weitere lustige Begebenheit. Und nun eure Herkunft?«


  »Das Geborgene Land«, erwiderte er gelassen.


  »Das was?« Der Krieger verstand nicht.


  »Ihr nennt es wohl Tark Draan, wenn mich die Dsôn Aklán richtig in Kenntnis setzten«, führte er weiter aus und sah mit Belustigung, dass Vailóras vor Überraschung der Unterkiefer herabklappte. »Ich zumindest stamme von dort. Ihn rettete ich unterwegs aus der Hand von Lumpengesindel.«


  Vailóras trank seinen Wein in schnellen Schlucken aus. »Dann schätze dich glücklich, dass du an mich geraten bist«, sagte er und hatte die Heiterkeit aus Stimme sowie Antlitz verloren. »Der Regent mag keine Albae aus Tark Draan. Du magst umkehren, und ich vergesse, dass ich dich sah.« Der dunkelblonde Alb legte die Hände flach auf den Tisch, um zu zeigen, dass keine Bedrohung von ihm ausging.


  »Warum ist das so?«


  »Es ist eben so. Und zu ihm bringen, damit du ihn selbst fragst, kann ich dich nicht, weil dir die Münzen fehlen.«


  »So bedanke ich mich für deine Offenheit.« Aiphatòn nickte langsam. »Aber wenn ich den Regenten unbedingt sehen muss?«


  »Schulden du und dein Freund mir nach wie vor Goldmünze, Edelstein oder Gebein. Wir drehen uns im Kreis«, sprach Vailóras unnachgiebig. »Es sei denn, es gäbe einen guten Grund, weshalb ich dich zu Shôtoràs bringen müsste.«


  »Wie zum Beispiel das Wohl der Stadt?«


  »Ein guter Grund.« Vailóras neigte zustimmend den Kopf. »Aber wie könnte das von dir abhängen?«


  Aiphatòn grinste. »Das kann ich nur dem Regenten selbst sagen.« Er prostete ihm zu. »Willst du die Verantwortung tragen, wenn Dâkiòn in Gefahr gerät, weil du mich nicht zu ihm brachtest?«


  Um Vailóras’ Mundwinkel bahnte sich ein Lachen an. »Du bist geschickt. Aber noch bin ich nicht überzeugt. Gib mir mehr.«


  »Wie wäre es mit Botoikern?«


  Der Krieger wischte Staub vom Lamellenpanzer. »Die fürchtet niemand. Eines ihrer Heere vernichteten wir.«


  »Nun denn: Magie?« Aiphatòn ließ die Speerrunen aufflammen, auch die Zeichen auf den Panzerhandschuhen glommen.


  »Wir haben Cîani, die wesentlich mehr vermögen. Wie sonst hätten wir das Heer der Botoiker vernichten können?« Vailóras blieb unbeeindruckt und erhob sich, zog den weißen Waffenrock über der dunklen Panzerung glatt. »Eine Gelegenheit gebe ich dir noch. Sonst« – er zog den rechten Kurzstock aus der Oberschenkelhülle – »breche ich mir die schönsten Gebeine aus euch.«


  Aiphatòn stand ebenfalls langsam auf. Mit dem rechten Panzerhandschuh streifte er das Gewand von sich, damit der Krieger die eingenähten Metallstücke am Leib sah; mit der Linken befahl er den Speer zu sich und ließ die Runen auf der Waffe, den Handschuhen und den Platten grell glühen.


  Nun wurde es still im Gastraum. Das schien man auch in Ishím Voróo nicht oft zu sehen.


  »Mein Name ist Aiphatòn. Ich bin der Sohn der Unauslöschlichen, die einst unser aller Wiege Dsôn Faïmon regierten und vor denen vielleicht schon Regent Shôtoràs das Haupt beugte«, sprach er so laut, dass ihn alle hören mussten, sogar die Albae vor dem Fenster. »Was ich mit dem Regenten zu sprechen habe, geht nur ihn etwas an.« Er deutete mit der leuchtenden Klinge zum Ausgang. »Jetzt führe mich nach Dâkiòn!«


  Vailóras bedachte ihn mit einem Blick, der weder Ehrfurcht noch Respekt in sich barg, sondern feindselig wirkte. »Daher die Augen.« Er wandte sich um. »Dann los«, forderte er sie knapp und unfreundlich im Hinausgehen auf.


  Dann los – das ist alles? Aiphatòns Verwirrung wollte nicht enden. Spätestens jetzt hätte er Ehrbezeugungen und Kniefälle erwartet. Nodûcor rollte mit den Augen. Alles ist anders in dieser Ödnis. Sogar die Albae.


  Schnell nahmen sie das Gepäck und verließen die Schenke, in der Gemurmel einsetzte.


  Die Bogenschützen saßen bereits in den Sätteln der Nachtmahre. Man gab Nodûcor und Aiphatòn durch ausgestreckte Hände zu verstehen, dass sie hinten aufsteigen sollten. Nur wenige Herzschläge darauf schwangen sie sich hinter die Reiter.


  »Ach ja: Es mag sein, dass ich die Abgabe nachträglich verlange«, ließ Vailóras sie wissen und brachte seinen Rappen mit einem leichten Tritt in die Flanken zum Antraben.


  Seine Krieger lachten leise und in Schadenvorfreude.


  Die letzten Meilen bis zur Stadt wurden in tiefster Nacht unter dem Sternenhimmel zurückgelegt. Aus dem Trab wurde ein halsbrecherischer Galopp, der größte Aufmerksamkeit von den Nachtmahren erforderte. Die Erde bebte unter den einschlagenden Hufen, die den Untergrund zerstampften, Blitze zuckten um die Fesseln.


  Doch das eigentliche Spektakel geschah vor ihnen: Der Mond schien auf Dâkiòn und brachte die Stadt zum Leuchten.


  Die lackierten, hellen Dächer warfen den Schein weit ins Land, überall glitzerten und funkelten Edelsteine und Diamanten in den Wänden auf; die große Verbindungsbrücke erstrahlte golden. Verschiedenste Kunstwerke, die auf den Gauben befestigt standen und zwischen den Häusern aufragten, bewegten sich und wurden durch den leichten Wind angetrieben.


  Ein leises, kaum verständliches Glockenspiel erklang von der Stadt. Die Melodie rührte an Aiphatòns Seele, obwohl der Wind in seinen Ohren rauschte und die Töne verzerrte. Wie muss es erst sein, wenn ich es richtig vernehme?


  Runen wurden an den gewaltigen Verteidigungsmauern sichtbar, die Inàste priesen und ihren Schutz gegen Angreifer erbaten.


  Bewahre uns vor neuen Feinden und alten Herrschern, las Aiphatòn.


  Für ihn klang es nicht danach, als habe man die Rückkehr der Unauslöschlichen oder eines ihrer Nachfahren herbeigesehnt.
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  Irïanora stand zusammen mit Saitôra an der Kaimauer und umarmte ihre Freundin, dann setzte sie einen Fuß auf die Rampe, die zum Schiff hinaufführte. »Ich werde deine Nachrichten überbringen«, sagte sie traurig und hob zur Bekräftigung die Mappe mit den Briefen. Die Inhalte waren zuvor von Ôdaiòn geprüft worden, ob sich darin etwas fand, was Aufschlüsse über die Verteidigungsanlagen zuließ. »Wir werden dich nicht vergessen.«


  Schritt um Schritt erklomm sie rückwärts den Aufgang, näherte sich dem Deck.


  Irïanora ließ Saitôra, die trotz des prächtigen, silberblauen Kleids ein einziges Häufchen Elend war, nicht aus den Augen. Das Holz federte leicht unter ihr, es hob und senkte sich mit dem Schwanken des Schiffes und den Wellen. Gleich wird sie zusammenbrechen.


  Die Leinwände in den übergroßen Rahmen, die um die kleine Gruppe aufgestellt waren, spannten sich im Wind. Der Stoff verhinderte, dass sie einen Blick auf die Umgebung werfen konnten; die Sicht auf das Meer, die Ausfahrt und das große Schiff dagegen war nicht verwehrt.


  Ôdaiòn, wie stets in seiner aufwendig-raffinierten blauen Garderobe, und fünf leicht gerüstete Soldaten warteten ein wenig abseits und verfolgten die Verabschiedungsszene.


  Die schwarzhaarige Saitôra war den Tränen nahe. »Sag deinem Oheim, dass er niemals denen nachgeben darf, die den Krieg wollen«, bat sie erstickt. »Und du … bitte sende niemanden mehr den Tronjor hinab. Sonst…« Sie schlang die Arme um sich und senkte den Kopf, ihre Schultern zuckten. Die Beherrschung war dahin. »Irïanora! Ich will nicht sterben. Nicht hier. Und ich will nicht alleine sein, nicht ohne meine Familie«, schluchzte sie und sank auf die Knie. »Denkt an mich«, rief sie weinend. »Oh, Inàste!«


  Irïanora blieb auf der Rampe stehen, schluckte und kehrte rasch zurück. Sie nahm ihre Freundin in den Arm und drückte sie an sich. »Ich kann dir das nicht antun«, sagte sie ergriffen. »Du wirst nach Dâkiòn reisen und allen berichten, warum ich geblieben bin.«


  »Was?« Saitôra starrte sie aus verheulten Augen an, aus dem Unglaube wurde überbordende Freude. »Nein, das geht nicht! Du bist die Nichte des Regenten!«


  »Und damit ein umso größeres Hindernis für die Kriegstreiber, wenn sie unsere Stadt aufwiegeln wollen«, ergänzte Irïanora laut, damit es der Herrscherinsohn vernahm, und strich ihr über den schwarzen Schopf. »Ich bleibe. Meine Entscheidung ist gefallen.« Ihr Blick ging über Saitôra hinweg zu Ôdaiòn, der sie musterte und leicht lächelte. Dann umarmte sie ihre Freundin erneut, griff dabei in die Falte ihres dunkelroten Kleids, nahm heimlich zwei Briefe heraus und schob sie ihr zu. »Einer ist für Shôtoràs, der andere für einen guten Freund. Sein Name ist Anûras. Du findest ihn im Todestänzer«, flüsterte sie hastig. »Geh.«


  »Du … plantest dies hier?« Saitôra riss die Lider weit auf, die hellgrauen Augen glitzerten feucht. Auch sie nutzte die Tinktur, um das Weiß bei Tag zu erhalten.


  »Nur so konnte ich Nachrichten schreiben, die Ôdaiòn nicht prüfte. Erzähle unseren Leuten, wie grausam sie Gathalor und Iophâlor ermordeten. Die Tode müssen gesühnt werden«, raunte sie. Dann hob sie Saitôra vom Boden auf und schob sie auf die Rampe. »Sag meinem Oheim, dass ich ihn liebe«, rief sie laut und wischte hastig vorgetäuschte Tränen weg.


  Saitôra taumelte die Schräge hinauf und lachte erleichtert, während Irïanora die nutzlos gewordenen Nachrichten ihrer Freundin ins Hafenbecken warf. »Ich werde allen von deinem Heldenmut berichten! Sie werden Lieder über dich singen und Geschichten erzählen!« Sie warf ihr eine Kusshand zu und legte eine Hand auf ihr Herz. »Ich schulde dir mein Leben, Irïanora. Alles werde ich tun, damit dir nichts auf Elhàtor zustößt.« Winkend verschwand sie an Deck, wo die Mannschaft sie sofort in Empfang nahm und ins Innere führte.


  Die Leinen wurden gelöst, das Schiff legte ab. Zwei kleinere Segel entfalteten sich knatternd, der Bug schwenkte herum und hielt auf die Ausfahrt zu.


  Ôdaiòn kam an Irïanoras Seite. »Da haben wir eine kleine Heldin«, sagte er und lachte freundlich. »Ich bringe höchste Achtung für Euch auf. Das war edel und selbstlos.« Er nahm ihre Hand und küsste die Knöchel. »Würde ich behaupten, Eure Anwesenheit käme mir ungelegen, wäre ich ein Lügner.«


  »Um aufrichtig zu sein« – Irïanora deutete einen Knicks an, um ihn einen Blick auf ihre Brustansätze werfen zu lassen–, »hasse ich meinen Oheim. Und als ich die arme Saitôra sah, wie schwer ihr Herz und Seele wurden, konnte ich nicht anders. Ich brachte sie in diese Lage, und daher lag es an mir, sie daraus zu befreien.« Sie winkte mit der anderen Hand dem Schiff nach, als könnte die Freundin sie sehen. »Zudem wird die Gefahr eines Krieges damit ausgeschlossen. Niemand will das Leben der Nichte des Regenten aufs Spiel setzen.«


  »Ihr entgeht dem guten Shôtoràs und steht als aufopfernde Freundin da. Gut gespielt.« Er langte in die Tasche und zog ein schwarzes Tuch hervor, trat hinter sie und legte ihr die Augenbinde an. »Meine Mutter ist übrigens der Meinung, dass Ihr nichts weiter als eine Spionin seid. Eine sehr gewiefte Spionin, aber eben eine, die man sofort umbringen sollte.«


  Irïanora ließ ihn gewähren. Sie roch sein Duftwasser und fühlte die Wärme seines Körpers. »Oder ich verliebte mich gar in Euch, was meine Entscheidung zu bleiben untermauerte?« Es wurde Zeit, den Fisch wieder stärker anzuködern.


  Ôdaiòn lachte leise. »Das ist schmeichelhaft. Eine symbolische Heirat zwischen uns würde einen festen Bund zwischen Elhàtor und Dâkiòn schaffen.« Er nahm ihre Hand und führte sie mit sich. »Ihr solltet jedoch wissen, dass meine Mutter mich gerne in den Armen von Leïóvas Tochter sähe.«


  »Die Kommandantin eines Handelsschiffs?«, begehrte Irïanora ungläubig auf. »Das ist … ja beinahe lächerlich!«


  »Die beiden Frauen sind Blutsschwestern, meine liebe Irïanora. Und um diese Freundschaft auf die nächste Generation zu übertragen, wäre diese Heirat nachvollziehbar.« Es klickte, als er einen Verschlag öffnete, dann wurde sie in die Kutsche geleitet, in der es nach frischen Blüten duftete. Ôdaiòn stieg hinzu, wie sie hörte. Klackend schloss sich der Eingang, und das Gefährt ruckte an.


  »Kann ich die Binde abnehmen?« Die blonde Albin atmete das süßliche Aroma ein – und spürte plötzlich seine Lippen auf ihren.


  Ohne zu zögern erwiderte sie den innigen Kuss, umfasste sein Gesicht und zog ihn dichter heran. Das klappte besser als erwartet.


  Da er ein kundiger Küsser war, machte es ihr nichts aus, seine Zärtlichkeiten zu erwidern. Es war eine schöne Abwechslung. Erst nach einer Weile ließen sie schwer atmend voneinander ab.


  Ôdaiòn entfernte das Tuch und lächelte, in seinen Augen standen Faszination und Verlangen. »Ich denke, die Hochzeit mit Ávoleï wird warten.« Er strich mit dem Daumen über die Lippen der Albin. »Oder gänzlich abgesagt. Sie mag mich ohnehin nicht.«


  »Und eine Heirat würde meinen Oheim noch mehr erzürnen. Famos!« Irïanora küsste seinen Finger. »Er hasst die Herrscherin. Doch das ist nichts Neues.«


  Ôdaiòn lachte auf. »Nein, das ist nichts Neues. Wegen ihrer Vergangenheit in Tark Draan. Und weil sie angeblich seine Bewohner aus Dâkiòn stahl.«


  Was heißt angeblich? Irïanora musste sich beherrschen, um nichts einzuwerfen, was ihren Fisch verschreckte. Ihr Hass auf die Erhabene musste für das Gedeihen ihrer Pläne unentdeckt bleiben. Stattdessen lächelte sie ihn an. »Dieser alte Narr.«


  Ôdaiòn warf sich in die Polster, während die Kutsche mit ihnen dahinjagte. Lange betrachtete er ihr Antlitz und wirkte dabei sehr versonnen. »Es ist nicht gut, Gefühle für jemanden zu entwickeln«, sprach er bedächtig.


  »Weil man enttäuscht werden kann«, griff sie den Faden auf.


  »Weil man angreifbar wird«, fügte er hinzu und legte den Kopf schief.


  »Was tun wir also?« Irïanoras Brust hob und senkte sich. »Versagen wir uns den Gefühlen und leugnen die Liebe?« War das zu viel?


  Der braunhaarige Alb schaute überrascht. »Liebe? Ein Wort für Poeten. Nun, wir fühlen uns zueinander hingezogen.« Er nahm ihre beiden Hände und bedeckte sie mit leichten Küssen. »Wir werden viel Zeit zusammen verbringen, um herauszufinden, was uns noch verbindet. Wir kommen aus unterschiedlichen Kulturen, obwohl wir dem gleichen Volk angehören.«


  Irïanora nickte. Du wirst mir noch mehr verfallen, dafür sorge ich.


  Sie durchschaute sein Spiel sehr wohl, da sie es besser beherrschte. Ôdaiòn galt als ein Alb mit zahlreichen Liebschaften, wie sie in Erfahrung gebracht hatte, weil er zum einen ein angenehmes Äußeres und zum anderen eine Stellung innehatte, die ihn anziehend machte. Er war der kommende Herrscher über Elhàtor, und die Nebenbuhlerinnen würden sich in Stellung bringen, um sie, die hübsche Geisel aus Dâkiòn, auszustechen. Oder zu erstechen.


  »Wie Ihr es wünscht. Doch da ich davon ausgehe, die Insel nicht mehr zu verlassen, dürfte ich mich etwas freier bewegen?« Irïanora schenkte ihm ein neuerliches Lächeln, das alles versprach. »Zu gerne sähe ich die Schönheit meiner neuen Heimat mit eigenen Augen und nicht nur auf Zeichnungen.«


  Ôdaiòn zwinkerte ihr zu und riss die Vorhänge vor den Kutschfenstern weg.


  Sonnenschein flutete die Kabine, und um sie herum breiteten sich blühende Bäume aus. Sie befuhren eine Straße, die an der Küste entlangführte.


  »Willkommen bei Eurer ersten kleinen Rundreise. Ihr werdet unsere bescheidenen Wälder, Felder und Rebenhänge sehen.« Der Alb gab Anweisungen an den Kutscher, dann zog er eine Schublade unter der Sitzbank auf, wo sich zwei Gläser und ein verschlossener Tonkrug befanden.


  »Ihr ahntet, dass ich doch bleibe?« Irïanora sah auf das Getränk.


  »Oh, es war dazu gedacht, Eure Freundin über den Trennungsschmerz zu trösten. Doch dieser erfreulichen Wendung der Ereignisse wird es eher gerecht.« Er öffnete den Krug und goss das perlende Getränk in die Behältnisse, eines reichte er Irïanora. »Sobald die Nacht hereinbricht, kehren wir in die Stadt zurück.« Er stieß mit ihr an. »Fragt mich alles, was Ihr wissen möchtet. Einige Antworten zumindest sollt Ihr erhalten.«


  Irïanora gab ihm einen Kuss, bevor sie trank. Es schmeckte süß, prickelte auf der Zunge und stieg ihr sofort in den Kopf. »Wie nennt sich das?«


  »Eine Mischung aus vergorenem Apfelsaft und jungem Wein. Erfrischt und belebt die Geister.« Ôdaiòn sah fröhlich aus dem Fenster und drückte die Scheibe herab, sodass der Fahrtwind hereinströmte. »Ist es nicht herrlich auf Elhàtor?«


  »Das ist es.« Irïanora nippte erneut. Wie schnell werde ich es wohl ändern können?


  Sie freute sich, dass es besser lief als ihr erster Plan.


  Selten standen die Aussichten auf einen Krieg gegen die verhasste Seestadt so gut. Saitôra trug die Briefe mit den flammenden Reden bei sich und würde freiwillig überall den Mord an Gathalor und Iophâlor verkünden. Sie hatte die anhaltende Entrüstung in den Augen ihrer Freundin gesehen. Das und die Unternehmungen von Anûras würden für den Funken sorgen, der den Brand auslöste.


  Gathalor, der Liebling meines Oheims, erschlagen wie Ungeziefer. Die Albin lächelte. Das Kriegsfeuer wird ausbrechen und beständig geschürt. Und ich trage meinen Teil auf dieser schrecklichen Insel dazu bei.


  Ôdaiòn blickte zu ihr und glaubte irrtümlich, die gute Laune gälte ihm. »Du bist wundervoll!« Er beugte sich nach vorne und gab ihr einen langen, warmen Kuss.


  Irïanora erwiderte die Zärtlichkeit. Das wird dich nicht vor der Endlichkeit bewahren.
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  Aiphatòn erschien der Ort, an dem sie der Regent empfing, eher als Gerichtssaal denn als herrschaftliche Residenz, wie es sich für den Sohn der Unauslöschlichen gebührte. Zudem klang Halle der Gesuche, wie ihm Vailóras den Titel erklärte, nicht so gastfreundlich, wie es das Verhalten des Wirtes vermuten lassen hatte.


  Sie wollen den Stab über uns brechen, wie es aussieht. Die Aufschrift auf den Festungsmauern hatte ihn bereits misstrauisch werden lassen. Das balkonartige Podest mit dem Pult, von dem die Sitzenden von oben herabblickten, unterstrich den Eindruck, dass in der immensen Gewölbehalle Recht gesprochen wurde und keine erquicklichen Bälle oder glanzvollen Bankette stattfanden.


  Beim raschen Ritt über die Brücken und durch die Straßen erschien ihm diese Stadt in ihren Maßstäben verschoben. Gewiss hatten Riesen sie gegründet, bevor sie verjagt worden waren. Und doch gefiel ihm die Art, wie sich die Albae die weitläufigen, titanischen Bauwerke aus schwarzen Basaltquadern zueigen machten. Ganz anders als bei uns. Die Stolze trug den Namen zu Recht, und diese Erhabenheit von Stadt und Volk fühlte man deutlich auch in der Halle.


  Nodûcor stand schräg hinter ihm. Vailóras und ein halbes Dutzend Krieger bewachten sie in einem Halbkreis.


  Aiphatòn wartete geduldig und lauschte in sich. Ihm war – abgesehen von der Beschaffenheit der Stadt – eine weitere Sache aufgefallen, die anscheinend nur ihn betraf. Sein ganzer Körper kribbelte so sehr, dass es fast schmerzte. Er rieb sich mehrmals über die Arme, doch es half nichts.


  Die Runen auf den Legierungsplatten und auf dem Speer blitzten gelegentlich auf, ohne dass er es ihnen befahl. Entweder gab es ein magisches Feld unter Dâkiòn, oder es hing mit den Steinen zusammen. Dort, wo er den Quadern besonders nahe kam oder sie ihn dicht umschlossen, schien es unsichtbare Entladungen zu geben.


  Kein Wunder, dass sie Cîani in ihren Reihen haben. Er war sich sicher, dass ihre Zauber sogar ihn in Schwierigkeiten brächten. Im Norden von Ishím Voróo verhielten sich viele Dinge anders, doch ein Alb blieb ein Alb blieb das Böse. Diese Stadt wird untergehen.


  Eine acht Schritt hohe Seitentür schwang auf, das Holz knarzte.


  Für Aiphatòn war Shôtoràs schlicht ein hinkender, breit gebauter Alb, der sich mit der Rechten auf einen Tioniumstock mit einem skelettierten Krähenkopf stützte; dessen Einlegearbeiten aus Gebeinplättchen hatten gelitten und waren noch nicht repariert worden. Das schwarze Gewand zeigte Runen und Ornamente, die in den Albaereichen des Geborgenen Landes längst vergessen waren.


  Ihm folgten ein schwer gerüsteter Krieger mit zwei Schwertern am Waffengehänge sowie eine junge, rothaarige Albin, die lediglich eine eng anliegende, kurze Hose und ein knappes Oberteil trug; ihre nadelartigen Dolche waren auf Unterarmschützern aus Tionium angebracht. Überall in der Haut schimmerten eintätowierte verschlungene Runen, überwiegend in Schwarz und Grau gehalten. An manchen Stellen hafteten glitzernde Edelsteine.


  Den Abschluss bildete ein älterer Alb, der eine schlichte, hellviolette Robe bevorzugte und eine breite Panzerkette aus Silber, Gebein und Diamanten trug. Seinen Kopf bedeckte eine helmartige Kappe aus weißem Leder.


  Eine überschaubare Begrüßungsabordnung. »Etwas mehr Prunk und Glanz hätte ich erwartet, wenn der Sohn von Nagsor und Nagsar Inàste vor euch steht«, sprach Aiphatòn unverfroren. »Ihr lasst nicht mal Musikanten und Sänger erscheinen, um meinen Namen zu preisen?«


  Der hellgrauhaarige Shôtoràs ließ sich in den Sessel hinter dem Pult fallen und legte den Stock darauf, seine Begleiter verteilten sich auf den Stühlen um ihn herum. Man konnte ihre Köpfe und Hände gerade eben noch von unten erkennen. Keiner machte eine freundliche Miene, und im Blick der Rothaarigen lag Jagdfieber.


  »Du bist enttäuscht, vernehme ich aus der anklagenden Begrüßung«, erwiderte der Regent herablassend.


  »Er ist ein reiner Shintoìt«, bemerkte der Alb in der Robe beiläufig. »Die Augen sind nicht einfach nur gefärbt.«


  »Gefärbt?« Aiphatòn stieß mit dem Speerende einmal auf, um seiner gespielten Empörung Nachdruck zu verleihen. Dass die eingelassenen Symbole aufflammten, hatte er nicht veranlasst, doch es passte zu seiner Geste. »Ihr tut so, als stünden mit jedem Sonnenaufgang die nächsten Nachfahren der Unauslöschlichen vor euch.«


  Die Albae aus Dâkiòn verfielen bis auf den Regenten in lautes Gelächter.


  »Nein. So viele waren es dann doch nicht«, verkündete Shôtoràs und strich den lichten, grauen Kinnbart glatt. »Es könnte ja sein, dass die Unauslöschlichen mehr als einen wie dich zeugten. Zeit genug hatten sie wahrlich. In ihrem schönen Dsôn-was-auch-immer.«


  »Sie sind vergangen. Schon vor langer Zeit«, eröffnete ihnen Aiphatòn.


  »Es stimmt uns froh, es noch einmal aus berufenerem Munde zu hören. Mein Beileid spreche ich dir sicherlich nicht aus. Das Freudenfest feierten wir bereits«, höhnte der alte Alb und blickte ihn verächtlich an. »Was willst du? Dich auf deine Herkunft berufen und allen Ernstes die Herrschaft über die Stadt verlangen?«


  Vailóras und seine Truppe lachten leise, die Rothaarige grinste.


  Genau das wäre es gewesen. Aber dieses Vorhaben kann ich verwerfen. Aiphatòn hielt es für klüger, die künftigen Worte weniger fordernd zu wählen. Dabei bemerkte er, dass der Alb in der Robe gelegentlich zu Nodûcor schaute und versuchte, sich die Neugier nicht anmerken zu lassen. Das ist mehr als Interesse. Das ist schlecht verborgenes Wissen. Ist er ein Cîaoi? »Ich dachte, dass mir wenigstens eine Unterkunft und ein Ehrenplatz zuteil werden.«


  »Weswegen?«, schnarrte Shôtoràs.


  »Du beugtest dein Haupt vor den unauslöschlichen Geschwistern und folgtest ihren Befehlen. Ich bin ihr Spross…«, setzte er an.


  »Du kannst meinetwegen Inàstes Sohn sein. Oder Samusins. Oder Tions«, unterbrach ihn der kräftige Regent harsch und warf die Haare zurück. »Sie wären mir alle willkommener als du, Aiphatòn, Sohn von Feiglingen.« Shôtoràs stützte die muskulösen Unterarme auf das Pult und lehnte sich nach vorne. »Deine Eltern flüchteten zu dem Splitter der Unendlichkeit, als ihr Volk sie am dringendsten brauchte. Sie ließen die Überlebenden im Stich, während sie sich in die schöne neue Welt begaben, um ein neues Dsôn zu errichten. Sie vergaßen uns.«


  Aiphatòn schwieg. Mit Hass auf die Unauslöschlichen hatte er nicht gerechnet. Abgekühlte Verehrung – ja, ersehnte Rückkehr – schon eher. Aber die völlige Ablehnung – niemals.


  Shôtoràs schnaubte verächtlich. »Weißt du, was wir mit ihnen täten, wenn sie vor unseren Toren stünden?«


  »Ich vermute: sie nicht hereinbitten, wenn ich dich richtig verstehe.«


  »Mit Geschossen übersäen«, erwiderte der gepanzerte Krieger entschieden.


  »Durch Magie zu Asche verbrennen«, fügte der Robenträger wispernd hinzu und war durch die Beschaffenheit der Halle dennoch sehr gut zu vernehmen.


  »Damit Samusin sie davonweht und uns vom Hals schafft«, ergänzte die Rothaarige süffisant.


  Das war deutlich. Aiphatòn wartete schweigend.


  Shôtoràs setzte sich gerade hin. »Mit dem Weggang nach Tark Draan wurden sie in unseren Augen zu Verrätern. Verräter an denen, die ihnen die Treue hielten.« Er deutete auf sich. »Ich wuchs in Dsôn Faïmon auf, ich schlug viele Schlachten für sie – und das war ihr Lohn? Sie wandten sich ab und kümmerten sich nicht. Keine Nachricht, kein Bote drang zu uns.« Er schlug mit dem Stock auf die Pultoberfläche. »Für uns in Dâkiòn sind sie in die Endlichkeit gegangen, als sie durch das Graue Gebirge marschierten. Sie stahlen sich davon, heimlich. Wie Feiglinge es eben tun, anstatt sich gegen das Schicksal zu stemmen.«


  Aiphatòn atmete ein. Was tue ich nun? Noch entstand kein neuer Plan in seinem Verstand, und noch weniger konnte er vorhersehen, was als Nächstes in der Halle geschehen würde.


  »Nun bist du ratlos.« Shôtoràs drehte den Stock um die eigene Achse, der metallene Raubvogelkopf wirbelte. »Du dachtest, wir hüllen dich in goldene Gewänder oder tragen dich auf einer Sänfte durch unsere Stadt und stünden fortan unter deinem Befehl.«


  Wieder lachten seine Begleiter und die Wachen.


  »Sage uns doch, warum du Tark Draan verlassen hast?«, fragte die Rothaarige schneidend. »War es die Feigheit, nachdem deine Eltern nicht mehr lebten? Suchst du einen Ort zum Verkriechen, kleiner Shintoìt?«


  Der Alb in der schweren Rüstung beugte sich zu Shôtoràs und raunte ihm etwas zu, woraufhin der Alte die Arme ausbreitete und ein freudig-überraschtes Gesicht machte.


  »Oh, Tanôtaï tut dir Unrecht! Du warst selbst ein Herrscher! Dieser Abschaum, der vor etwa zwanzig Teilen hier auftauchte, erwähnte deinen Namen. Mein Freund erinnerte mich daran: Aiphatòn, der mächtige Kaiser der Albae von Tark Draan!« Nach einer dramatischen Pause verfiel er in wieherndes Gelächter, in das alle einstimmten.


  »Wenn das so ist, mächtiger Kaiser: Ist dein Reich untergegangen?«, sprach Tanôtaï gespielt mitleidig in die Heiterkeit. »Möchtest du uns überreden, mit dir zum Steinernen Torweg zu ziehen und die bösen Zwerge und die schlechten Barbaren und die dämonischen Elben zu vernichten?«


  »Ich bin sicher, du würdest sie mit deiner spitzen Zunge erstechen.« Aiphatòn deutete eine Verbeugung an. »Ich verließ Tark Draan, weil die Zeit der Albae dort zu Ende ging, und…«


  Shôtoràs lehnte sich in den Sessel. »Wie seine Eltern«, sagte er zu seinen Begleitern, während er den Kopf nach rechts und links wandte. »Sein Reich geht unter, und statt mit ihm kämpfend abzutreten, flüchtet er und möchte sich ins erbaute Haus setzen.« Er richtete die Augen auf ihn.


  Aiphatòn lag auf den Lippen, dass sich der Regent selbst ins erbaute Haus gesetzt hatte, schwieg aber lieber.


  »Hier wirst du nichts erhalten, weder Mitleid noch Herrschaft. Wir lernten aus der Vergangenheit. Soll Tark Draan erobern, wer immer möchte: Wir rühren uns nicht von der Stelle. Auch nicht, um Elben zu vernichten. Das sind alles unsinnige Beweggründe für einen Krieg.« Shôtoràs hob den Stock und vollführte eine kreisförmig-deutende Bewegung. »Uns geht es hier gut. Du könntest in Elhàtor eher Gehör und Zuflucht finden.«


  Sie veränderten sich. Durch und durch. Nicht der Hauch von Eroberungswille. Aiphatòn merkte dem Regenten an, dass jedes seiner Worte der Wahrheit entsprach. Er vermutete, dass er von seiner Gesinnung her zu den Gestirnen gehört hatte, jenen Albae, die gegen Eroberung und allergrößte Ausbreitung eines Reiches waren. Dennoch – Aiphatòn hatte einen Vernichtungsschwur geleistet.


  Shôtoràs deutete zum Fenster hinaus. »Folge dem Tronjor abwärts bis zur Flussenge. Dort sitzen die Späher und werden dich bestimmt zu ihrer Herrscherin führen. Sie wird froh sein, dich zu sehen. Abschaum unter sich.« Shôtoràs’ Blick wurde hart. »Dâkiòn entlässt dich, Aiphatòn.«


  »Er schuldet uns noch die Abgabe«, warf Vailóras von hinten ein.


  »Ich erlasse sie ihm und seinem Begleiter.« Der Regent erhob sich mit einem unterdrückten Keuchen und stützte sich auf seinen Stock. »Und jetzt werft sie raus!«


  Aiphatòns Gedanken überschlugen sich. Er dachte vor allem an die Botoiker und das Heer, welches heranmarschierte und sich Dâkiòn aneignen wollte, bevor er in Elhàtor für genug Unruhe und einen Krieg gegen den Regenten sorgen könnte. Ich kann nicht zulassen, dass sie eingereiht werden. »Eine Sache«, erhob er die Stimme. »Was unternimmst du gegen die Botoiker?«


  »Warum sollte ich etwas gegen sie unternehmen?« Shôtoràs stieg Stufe um Stufe vom Podest, seine Begleiter erhoben sich.


  »Weil eine Streitmacht auf dem Weg nach Dâkiòn ist. Ihr Anführer sagte mir, dass er die Stadt einnehmen will.« Aiphatòn betrachtete den Alb mit der weißen Lederkappe und der hellvioletten Robe. Dieser wollte die Augen nicht mehr von Nodûcor wenden, flüsterte mit der knapp bekleideten Albin und winkte danach den Krieger zu sich. Entweder Nodûcor ist von hier und belog mich, oder sie wissen mehr, als sie je zugeben werden.


  Seine Vorsicht sagte ihm, dass sie dringend verschwinden sollten.


  In Elhàtor schien eine Albin aus dem Geborgenen Land zu herrschen. Sie werde ich besser aufwiegeln können. »Aber wenn du meinst, so suchen wir Gehör und sichere Zuflucht andernorts.«


  Shôtoràs verharrte auf der Treppe. »Wie heißt der Anführer?«


  »Er sprach durch einen seiner Gefolgsleute zu mir. Ich weiß es nicht«, erwiderte der Shintoìt.


  Nodûcor berührte Aiphatòn am Ärmel und malte für ihn Buchstaben in die Luft, die alle sahen.


  »Nhatai?«, entfuhr es dem Alb in der hellvioletten Robe, und er legte bestürzt eine Hand an die breite Kette, als würde er sich daran selbst auf den Beinen halten. »Lautete sein Name wirklich Nhatai?«


  »Wir sahen zwei Heere, die sich zerfetzten, befehligt von Botoikern. Danach marschierte eines weiter nach Nordwesten und überfiel ein Dorf«, berichtete Aiphatòn knapp. »Und wenn ich mich recht entsinne, schwor ihr Anführer, jeden Alb zu unterwerfen, dessen er habhaft werden könne, sobald er seine Gegenspieler niedergerungen hätte.«


  Nun tauschten Shôtoràs und seine Begleiter Blicke aus.


  »Die Botoiker überschätzen sich wie stets. Die Nhatai galten als ausgerottet, an Familienstreitigkeiten und inneren Zwisten zugrunde gegangen. Umso mehr wundert es mich, dass dein Freund diesen Namen gehört haben will, Kaiser.« Der Regent hinkte weiter, erreichte den Boden der Halle, näherte sich dem Ausgang. »Wir werden sie besiegen wie schon einmal.«


  Da ist sie, die alte Überheblichkeit meiner Rasse. Wären es keine Botoiker, hätte ich sie nicht gewarnt. »Es sind hunderttausend«, gab Aiphatòn zu bedenken, »und vielleicht noch mehr. In ihren Reihen dienen sogar welche aus unserem Volk.«


  »Du irrst dich«, sprach der Alb in der Robe ungläubig und ging die Treppe hinab. Hinter ihm folgten die Rothaarige und der Krieger, die leise und verständnislos lachten. »Sie können unseren Willen nicht brechen. Unsere Magie schützt uns.«


  »Ich tötete einen Alb, der mich darum bat, um aus der Versklavung der Nhatai zu entkommen«, hielt Aiphatòn dagegen. »Wie sollte ich mich da irren?« Ist er ein Cîanoi oder gar ihr Oberster? Bei genauerem Betrachten bemerkte er, dass die Runen auf der Kette größtenteils denen ähnelten, die sich auf Nodûcors Halbmaske befanden. Gab er die Entführung in Auftrag, oder ist es ein Zufall?


  Shôtoràs blieb wieder stehen, die Hand lag auf der Klinke. »Wir werden es prüfen. Und wenn es so ist, schreckt es mich nicht. Die Steilhänge schützen uns, unsere Katapulte sind geladen und unsere Cîani bestens vorbereitet.«


  »Mit Dunkelheit und Angst hält man sie nicht auf.« Aiphatòn ärgerte sich, dass er Shôtoràs warnen musste, dem er ein solch erbärmliches Ende durchaus gönnte – wenn die Albae dadurch nicht zur Gefahr für andere werden würden. Es ist ein grausames Spiel von Samusin, dass Inàstes Kinder die Lust verloren, andere Völker zu unterwerfen, und ihnen genau deswegen Gefahr droht.


  Der Regent drückte die Klinke hinab. »Lethòras, zeige ihm, warum wir uns nicht fürchten. Dann werft sie endlich hinaus.« Shôtoràs verließ die Halle der Gesuche.


  »Sieh hin.« Der Alb in der Robe stand neben dem Aufgang. Er vollzog zwei knappe Gesten und sprach zwei Silben, dann sprang ein Blitz aus seiner Handinnenfläche und raste gegen Aiphatòn.


  Die beabsichtigte Zurschaustellung der überlegenen magischen Macht geschah zu rasch, als dass er dem Cîanoi eine Warnung hätte zurufen können. Kaum jagte der Zauber gegen ihn, reagierte die Legierung mit einer Gegenentladung und sandte die Energie verstärkt zurück gegen den Magier. Der Blitz änderte dabei seine Farbe von Grellweiß zu Grün.


  Lethòras wurde vom Strahl erfasst. Zwar glomm ein hektisch beschworener Abwehrspruch um den Cîanoi auf, doch die Formel war nicht stark genug, um die Wirkung aufzuhalten.


  Er stieß einen grauenhaften Schrei aus und wurde gegen die Wand geschleudert, als hätte ihn ein Troll geworfen. Um seinen Hinterkopf spritzte das Blut wie eine Gloriole gegen das Mauerwerk, Arme und Beine hatte er ausgebreitet, dann stürzte er auf die Treppe und lag still. Haarsträhnen, Knochenstückchen und Hirnmasse hafteten an den Steinen.


  Der gepanzerte Krieger bückte sich und sah nach dem Cîanoi, die tätowierte Rothaarige starrte Aiphatòn entsetzt an.


  Ich werde ihn nicht mehr wegen Nodûcors Entführung fragen können. »Wir gehen«, raunte Aiphatòn dem fahlen Alb zu und zog ihn mit sich. »Man will uns ohnehin nicht hier.«


  Die Wachen und Vailóras wichen vor ihnen zurück, die erschreckenden Eindrücke saßen tief. Dâkiòns Magie schien einen Meister gefunden zu haben.


  Erst als Aiphatòn und Nodûcor im Freien auf der Straße angelangt waren, erklang ein lauter Ruf aus der Halle.


  Die Krieger folgten ihnen im Laufschritt. »Stehen bleiben!«, befahl Vailóras den beiden.


  »Ich konnte nichts dafür«, gab Aiphatòn zurück und dachte nicht daran, der Aufforderung Folge zu leisten. »Jedem, der mich magisch angreift, wird es so ergehen.«


  »Darum geht es nicht. Pasôlor will mit dir reden«, rief Vailóras und hielt an. »Es könnte sein, dass sich der Regent irrt und du doch eine Bereicherung für Dâkiòn bist.«


  »Bereicherung? Eher will er sich an mir bereichern.« Zuerst werfen sie uns raus, dann wollen sie, dass wir bleiben. Aiphatòn schüttelte den Kopf und trabte mit Nodûcor auf die erste Brücke zu. Er wollte sich erst Elhàtor ansehen. Ich weiß, was sie umtreibt. Jetzt, nachdem sie meine Macht sahen, fürchten sie plötzlich, dass wir der anderen Stadt von Nutzen sein können. »Wir sind nicht erwünscht und haben auch selbst nicht mehr den Wunsch, Unterschlupf zu erhalten«, entgegnete er. »Das ergänzt sich meines Erachtens ausgezeichnet. Leb wohl! Und das nächste Mal zahle ich sicherlich.«


  Sie liefen durch das nächtliche Dâkiòn und folgten der breiten Hauptstraße, die in gerader Linie nach Osten zu einer der Brücken und damit zur Stadt hinaus führte.


  Wieder gab es keine Gelegenheit, die Kunstwerke, die Statuen und die Ornamente genau zu studieren, an denen sie vorbeihasteten. Aiphatòn kam sich, umringt von den übergroßen, beeindruckenden Häusern, kleiner als ein Kind vor. Das unangenehme Kribbeln wurde stärker. Vielleicht reagierte meine Legierung deshalb heftiger als üblich?


  Hufschlag erklang, der ihnen folgte und sie einholte.


  Vailóras und seine Truppe hatten sich auf ihre Nachtmahre begeben und begleiteten sie weiterhin, ohne sie jedoch zu bedrängen.


  »So wartet doch! Pasôlor ist einer der engsten Vertrauten des Regenten. Er ist sehr daran interessiert, dass ihr zumindest bis morgen bleibt, damit er auf Shôtoràs einwirken kann«, redete der dunkelblonde Alb auf sie ein, dessen weißer Waffenrock im Sternenschein leuchtete. »Er glaubt, dass du ein Gewinn bist.«


  »Oh, das wäre ich gewesen. Doch ich folge der Empfehlung des Regenten und werde Elhàtor aufsuchen. Wenn es mir dort nicht gefallen sollte, kehre ich zurück.« Aiphatòn ahnte, dass man sie nur deswegen nicht umstellt hatte, weil Verstärkung in größter Heimlichkeit zusammengezogen wurde. Vermutlich wartet eine Hundertschaft am Tor.


  Sie eilten über die große, gold leuchtende Brücke, welche über die breite Schlucht zwischen den Stadtteilen führte.


  Aiphatòns Blick glitt zu den Seitenwänden, die steil nach unten verliefen. Das Hinabklettern würde zu lange dauern. Er packte seinen Speer fester. Damit müsste es gelingen.


  Vailóras ließ seinen Nachtmahr vorrücken; schnaubend kamen die Schnauze und die spitzen Zähne des Wesens näher. »Ich sage es ein letztes Mal: Bleibe diese Nacht, Shintoìt.« Seine Krieger legten Pfeile auf die Sehnen der Hornbögen. »Oder erlebe keine weitere.«


  Aiphatòn packte Nodûcor überraschend um die Taille und sprang auf das Brückengeländer, drückte sich ab und schleuderte währenddessen den Speer schräg unter sich.


  Die Runen leuchteten auf, die Spitze bohrte sich ins Gestein.


  Mit Nodûcor im Griff landete der Alb auf einem schmalen Felsvorsprung am Hang und ließ sich sofort weiter in die Tiefe gleiten, genau auf den herausragenden Schaft seiner Waffe zu.


  Die Landung gelang – aber damit endete die Flucht nicht.


  Aiphatòn nutzte den Speer als Sprungbrett, ließ sich zusammen mit Nodûcor in die Höhe tragen und rief den Speer zu sich, der sich aus dem Hang löste und in seine Hand sirrte.


  Er schleuderte ihn in der beginnenden Abwärtsbewegung unter sich in die Wand, um erneut darauf zu landen. So gelangten sie rasch auf den Boden der Schlucht, während die breite, gold schimmernde Brücke über ihnen verhinderte, ein gutes Ziel für die Schützen abzugeben. Einen besseren Schild kann man sich kaum wünschen.


  »Zur Mauer«, befahl Aiphatòn und ließ Nodûcor los, der sogleich neben ihm herrannte.


  Von der Schlucht waren es wenige Hundert Schritte bis zum Bollwerk. Die langen Wehrgänge waren nicht besetzt, da kein Angriff bevorstand. Einzig in den weit entfernten Wachtürmen kündete Lampenschein von Wärtern, die sich die Zeit mit Lesen, Kartenspielen und dem Beobachten der Ebene vor der Stadt vertrieben.


  Nach innen blickte niemand. Das machte es den Flüchtenden einfach, die nächst gelegene, schmale Treppe zu erklimmen und von den Zinnen an der nächsten Steilwand hinab nach unten zu starren.


  Geschätzte hundert Schritte unter ihnen lag die sichere Erde, und der Fluss leuchtete wie ein silbernes Band im Mondschimmer.


  Aiphatòn keuchte. Die magische Anstrengung laugte ihn allmählich aus, er besaß kaum mehr Kraft. Er sah auf seinen Panzerhandschuh, mit dem er sich an einer Zinne abstützte. Die Runen flackerten erneut ohne seinen Willen. Lag ich falsch mit meiner Vermutung? Entziehen die schwarzen Steine mir Energie? Er zeigte zum Tronjor. »Dahin müssen wir.«


  Nodûcor nickte und blickte zweifelnd in den Abgrund.


  Auf dem Wehrgang erklang ein metallisch-gläsernes Geräusch, dann kam ein schwacher Wind auf, der nach glühendem Eisen roch.


  Sie wandten sich um und blickten auf Tanôtaï, die knapp bekleidete, rothaarige Albin mit den Tätowierungen.


  Ihre Runen schimmerten und pulsierten, die Edelsteine auf ihrer Haut glommen geheimnisvoll. »Mein Meister sagte, dass dein Freund mit den Glashaaren bleiben muss.« Sie hielt ihre nadeldünnen Dolche in den Fäusten.


  Wie gelangte sie derart rasch zu uns? Ein Zauber? Aiphatòn stellte sich schützend vor Nodûcor. »Dein Meister ist tot. Erspare dir das gleiche Schicksal.« Er richtete die Speerspitze auf sie. »Magie fruchtet gegen mich nicht.«


  Tanôtaï ahmte seine drohende Bewegung mit dem linken Dolch nach. »Ich sah es. Es wird reichen, wenn meine Waffe magisch ist.« Die Albin senkte den Kopf ein wenig, und gleißend weiße Flammen umhüllten ihre runde Klinge. »Lass mich sehen, wie man in Tark Draan kämpft, kleiner Kaiser.«


  Aiphatòn ging sofort in den Angriff – und schwang den Speer gegen Luft.


  Tanôtaï hatte seine Attacke unterlaufen und wuchs dicht vor ihm in die Höhe, schmiegte sich an ihn wie eine verführerische Tänzerin und drehte sich unter seinem Arm durch in seinen Rücken. Ihre magische Abstrahlung verstärkte das Kribbeln in ihm, ihre Haut schien glutheiß zu sein.


  Aiphatòn wirbelte herum und griff dabei an.


  Doch schon wieder stand sie nicht mehr da. Pfeifend zerteilte die Klinge Luft, Nodûcor sprang einen Schritt zurück.


  »Ich«, raunte die Albin in sein rechtes Ohr, »bin Tanôtaï, die Todestänzerin. Niemand schlug mich bislang, und du wirst keine Ausnahme werden.« Sie lachte neckend.


  Aiphatòn versuchte einen Ellbogenstoß, auch dieser Angriff zuckte ins Leere. Ich bin schneller als jeder Krieger. Wie gelingt ihr das? Er vermutete, dass die eingemalten Runen in ihrer Haut einen permanenten Zauber um sie woben, der sie übernatürlich schnell machte.


  Die rothaarige Albin erschien vor ihm und stach mit dem gleißenden Dolch zu. »Hier bin ich, Kaiser!«


  Er lenkte die glühende Spitze mehr in einem Reflex denn in einer durchdachten Parade ab.


  »Ich habe noch eine für dich, kleiner Kaiser«, wisperte Tanôtaï.


  Die zweite grell leuchtende Klinge konnte Aiphatòn nicht mehr blockieren: Sie traf genau auf eine seiner Platten, und orangefarbene Funken sprühten, als explodierte ein Vulkan in seiner Brust.


  Die Eruption der Energien schleuderte Aiphatòn geblendet durch die Luft.


  Als er nach vier Herzschlägen weder auf den Platten des Wehrganges noch auf dem Fels aufgeschlagen war, wusste er: Ich stürze die Klippen hinab!
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  »Bedenke, dass Entscheidungen stets Folgen nach sich ziehen. Auch ungewollte.«


  Albische Weisheit,

  gesammelt von Carmondai, Meister in Wort und Bild


  Tark Draan, Idoslân, 5452.Teil der Unendlichkeit (6491.Sonnenzyklus), Herbst


  Carmondai sah fasziniert zu, wie das Albblut frisch und flüssig an den Rändern der Glasflasche hinabrann, sobald er es schüttelte. Das muss der silbrige Zusatz sein. Er verhindert, dass es gerinnt.


  Er saß am groben Tisch in der Küche eines verlassenen Gehöfts, dessen Besitzer entweder woanders neu beginnen wollten oder zu den bedauernswerten Opfern der Drillinge gehörten.


  Der Zhadár schürte das Feuer in der mannshohen und zwergbreiten Kochstelle, warf noch vier Scheite hinzu. »Ich brauche große Hitze«, erklärte er.


  Bei einer raschen Durchsuchung hatte Carmondai Kleidung gefunden, die ihm besser passte als die viel zu knappen, inzwischen sehr verdreckten Sachen. Nun sah er mehr wie ein albischer Bauer denn wie ein Künstler aus, aber die Lage nahm auf Befindlichkeiten keine Rücksicht.


  Es kam ihm kindisch vor, sich über das Stück Ascheseife zu freuen, das er beim Waschgeschirr entdeckt hatte. Das war zwar nicht so gut wie ein Bad in der Wanne, aber die nächste Säuberung konnte gründlicher denn je ausfallen.


  Aufgrund des Volkszornes vermieden sie Übernachtungen in Dörfern und Städten, weil man nie wissen konnte, ob die Bewohner nicht doch plötzlich gleichermaßen von Wut und Mut gepackt wurden. Carâhnios wollte seine Kräfte und die des Albs nicht gegen die Unschuldigen einsetzen.


  Carmondai stellte die Flasche hin, griff zu seiner Feder, tauchte sie ins Tintenfass und schrieb seine Gedanken auf das bereitliegende Papier. Eine Ode an die Seife. O Zeiten, o Umstände.


  Carâhnios erhob sich, um zum Tisch zu kommen, an dem Carmondai saß. Auf der fleckigen Holzplatte hatte er verschiedene Tiegelchen, Phiolen und Schatullen ausgebreitet. »Die habe ich aus ihrem Laboratorium gestohlen. In Bhará.« Er setzte sich und öffnete sie kichernd nacheinander. »Wie oft habe ich Sisaroth heimlich zugesehen.«


  »Sahst du denn auch das Richtige?«


  »Du denkst, ich kann das Mittel nicht anfertigen?« Carâhnios pochte mit einem Schatullendeckelchen aus Perlmutt gegen die Flasche, die dunkel klirrte. »Ich gebe zu, dass ich keine Erfahrung mit Albblut machte, weil Sisaroth es aus dem Lebenssaft der Elben destillierte. Ich bin sozusagen mein eigenes Versuchsobjekt.« Er betrachtete die verschiedenen Gefäße, aus denen mitunter absonderliche Gerüche und Düfte strömten. Hier und da stieg dünner, sich kräuselnder Rauch daraus auf. »Gut. Alles da.«


  »Und was sind das für Ingredienzien?« Carmondai zeichnete auf dem Blatt daneben mit raschen Strichen die Küche. Die Spitze kratzte leise über das Papier und begleitete das Knacken des brennenden Holzes. »Darf ich die Namen erfahren?«


  Zu seiner Verwunderung zuckte Carâhnios mit den Schultern. »Das blieb mir verborgen. Sisaroth besaß einen unüberschaubaren Vorrat an Zutaten für seine Tränke und dämonischen Elixiere. Ich bin froh, dass ich herausfand, was er überhaupt davon benutzte.«


  »Aha. Das ist dennoch mutig. Tollkühn.« Um nicht zu sagen verstandslos. Es passt zu dir. Carmondai rieb sich mit der Feder am Kinn entlang. »Was tust du, wenn dir diese Ingredienzien ausgehen? Woher willst du wissen, was dir fehlt und wie du es wiederbeschaffen kannst?«


  »Mir fällt schon was ein. Zudem habe ich mir ein kleines Lager angelegt. Da es außer mir keinen Zhadár mehr gibt, wird es eine Weile vorhalten.« Er sah nach dem Kamin, wo das Feuer hoch loderte und die Flammen den Schlot hinaufsandte. »Es wird eine Weile dauern, bis die richtige Glut zum Destillieren herrscht, aber das Mischen kann ich schon mal angehen.«


  Carmondai bewunderte, mit welcher Selbstverständlichkeit der Zhadár verschieden markierte Spatel und Löffelchen aus einem Säckchen kramte, um sie vor den Gefäßen abzulegen, und danach die Einzelteile einer kleinen Heilertaschenwaage zusammensetzte. »Du machst das nicht zum ersten Mal.«


  »Nein. Ich ging den Ablauf oft durch, doch heute wird zum ersten Mal am Ende ein Ergebnis stehen.« Carâhnios tarierte die Schalen aus, nickte und maß die Zutaten genau ab, nutzte jeweils einen anderen Löffel. »Manche der Mittel«, führte er dabei aus, »reagieren, wenn man sie im trockenen Zustand mengt oder auch nur die leiseste Prise verquickt. Damit wäre das Destillat verloren.«


  Eine Substanz nach der anderen wanderte durch den breiten Flaschenhals in das dunkle, fast schwarze Blut, dessen Oberfläche silbern schimmerte.


  Ein Novum gar für mich. Carmondai sah gelegentlich ein Leuchten, wenn der Zhadár eine neue Ingredienz hineingab und das Behältnis behutsam schwenkte, um sie zu vermischen; Elmsfeuer waberten über die Oberfläche.


  Draußen heulte der erste schwere Herbststurm über Idoslân hinweg und prüfte die Halme der letzten unabgeernteten Felder auf ihre Widerstandskraft. Der heftige Wind rüttelte am Gehöft, brachte das Gebälk zum Knarren. Gelegentlich duckten sich auch die Flammen im Kamin, doch es gelang den Böen nicht, das Feuer zu löschen.


  Carâhnios verschloss die Tiegel, Phiolen und Schatullen, zerlegte die Waage und räumte alles fein säuberlich zusammen. »Gleich geht es damit in die Glut.« Auf die Flaschenöffnung schob er einen Glaspfropfen, der in Windungen überging. An dessen Ende setzte er ein sich verengendes Porzellanröhrchen, das mit einem scharfen Rechtsknick in einem dünnen Auslass endete, der mit einer Stellschraube geöffnet wurde.


  Carmondai zeigte mit der Feder darauf. »Wie hoch wird die Ausbeute sein?«


  Wieder musste der Zhadár gestehen, es nicht zu wissen. »Wenn wir von den geschätzten vier Einheiten eine kleine Schale voll gewinnen können, wäre ich zufrieden. Es reichte mir für einen Zyklus.« Er nahm sich die vorbereitete Flasche samt Inhalt und stellte sich wartend neben die Kochstelle.


  Carmondai schrieb und zeichnete abwechselnd wie ein Besessener, um nichts zu verpassen und die Stimmung in der Küche genauestens einzufangen. Niemals wurde hierinnen Ungewöhnlicheres zubereitet.


  Beim Zeichnen schweiften seine Gedanken zu Ostòras’ Hügelversteck an der eigens erbauten Ruine.


  Es war enttäuschend leer und ohne Hinweise auf weitere Bewohner gewesen. Ihr Gegner schien noch nicht lange dort gelebt zu haben, es gab lediglich einige Fässer und Töpfe mit Vorräten, Verbandszeug sowie Waffen und eine kleine Schmiede, um Rüstungen und Klingen auszubessern.


  Auch Carâhnios zeigte sich darob sehr unglücklich. Er hatte mit mehr Albae gerechnet.


  Und mit mehr Blut. Carmondai glaubte Ostòras, als jener gesagt hatte, die restlichen Albae würden sich verbergen und das Geborgene Land aus dem Hinterhalt mit Schrecken überziehen.


  Der Zhadár dachte gar nicht daran, das Geborgene Land oder zumindest die Herrscherinnen und Herrscher von der Drohung in Kenntnis zu setzen, weil es seiner Meinung nach zu Verunsicherung führen würde – womit die Albae bereits vor dem ersten Toten ihr Ziel erreicht hätten.


  Carmondai sah es anders, doch konnte es ihm einerlei sein. Er war ein Gefangener und gab sich zahm.


  Carâhnios zerschlug mit dem Schürhaken das letzte verkohlte Holzstück, das glimmend und Funken sprühend zerfiel. Auf die pulsierend dunkelrote Glut stellte er die Flasche und ging in die Hocke. Die Unterarme auf die Knie gelegt, beobachtete er gespannt.


  Carmondai erhob sich und betrachtete ebenfalls den Vorgang, der aus dem Blut eines Albs und weiteren Ingredienzien ein Mittel entstehen ließ, das unglaubliche Kräfte in sich barg und verlieh.


  Er unterdrückte die Befürchtung, dass sich eine kleine Katastrophe ereignen könnte, wie eine Explosion oder eine Verpuffung, die Alb und Unterirdischen schwer verletzte oder gar dahinraffte. Das wäre eine späte Genugtuung für Ostòras.


  Zunächst geschah nichts, abgesehen von den Elmsfeuern, deren Flämmchen von Grünlich-blau in Dunkelblau umschlugen und aufgeregt hin und her huschten, als freuten sie sich über die Hitze.


  Oder sie versuchen, ihr zu entgehen. Carmondai setzte sich auf den unebenen Steinboden und zeichnete erneut, um die verschiedenen Stadien festzuhalten.


  »Noch ist es gut«, murmelte Carâhnios fasziniert. »Wenn ich dir sage: Lauf, Schwarzauge, wirst du laufen.«


  Ahnte ich es doch. Der Alb blieb tapfer, wo er war.


  Über der Oberfläche entstand leichter, grünlicher Rauch, der im Glutschimmer changierte und gelegentlich golden anmutete.


  Und von einem Herzschlag auf den anderen brodelte das Blut und schäumte schwarz. Zwar saß der Stopfen fest auf dem Glasrand, doch das aggressive Zischen war nicht zu überhören, als versuchte das Elixier, sich aus seinem durchsichtigen Gefängnis zu ätzen und sich auf sie zu stürzen.


  Da sich Carâhnios jedoch nicht rührte, blieb Carmondai ruhig und zeichnete weiter.


  Der Rauch färbte sich weiß und stieg in der Glasspirale nach oben, wo er sich im unteren Bereich als karamellfarbener Tropfen niederschlug.


  Die feinen Gespinste, die es hinauf bis zum Knick schafften, erinnerten eher an helles Schwarz. Kurz bevor es in das Porzellanröhrchen sickerte, nahm es eine helle, trübe Farbe an, die Carmondai noch nie in seinem langen Leben gesehen hatte. Wie soll ich das beschreiben?


  Das Brodeln und Kochen hielt an, der Schaum stieg höher und nahm die Sicht.


  Carmondai bemerkte den stechenden Geruch. An irgendeiner Stelle wurde der Glaspfropfen undicht. Schwindel erfasste ihn beim nächsten Atemzug, und so rutschte er zwei Schritte von der Flasche weg.


  »Das«, kommentierte Carâhnios hustend, »ist nicht gut.« Er streckte die behandschuhte Rechte aus, um den Sitz des Verschlusses zu kontrollieren.


  Als er den Druck auf den Hals erhöhte, zerbrach der Boden der Flasche. Der Inhalt ergoss sich zähflüssig auf das Bett aus glühenden Kohlen, das Zischen wurde lauter.


  Carâhnios zog scheinbar ruhig das Porzellanröhrchen ab, anschließend wandte er sich an Carmondai. »Lauf«, sagte er und hetzte aus dem Raum. Im Vorbeieilen packte er die Tasche mit den Zutaten.


  Fluchend raffte der Alb die Blätter an sich, kam auf die Beine und taumelte aus der Küche, in deren Kochstelle es gleißend hell wurde, als hätten sich Sonne und Mond zum ersten Mal vereinen dürfen. Vorsichtshalber presste er sich im anschließenden Raum gegen die Wand und hoffte auf dickes, schützendes Mauerwerk.


  Es gab keinen Knall, keine Detonation, welche das Gehöft zum Einsturz brachte. Nicht ein spektakulärer Laut erklang, und trotzdem hielt das Strahlen an.


  Carmondai versuchte zu erkennen, was in der Küche vor sich ging, doch er vermochte nicht, in das Leuchten zu blicken. Es schmerzte schrecklich in den Augen.


  Die Wand, an die er sich zum Schutz vor einer vermeintlichen Lohe gekauert hatte, erwärmte sich rasch und rascher. Die alchemistische Reaktion, die der Zhadár ausgelöst hatte, hielt an.


  Carâhnios kniete einige Schritte weiter auf der Erde und füllte den Inhalt des Röhrchens in eine zweite Phiole. »Besser als nichts. Es brachte mir einige wertvolle Tropfen«, verkündete er. »Wir verschwinden. Das nächste Versteck und unsere Gegner warten auf uns.«


  »Was ist geschehen?« Carmondai hatte den stechenden Geruch noch immer in der Nase.


  Der Unterirdische grinste und sprang auf. Er streifte sich den Mantel über seine schwarze Lederrüstung. »Keine Ahnung. Aber ich glaube, wir haben Glück, dass es uns nicht umbrachte.«


  Sie liefen hinaus zu den Stallungen, wo Pony und Pferd angebunden auf sie warteten. Die unruhigen Tiere waren rasch gesattelt, die Reise wurde trotz heulendem Sturm und nahendem Gewitter fortgesetzt.


  Ein Blick zum Haupthaus sagte Carmondai, dass es eine gute Idee gewesen war: Hinter den Scheiben leuchtete es strahlend weiß, Feuer schlug aus den Fenstern und hatte sich bereits im gesamten Gebäude ausgebreitet.


  Welche Waffe mengte er zusammen? Zwar glaubte er, sich bei seiner Beobachtung zu irren, doch er hätte in diesem Moment geschworen, dass auch die Steine brannten, die zum Bau benutzt worden waren. Ostòras hätte seine Freude. Selbst nach seinem Tod blieb ein Alb vernichtend.


  [image: ]


  Ishím Voróo, 5452.Teil der Unendlichkeit (6491.Sonnenzyklus), Sommer


  Aiphatòn erwachte von dem beständigen leichten Heben und Senken des Untergrundes, auf dem er lag.


  Es weckte Erinnerungen an eine ganz besondere Zusammenkunft.


  Er öffnete die Augen und fand sich an Deck eines Schiffes wieder. Über ihm schimmerten die Nachtgestirne, die Luft war kühl und angenehm.


  Vorsichtig drehte und orientierte er sich. Die Segel am großen Mast hatten sich prall gefüllt, es ging schnell über die Wellen dahin; gelegentlich spritzte Gischt am Bug auf, gelangte aber nicht bis zu ihm.


  Auf einer kniehohen Seilrolle erkannte er eine gedrungene Gestalt, die an einer Pfeife sog. Grauer Qualm zog nebelgleich über das ansonsten verlassene Deck. »Ah, mein Freund ist erwacht«, vernahm er die freundliche, tiefe Stimme eines Zwergs.


  Behutsam stemmte sich Aiphatòn auf die Beine, sah über die Bordwände und hielt Ausschau nach Land, das er nirgends entdeckte. »Wo bin ich?«


  Der Zwerg, dessen Gesicht im Schatten des Masts lag, paffte mehrmals hintereinander. »Bei mir«, erhielt er die erheiterte Antwort.


  »Wie kam ich auf das Schiff?« Er betrachtete seine Arme, seinen Leib und seine Beine, die unversehrt erschienen. »Ich stürzte die Klippen hinab und … bin ich tot?« Er kannte Menschen, die daran glaubten, dass ihre Seelen von einem Fährmann ins Reich der Toten gebracht wurden. Sollten sie recht haben?


  Der Zwerg lachte und lehnte sich nach vorne, sodass Sternenschein auf seine Züge fiel. Er trug seinen braunen Bart kurz gestutzt und in den Augen leuchte der Schalk. An seiner Hand, welche die Pfeife hielt, glitzerte ein goldenes Mal auf. »Dann wäre ich es auch«, erwiderte er und lachte leise. »Was mir ungelegen käme, wie ich gestehen muss.« Er legte die anderen Finger an den Griff einer Axt, die an einer Seite eine Klinge aus Diamanten und auf der anderen lange, steinerne Spitzen trug. »Ich habe noch etwas vor.«


  Aiphatòn riss die Lider weit auseinander. »Tungdil?« Er ging auf seinen Freund zu. Inzwischen hatte er das Schiff wiedererkannt, auf dessen Planken er stand: Er befand sich an Bord des Kahns, auf dem er damals dem Zwerg begegnet war, um mehr über sich und die Unauslöschlichen zu erfahren. »Fahren wir über Weyurns Seen?«


  »Man könnte es annehmen, ja.« Tungdil sog erneut an der Pfeife. »Oder wir sind Ausgeburten unserer Vorstellungskraft, denn eigentlich befinde ich mich an einem anderen Ort.« Er blickte sich um. »Was mag es bedeuten?«


  Aiphatòn hob langsam die Schultern. »Sandten uns die Götter in der Zeit zurück, damit wir Dinge anders entscheiden, als wir sie einst entschieden?«


  Tungdil schmauchte und zeigte mit dem Mundstück bestätigend auf ihn. »Oh, das wäre doch ein Fest!«


  »Das wäre es wahrlich. Ich würde dem Geborgenen Land nicht die Albae bringen«, stieß er bitter aus. »Ich kehrte alleine in das Blaue Gebirge zurück und tötete Lot-Ionan ohne langes Federlesen. Anschließend würde ich mich auf die Dsôn Aklán werfen, um sie zu vernichten.«


  »Guter Plan, mein Freund!« Der Zwerg lächelte ihn an. »Ich käme dir zu Hilfe und würde mich vor den Drillingen besser hüten.«


  Eine große Woge prallte von steuerbord gegen den Rumpf und überschüttete beide mit einem Schwall Wasser.


  Aiphatòn wurde von den Füßen gerissen und rutschte über die nassen Planken bis auf die andere Seite. Hastig griff er nach einem Tau, um sich davor zu bewahren, in die unvermittelt raue See zu stürzen.


  »Tungdil!«, rief er. »Wo bist du?«


  Eine weitere Welle klatschte auf ihn nieder, füllte ihm den Mund mit salzigem Wasser. Es brannte in seinen Augen, und er musste sie schließen.


  »Hey!«, schrie Tungdil.


  Er wollte dem Zwerg antworten, aber es kam nur ein Blubbern über die Lippen.


  »Hey!«, erklang der Ruf erneut, doch die Stimme hatte sich verändert, war höher und mädchenhafter.


  Aipahtòn hustete und hob die Lider – und blickte in das Antlitz einer besorgten schwarzhaarigen Albin.


  Verwirrt bemerkte er, dass Wassertropfen von seinem Gesicht rollten und sich der Untergrund nach wie vor hob und senkte. Ich bin auf einem Schiff und … im nächsten Traum? Seine letzte Erinnerung war der Sturz über die Brüstung und der Fall an Dâkiòns Felswänden hinab.


  Sie betrachtete ihn aus gelblich grünen Augen. »Endlich erwacht?« Sie richtete sich auf und zeigte dadurch ihre leichte Lederrüstung mit einem roten Signum, unter der ein weißes Hemd lag. Die Beine steckten in Leinenhosen, die Füße in Sandalen. »Macht Euch bereit. Wir legen bald an. Und ich rate Euch: Haltet eine gute Geschichte für meine Gevatterin parat, sonst werdet Ihr ein zweites Mal von Klippen fallen.« Sie trat nach hinten.


  Dafür kam ein kahlköpfiger Alb in einer hellen Robe näher und hielt ihm einen Becher mit einer stechend riechenden Flüssigkeit hin, die Aiphatòn wohl trinken sollte. Seine Augen waren schwarz, wie es sich gehörte.


  »Wie lange habe ich geschlafen und wie gelangte ich an Bord? Wohin fahren wir?« Noch mehr Fragen zuckten durch seinen Verstand. »Und wer bist du?« Vorsichtig richtete er sich in der pendelnden Hängematte auf und wäre beinahe hinausgefallen. Diese Art zu lagern war ihm fremd.


  »Ich bin Ávoleï, Kommandantin der Seeherrscherin. Meine Gevatterin ist Modôia, die Herrscherin von Elhàtor, das wir in diesem Splitter der Unendlichkeit erreichen werden, auch wenn die See stürmisch ist. Ihr scheint die Elemente aufzuwühlen.« Die Albin nickte auf den Becher. »Ihr werdet das trinken. Es gibt Euch Kraft zurück. Eine magische Heilung war zu gefährlich. Nachdem Ihr im Schlaf beinahe meinen Cîanoi geröstet habt, sah ich davon ab, einen weiteren Genesungszauber anwenden zu lassen.«


  »Bei einem zweiten Versuch würde es mir gelingen«, warf der Kahlköpfige ein. »Ich spürte, wo die magischen Widerlager ansetzen.« Er deutete auf die Platten. »Eine mehr als ungewöhnliche Arbeit. Einmalig.«


  Er spürte es? »Ich bitte um Verzeihung, aber es unterliegt selten meiner Kontrolle«, versuchte Aiphatòn zu erklären.


  »Das merkten wir.« Sie lächelte und wirkte trotzdem nicht freundlich. »Sobald Ihr Euch dazu in der Lage seht, kommt an Deck.« Ávoleï ging zur Tür. »Oh, Ihr verschlieft elf Momente und somit die ganze Überfahrt.«


  Modôia? Wo vernahm ich den Namen schon einmal? Aiphatòn nahm den Trunk und stürzte ihn hinab.


  Der Heiler und Cîanoi sah ihm dabei zu und nahm das leere Gefäß entgegen. »Die äußeren Wunden sind überwiegend verheilt«, erklärte er dabei und deutete auf die Verbände an den Oberschenkeln. »Die Brüche, nun, das müsst Ihr selbst herausfinden. Womöglich sind die Stellen miteinander verwachsen.« Er zeigte auf Aiphatòns Brust. »Das müsste ein Schmied beheben, auch wenn ich nicht wüsste, wie ihm dies gelänge.«


  Meine Panzerung! Er senkte den Kopf.


  Dort, wo ihn die grell leuchtende Klinge der Todestänzerin getroffen hatte, tat sich ein fingerdickes Loch in der Platte auf. Darunter sah er rosafarbene Haut, die frisch verheilt wirkte.


  Aiphatòn legte die Hand darauf. Sie hätte mich töten können, begriff er geschockt. Die erste Gegnerin, die mich in derartige Gefahr brachte. Ohne den Sturz von der Festungsmauer wäre er ihr zum Opfer gefallen, so absurd es klang.


  »Weißt du, was geschah?«, fragte er den Heiler leise.


  »Das wird Euch Ávoleï erklären«, erwiderte der Alb und erhob sich. »Mir ist es untersagt, zu viele Worte mit Euch zu wechseln, da Ihr ein Gefangener seid. Doch sorgt Euch nicht: Elhàtor geht anständig mit Euch um.«


  »Und wirft mich gegebenenfalls von den Klippen, wie ich vernahm.« Aiphatòn blieb ruhig und bewegte vorsichtig seine Zehen, ohne Schmerzen in den Beinen zu fühlen. Ich fürchte, ich werde die Albin ausfragen müssen. Ganz langsam setzte er einen Fuß nach dem anderen auf die knarrenden Planken, die unter der Wucht der Brecher gelegentlich erbebten. »Es scheint, die Tränke wirkten Wunder«, verkündete er dem Heiler und stellte sich aufrecht, um zu bemerken, dass man ihn bis auf einen Unterleibswickel entkleidet hatte.


  »Ihr besitzt eine bemerkenswerte Konstitution.« Der Alb hielt sich bereit, ihm die Hand als Stütze zu reichen.


  »Wo sind mein Speer und mein Gewand?«


  »Ihr hattet keine Waffe bei Euch, als man Euch an Bord brachte. Und Euer … Gewand war so gut wie nicht mehr vorhanden.«


  Aiphatòn fluchte. »Dann darf Dâkiòn mit meinem neuerlichen Besuch rechnen«, murmelte er finster. Am besten mit einem Heer aus Elhàtor. Und wenn ich schon dort bin, kann ich Shôtoràs für seine Gastfreundschaft danken. Auf meine Weise. Die er nicht überleben wird.


  Der Heiler reichte ihm eine Hose und ein Hemd, das bis an die Knie reichte, Aiphatòn legte beides an. »Was ist mit ihren Augen?«


  »Weil sie nicht schwarz sind?« Der Heiler grinste. »Wir nutzen Tinkturen, um das Weiß zu erhalten. Es kam in Mode, um die Schönheit der Augen zu betonen. Aber ob es bei Euch etwas taugt, wage ich zu bezweifeln.«


  Das ist perfide. Besser könnte man sich im Geborgenen Land nicht als Elb ausgeben. Er ging barfuß mit unsicheren Schritten durch die Kabine auf die Tür zu, trat hinaus und erklomm die breite Treppe, deren Stufen nass von Gischt und Wellen waren.


  Kühler, feuchter Wind heulte durch die Luke, dumpf klatschend warfen sich die Wogen auf das Deck. Fetzen gebrüllter Befehle drangen an sein Ohr, Segel wurden gerefft.


  Aiphatòn trat ins Freie, wo der Wind ihn umzuwerfen drohte. Er kannte Stürme aus dem Geborgenen Land, er kannte Seen, auf denen man mit einem Schiff fuhr, aber ein Meer in Aufruhr bedeutete eine weitere neue Erfahrung. Er schmeckte das Salz auf seinen Lippen.


  Ávoleï stand aufrecht am Steuerrad und schrie ihre Anweisungen gegen das Tosen, als führte sie eine Schlacht gegen die Elemente.


  Nur ein Teil der Segel war an den Rahen gesetzt, die drei großen Masten wirkten toten Bäumen gleich. Wind pfiff und schrie in der Takelage.


  Die Seeherrscherin krängte zur Seite und beschrieb ein hartes Wendemanöver, das sie auf Kurs zur Hafeneinfahrt brachte.


  Aiphatòn sah vier kleinere Begleitschiffe rechts und links von ihnen über die Wellenkämme reiten, die vor ihnen in das ruhigere Becken schossen.


  Der Regen prasselte unaufhörlich auf die Mannschaft nieder. Die dichten Schleier aus den Wolken verhinderten einen genauen Blick auf die Stadt, aber die Insel wirkte größer, als er sie sich vorgestellt hatte.


  Und wir dachten, es gäbe so gut wie keine Albae mehr in der nördlichen Ödnis. Aiphatòn dachte an Shôtoràs’ Ausführungen. Er verstand die Haltung und den Hass auf die Unauslöschlichen. Sie hatten lediglich keinen Ansporn, sich zu zeigen oder zu erobern. Nun wollen wir hören, wie … Schlagartig kam die Erleuchtung. Modôia! Die Herrscherin der Stadt ist die Albin, deren Nachricht ich in der verlassenen Siedlung fand und deren Runen ich ausmerzte! Der Regent erwähnte, dass sie aus dem Geborgenen Land gekommen sei.


  Aiphatòn ging über das schwankende Deck auf die Treppe zu, die hinauf zu Ávoleï auf das Oberdeck führte. Sie musste ihm mehr erzählen, bevor er ihre Gevatterin traf.


  Die Seeherrscherin fuhr in den Hafen ein, und augenblicklich ließ das Schaukeln nach. Die Wogen waren wesentlich kleiner als auf der offenen See und zerschellten mit Gischtwolken an der Mauer.


  Man konnte spüren, wie sich die Anspannung der Mannschaft legte. Das fast hundert Schritte lange Schiff schien stabil und bewährt, aber eine Reise blieb stets ein Wagnis.


  Aiphatòn erreichte die Albin, die letzte Anweisungen an den Steuermann gab und sich ihm zuwandte. »Oh, ausgezeichnet. So sind Eure Brüche gut verheilt?«


  »Das sind sie.« Aiphatòn hielt sich an der Reling des Oberdecks fest und bemerkte, wie weit entfernt der Boden lag. Wie viele Stockwerke hat dieses Ungetüm? »Würdest du mir sagen, was geschehen ist? Ich erinnere mich nur noch an den Sturz über die Festungsmauer.«


  Ávoleï lachte. »Ich war nicht dabei, als man Euch einsammelte, aber die Krieger berichteten mir, dass sie zuerst dachten, Shôtoràs hätte einen brennenden Petroleumsack nach ihnen gefeuert, der nicht recht fliegen wollte.« Sie betrachtete seinen Leib. »Ein Wunder, wahrlich. Und wir sind in Elhàtor gewiss einiges an Zaubern gewöhnt. Ihr müsst leuchtend wie ein Komet an der Felswand hinabgeschossen sein und den Stein mehrmals geküsst haben.« Sie streckte die Hand aus und fuhr über die Schrammen auf den Panzerplatten. »Eure Magie bremste den Fall, würde ich annehmen. Man sagte mir, dass unzählige Runen darauf leuchteten. Zwar schlugt Ihr auf der Erde auf, doch Ihr lebtet. Die Krieger zerrten Euch weg, bevor der Steinschlag erfolgte, der Euch nachgesandt wurde, und brachten Euch zum Fluss und damit zu mir. Wir setzten mit unserem Beiboot gerade eine Geisel aus Dâkiòn dort ab, und ich beschloss, Euch mitzunehmen.« Sie zwinkerte. »Wer auf diese Weise aus der Stadt geworfen wird, kann nur ein Freund von uns sein.«


  Aiphatòn musste ihren Ausführungen glauben, da ihm jegliche Erinnerung fehlte. »Dann schulde ich dir mein Leben«, sagte er nachdenklich.


  »Das tut Ihr.« Ávoleï schien es zu gefallen. »Ich komme bei Gelegenheit auf meinen Lohn zurück.« Nun wirkte ihr Blick anders als vorher. »Ihr seid ein Shintoìt, wie der Cîanoi vermutet?«


  »Ja.« Leugnen war zwecklos, die Augen verrieten ihn früher oder später.


  »Dann könnt Ihr nur Aiphatòn sein, der Kaiser der Albae. Meine Gevatterin wird sich freuen, Eure Geschichte zu vernehmen, warum Ihr Tark Draan den Rücken kehrtet.« Die Aussage klang neutral. »Solltet Ihr gekommen sein, um die Herrschaft…«


  »Nein«, unterbrach er sie direkt. »Und das war auch nicht der Grund, weswegen man mich von den Mauern warf.«


  »Shôtoràs braucht keinen Grund. Ihr kommt aus Tark Draan und seid für ihn Abschaum. Das genügt dem alten Tor.« Ávoleï gab rasche Anweisungen, die Seeherrscherin ging längsseits zur Hafenmauer und ließ die Anker an Bug und Heck ab, bevor sie vertäut wurde. »Aber wusste er, wer Ihr seid?«


  Aiphatòn nickte. »Ja.«


  Die Albin beobachtete das Anlegen ganz genau und wirkte sichtlich zufrieden mit dem Verlauf; gelegentlich wischte sie sich das Regenwasser aus den Augen. Eine Rampe wurde von Land an die Bordwand angelegt, die ein bequemes Aussteigen ermöglichte. »Dann hält er Euch sicherlich für tot.«


  »Mein Speer wird ein Andenken sein, an dem er sich nicht lange erfreuen wird.«


  »Ihr wollt zurück?« Ávoleï sah ihn verwundert an und ging auf die Treppe zum Unterdeck zu. »Kommt. Im Palast haben sie trockene Kleidung für uns. Meine Gevatterin wird sich freuen, Euch zu sehen.«


  »Ich hoffe es. Ich kann mich nicht ewig darauf verlassen, Stürze von Klippen zu überstehen«, erwiderte er und folgte ihr. »Mein Speer ist zu besonders und zu einmalig, um ihn unkundigen Händen zu überlassen.«


  »Glaubt mir: Shôtoràs wird einen Krieger finden, der mit Eurer Waffe zu kämpfen versteht.«


  Nebeneinander schritten sie die Rampe hinab und betraten die befestigte Hafenmauer, auf der reges Treiben herrschte. Die Mannschaften der Begleitschiffe löschten Ladung. Hinter ihnen ragte die Bordwand der Seeherrscherin beeindruckend in die Höhe.


  »Wie nennt man diese Sorte Schiff?« Er musste es einfach fragen.


  »Das ist eine Rònke frekorischen Ursprungs«, erklärte die Kommandantin. »Wir verbesserten ihr Fahrverhalten und veränderten das Aussehen, damit es unserem Geschmack mehr entgegenkommt. Im Verband mit den vier Seglern, die Ihr da drüben liegen seht, ist sie unschlagbar. Mehr müsst Ihr nicht wissen.«


  Eine Kutsche rollte heran, in die sie einstiegen.


  »Um auf unseren eigentlichen Gesprächsgegenstand zurückzukommen: Der Speer gehorcht ausschließlich mir. Er ist aus der gleichen Legierung geschmiedet wie die Platten.« Aiphatòn setzte sich und berührte die Panzerung.


  »Und doch sehe ich da ein Loch, das vorher nicht da war, nehme ich an«, konterte Ávoleï, ohne Bosheit in der Stimme, und nahm ihm gegenüber Platz. Dass sie nass bis auf das Untergewand war, schien sie nicht zu stören. »Ihr seid in einem Teil von Ishím Voróo, in dem Magie unglaublich stark ist. Das sei Euch eine Warnung. Unsere Cîani sind mannigfaltig und mit Gaben gesegnet, gegen die ein Magus oder eine Maga aus Tark Draan wie ein Schüler aussieht.«


  Aiphatòn sah die Todestänzerin vor sich und ihre glühenden Nadeldolchklingen, die sich durch seinen Harnisch gebrannt hatten. Der Gedanke genügte, und das Kribbeln breitete sich wieder in ihm aus. »Das hätte man mir vorher sagen können«, murmelte er vor sich hin. Er steckte den kleinen Finger durch das Loch und biss die Zähne zusammen, als die Kuppe auf das weiche, rosafarbene Fleisch traf. Es muss eine tiefe Wunde gewesen sein.


  Die Kutsche rollte los.


  »Betrachten wir es als eine Fügung Samusins, dass meine Leute zu dem Augenblick vor Dâkiòn lagen, als Ihr ihnen buchstäblich vor die Füße … oder besser: in die Hände fielt«, sprach Ávoleï und warf ihm eine Decke zu, damit er sich abtrocknete. »Macht Euch keine Sorgen: Ihr seid mein Gast, und da ich Euch das Leben rettete, gehört es mir.«


  »Das bedeutet was?«


  Die Albin nahm eine zweite Decke und rieb sich damit über den Kopf. »Dass meine Gevatterin Euch erst von der Klippe werfen darf, wenn ich ihr meine Erlaubnis erteile.« Sie lachte, um ihm zu zeigen, dass sie einen Scherz gemacht hatte.


  Aiphatòn stimmte mit ein und tupfte sich das Wasser aus dem Gesicht sowie den kurzen, schwarzen Haaren, die im Verlauf seiner Abenteuer nachgewachsen waren.


  Er fand die Kommandantin ansprechender als jede Albin, der er in den letzten Sonnenzyklen begegnet war, und doch ging etwas Unbestimmbares von ihr aus, das ihn irritierte.
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  Ishím Voróo, Albaestadt Dsôn Dâkiòn, 5452.Teil der Unendlichkeit (6491.Sonnenzyklus), Sommer


  Am frühen Morgen wurde Shôtoràs mittels eines Dieners geweckt, der neben seinem Bett stand und ihn sachte an der Schulter rüttelte.


  »Was ist geschehen?«, fragte er und war sofort hellwach. Niemand wagte es unter normalen Umständen, ihn aus dem Schlummer zu reißen.


  »Saitôra ist aus Elhàtor zurück«, antwortete der Untergebene und verbeugte sich entschuldigend. »Sie bringt Nachricht von deiner Nichte.«


  »Nur Saitôra?«


  Der Alb nickte und hielt ihm den schwarzen Hausmantel hin, in den Shôtoràs beim ungelenken Aufstehen schlüpfte. »Sie kam alleine. Die Elhàtorianer setzten sie bei der Flussenge ab, unsere Leute fuhren sie den Tronjor hinauf.«


  Shôtoràs griff nach seinem Gehstock, ließ sich die schwarzledernen, bestickten Schuhe anziehen und eilte humpelnd aus den Gemächern in die Halle der Gesuche, wo er vor wenigen Splittern noch diesen lächerlichen Kaiser des Abschaums empfangen hatte. Er wischte die silbriggrauen Haare nach hinten, ohne sich mit Frisieren aufzuhalten. Es gab Wichtigeres.


  Saitôra stand verloren mitten im Raum, während er die Treppe hinauf zum Podest humpelte und sich an das Pult setzte, sie dabei ungeduldig zu sich winkte. Sie trug ein blau-silbernes Kleid, auf dem Muster aus Elhàtor eingewoben waren.


  Sie hätte sich umziehen können. »Tritt näher«, sagte er. »Und habe keine Angst. Ich weiß, dass Irïanora dich und die anderen beiden mit einer fadenscheinigen Begründung aussandte.«


  Die junge Albin nickte erleichtert. »Ich komme mir so dumm vor, Regent.« Sie nahm einen Umschlag aus ihrem Kleid, warf einen Blick darauf und hielt ihn in der Rechten.


  »Das bist du auch. Dich von meiner Nichte benutzen zu lassen, um einen Krieg zu entfesseln, ist das Törichtste, was ich in den letzten Teilen der Unendlichkeit erleben musste«, erwiderte er. »Was hast du da? Und wo ist der Rest von euch Flussseefahrern?« Er streckte den Arm aus.


  Saitôra gab ihm den Umschlag in die Höhe, sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen; ihre Finger bebten. »Gathalor und Iophâlor sind tot. Die Späher aus Elhàtor erschlugen sie, nachdem sie unversehrt aus dem Wasser gezogen worden waren«, erzählte sie mit brüchiger Stimme. »Vor meinen Augen zerschmetterten sie ihnen die Schädel.« Sie schluckte. »Irïanora blieb als Austausch für mich auf der Insel. Regent, ich war nie eine Freundin des Krieges, doch wie sie mit…«


  »Schweig«, befahl er leise und eiskalt.


  Seine Gesichtsfarbe war gewichen, gerade so vermochte er die Wutlinien aufzuhalten. Gathalor – tot? Inàste, bewahre meine Seele vor dem Zerspringen!


  Er öffnete die versiegelte Nachricht, die an ihn gerichtet war und aus der Hand seiner Nichte stammte.


  Verehrter Oheim,


  ich blieb in Elhàtor, um Saitôra eine Heimreise zu ermöglichen und Dir diese Zeilen senden zu können. Denn diese Nachricht wurde an den aufmerksamen Herrschern vorbeigeschmuggelt, damit Du die Wahrheit erfährst.


  Gathalor und Iophâlor sind tot, ermordet von Modôias schändlichen Spähern.


  Und auch mein Leben wird erlöschen, sollte jemals ein Bewohner Dâkiòns über die Flussenge hinaus stromabwärts zum Meer fahren.


  Ich bin in den Augen der Herrscherin die vermeintliche Garantin für den Frieden zwischen den Städten – und doch bitte ich Dich: Greife an! Mit allem, was unsere Krieger und unsere Cîani vermögen.


  Sie haben eine Flotte gebaut, die sie im Inneren der Insel in einer Grotte verbergen. Saitôra sah sie mit eigenen Augen.


  Modôia täuscht Dich und alle Bewohner Dâkiòns über ihre wahren Absichten. Das Geheuchel über ein friedliches Nebeneinander ist durchschaut. Sie wird uns angreifen!


  Lange kann es nicht mehr dauern.


  Ich weiß, dass Du meine Haltung niemals für gut befandest und dass Du der Ansicht bist, es sei genug albisches Blut geflossen. Doch wenn Du es nicht vergießt, wird die Herrscherin damit beginnen und auf alles eine Antwort haben, was Du ihr entgegenwirfst.


  Mein Leben gebe ich dafür gerne.


  Ich denke an Dich und Dâkiòn und übermittle Dir meine trauernden Grüße!


  Lass Gathalor und Iophâlor nicht umsonst gestorben sein.


  Irïanora


  Shôtoràs zerriss den Brief und legte die Schnipsel fein säuberlich aufeinander, was Saitôra mit großen Augen verfolgte. Ich durchschaue dich, Nichte. Auch mit diesem Schmerz, den du mir zufügst, schadest du letztlich dir selbst.


  »Lass dich nicht von ihr täuschen«, sagte er zur jungen Albin. »Irïanora blieb, weil sie sich davor fürchtete, was ich ihr antue. Ich sandte sie aus, um euch alle drei unversehrt in die Heimat zurückzuholen und schwor ihr schlimmste Strafe, wenn nur einem von euch etwas geschehen sein sollte.« Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, doch es genügte, um seine Tat in einem vernünftigen Licht erscheinen zu lassen.


  »Aber die Flotte!«, begehrte Saitôra auf.


  »Wer erlaubte dir, den Brief zu lesen?«, donnerte er, und sie zuckte zusammen. »Hast du die Flotte gesehen?« Shôtoràs’ Augenbrauen zogen sich zusammen. »Standest du in dieser Grotte, von der meine Nichte schrieb, und sahst die unzähligen Schiffe, mit denen die Herrscherin zu uns stoßen will?«


  Die junge Albin zögerte.


  Noch eine Irïanora-Lüge. Das war ihm Antwort genug. »Du kannst gehen.« Der Regent sah auf die Papierfetzen. »Und merke dir: Nicht die Späher aus Elhàtor töteten Gathalor und Iophâlor, sondern Irïanora. Sie sandte euch aus und brachte euch dazu, gegen das Abkommen zu verstoßen«, fügte er leise hinzu. »Ich werde an dem Frieden festhalten und meiner Nichte und ihren kriegstreiberischen Freunden nicht auf den Leim gehen. Das solltest du auch nicht.« Sein durchdringender Blick ließ Saitôra verlegen werden. »Kehre nach Hause zurück und freue dich, dass du die Insel verlassen durftest, aber bewahre Schweigen über deine Abenteuer. Das ist ein Befehl! Irïanora wird sich zu helfen wissen. Sie ist gewieft.« Und wenn die Elhàtorianer sie umbringen, umso besser.


  Saitôra verneigte sich und entfernte sich, schritt durch die Tür und verschwand.


  Shôtoràs schüttelte bedächtig den Kopf. Als würden diese weinerlich-heldenhaften Sätze bei mir etwas ausrichten. Auf einen offenen Krieg würde er sich niemals einlassen.


  Er sah zum Fenster, durch das die ersten kräftigen Sonnenstrahlen fielen, und seine Augen färbten sich schwarz. Ich fürchte mich nicht vor dem Abschaum aus Tark Draan.


  Seine Überlegungen drehten sich um die Gegenmaßnahmen, die ergriffen wurden, sollte es diese geheime Flotte doch geben.


  Die Arbeiten am Kanal gingen gut voran. Bis zum Wintereinbruch wären die letzten Handgriffe getätigt und die Wehre gesetzt, um den Tronjor zu stauen und strömen zu lassen, wie man es benötigte.


  Die Soldaten und Petroleumfässer befanden sich bereits auf dem Weg zu ausgewählten Standorten entlang des Ufers, damit die brennbare Flüssigkeit gegen die Schiffe der Angreifer eingesetzt werden konnte, sollte es nötig sein.


  Dazu haben wir noch unsere Cîani. Elhàtor wird niemals bis vor unsere Mauern gelangen. Shôtoràs legte sein lahmes Bein auf das Pult und massierte den Oberschenkel. In den letzten Momenten der Unendlichkeit hatten die Schmerzen zugenommen, die Nerven revoltierten aus unbestimmbarem Grund gegen jegliche Behandlungsformen, von Umschlägen bis Magie.


  Er dachte an die Warnung des selbst ernannten Kaisers hinsichtlich des Heers der Botoiker. Hunderttausend. Das wäre gewaltig.


  Er wollte Vailóras und vier seiner besten Krieger aussenden, um zu kundschaften, ob etwas Wahres an der Behauptung des unwillkommenen Gastes war. Er fürchtete sich nicht vor den ungeordneten Pulks und Haufen, mit denen die Heere der Verstandspfuscher in die Schlacht zogen. Solange ein Botoiker keine taktische Schulung erhalten hat, die meiner überlegen ist, sinnierte Shôtoràs.


  Keinem Außenstehenden erschlossen sich die Fehden zwischen den Familien und innerhalb der engsten Kreise der Magier.


  Shôtoràs war zu Ohren gekommen, dass es in den letzten Teilen der Unendlichkeit unruhig in deren Reich zuging und dass seit etwa hundert Momenten Krieg herrschte. Doch wer gegen wen antrat, entzog sich seiner Kenntnis. Sie blieben eine verschlossene Einheit, aufgespalten in Familien, die sich erbittert bekämpften.


  Uns vernichten. Lächerlich. Die Nhatai sind viel zu klein, um das zu bewerkstelligen. Seine Blicke wanderten zum großen roten Fleck und den Spritzern an der Wand neben der Treppe, die sich regelrecht in den Putz hineingefressen hatten, was an der Wirkung der magischen Entladung lag. Mein bester Cîanoi, vernichtet vom eigenen Zauber.


  Shôtoràs stellte sich den Einschlag des reflektierten Spruchs und das entsetzte Antlitz des Albs vor. Die Hitze rollte gegen den Regenten, gefolgt vom Geruch nach verbranntem Fleisch und vergossenem Blut.


  Trotz der geschlossenen Fenster und Türen wehte unvermittelt eine leise Brise, die nach glühendem Stahl roch.


  Er lächelte und blickte nach vorne, wo Tanôtaï in der Halle der Gesuche stand, die sehnigen Hände vor dem Gürtel zusammengelegt, die schlanken, doch kräftigen Arme hingen locker herab. »Fandet ihr ihn?«


  »Noch nicht«, antwortete die rothaarige Todestänzerin. »Nach seinem Sturz über die Zinnen bleibt der kleine Kaiser verschwunden. Ich denke, er liegt unter dem Steinhaufen.«


  Shôtoràs musste grinsen, weil jeder die Anrede des höchsten Titels als Beleidigung einsetzte, sobald von Aiphatòn die Rede war. »Kannst du ausschließen, dass er sich mit Magie rettete?«


  Tanôtaï machte ein unschlüssiges Gesicht. »Wir sahen, wozu er imstande ist. Diese Entladung, als meine Magie auf seine traf, war unvergleichlich.«


  Shôtoràs blieb ruhig, weil er viel eher mit einem Leichenfund gerechnet hatte. »Es wäre zu schön gewesen, ihn zu fassen zu bekommen. Ich hätte ihm zu gerne diese Metallstücke aus dem Körper schneiden und dir eine Waffe daraus schmieden lassen.«


  Sie lächelte dankbar. »Zu viel der Ehre.«


  Shôtoràs nahm das Bein von der Holzplatte. »Es war ein Fehler, ihn jagen zu wollen«, sprach er zu ihr und erhob sich, stützte sich auf den Stock. »Wir hätten ihn einlullen und nach Elhàtor senden sollen. Er hätte die Herrscherin und ihren Sohn für uns töten können. Damit wären wir von jedem Verdacht befreit gewesen und hätten es auf eine alte Fehde zwischen ihnen schieben können. Der Abschaum aus Tark Draan wäre Geschichte.« Langsam hinkte er die Stufen hinab.


  »Blieben aber noch Leïóva und ihre Tochter.«


  »Die Elbin ist nur noch am Leben, weil sie Modôias Vertraute ist. Ohne ihren Schutz würde sie von den Elhàtorianern verstoßen, samt des Blags. Und danach kämen die Bewohner zu uns, nach Dâkiòn, und suchten Beistand, den ich gewähren würde.« Shôtoràs legte eine Hand auf ihre nackte Schulter, die Tätowierungen fühlten sich heißer an als die reine Haut. »Aber diese Gelegenheit ließ ich verstreichen. Nun hat sich der Kaiser durch einen Zauber gerettet, schätze ich.«


  Tanôtaï machte eine sauertöpfische Miene. »Ich lasse die Klippe trotzdem genau absuchen. Die Männer werden sich abseilen, und die Cîani werden mit Schwebezaubern auf die Suche gehen. Es mag sein, dass er an einem Vorsprung hängt, der uns des Nachts verborgen blieb. Und da ist noch der Schuttberg.«


  Shôtoràs drückte leicht zu, dann zog er die Hand zurück. »Bevor das geschieht, gehe und verfolge Saitôra. Sollte sie versuchen, mit jemandem über ihre Zeit auf Elhàtor zu reden und die Bewohner meiner Stadt aufzuwiegeln, bringe sie zum Schweigen.«


  »Würde sie das tun?« Die rothaarige, sehr schlanke Albin schien nicht überzeugt zu sein.


  »Als sie mir die Nachricht meiner unnützen Nichte gab, sah ich einen zweiten Umschlag, den sie verborgen in einer Kleidfalte trug. Da sie ihn nicht erwähnte, fürchte ich, hat Irïanora sich etwas ausgedacht, um die Bewohner gegen mich aufzubringen und laut den Krieg zu fordern. Das darf ich nicht zulassen.«


  »Ich verstehe. Der Mord soll heimlich geschehen, nehme ich an, oder…?«


  »In aller Heimlichkeit. Die Leiche wirfst du von der großen Brücke.«


  Tanôtaï verneigte sich und verschwand im nächsten Lidschlag mit einem leisen Geräusch, das der Zauber jedes Mal auslöste. Die Todestänzerin beherrschte einmalige Fähigkeiten. Die von ihr entfachte Windböe kam schlagartig auf und blies die Schnipsel vom Tisch.


  Trudelnd und kreiselnd regneten sie auf die Platten, fielen mal mit den Buchstaben nach oben, mal nach unten. Ohne erkennbares Muster lagen sie zu seinen Füßen, lediglich zwei der Fetzchen schwebten der Decke entgegen, als würde der einfallende Sonnenstrahl sie antreiben.


  Jetzt haben wir Nodûcor, und doch bringt er uns keinerlei Nutzen. Verärgert schritt er über die Fetzen hinweg und humpelte aus dem Saal durch den Korridor, um in die Küche zu gelangen und sein Morgenmahl einzunehmen. Da wirft ihn uns Samusins Fügung in den Schoß, und kurz darauf stirbt der einzige Cîanoi, der ihm diese verfluchte Halbmaske hätte abnehmen können!


  Shôtoràs durchquerte seinen Palast, ohne sich an den Kunstwerken und Säulenverzierungen zu erfreuen.


  Sie hatten Cushròk und seine Leute angeheuert, um den unersetzlichen, einmaligen Alb zu jagen und zu überwältigen, was ihnen offensichtlich gelungen war.


  Der Kaiser wird ihn befreit haben, überlegte er.


  Aber da weder Aiphatòn noch Nodûcor ahnten, wer eigentlich hinter der Entführung steckte, kamen sie arglos nach Dâkiòn. Zu den Auftraggebern.


  Shôtoràs ging langsam die Treppe nach unten. Ich brauche ihn unbedingt. Er wäre wie geschaffen, um die übermütigen Botoiker buchstäblich hinfortzufegen. Und natürlich das unwürdige Elhàtor, mit seinen Verrätern, dem Abschaum, der Elbin und den frekorischen Söldnerwurzeln.


  Der Regent würde die Hand ins Feuer dafür legen, dass es mehr als einen Halbalb unter den Einwohnern der Insel gab.


  Ich bin nur ein einziges Schloss, eine Prise Magie und ein wenig Metall von meinem größten Sieg entfernt – ohne dass mich jemand verdächtigen könnte.


  Shôtoràs hatte das Erdgeschoss erreicht und folgte dem Geruch von geröstetem Brot, das mit zerlassenem Speck beträufelt wurde; darauf käme eine dünne Schicht Ei, gekrönt von frischen Kräutern. Es gab morgens nichts Besseres für seinen Magen und seine Laune.


  Er liebte es, den Anschein zu erwecken, der Friedensbewahrer zu sein.


  Keinesfalls wollte er Modôia einen Grund liefern, ihm mit einem Angriff zuvorzukommen. Seine Vorbereitungen liefen zwar gut, doch er fühlte sich nicht wohl dabei. Eine Schlacht konnte immer einen anderen Verlauf nehmen, als die Strategen und sein geschätzter Freund Pasôlor vorausgeplant hatten.


  Als er von einem Kaufmann hörte, dass in den Bergen plötzlich unvorhersehbare Winde jagten und heulten, die aus sämtlichen Himmelsrichtungen gleichzeitig zu strömen schienen, hatte Shôtoràs aufgehorcht. Die Legende von der Windstimme war immer eine seiner liebsten Geschichten gewesen, und plötzlich klang es, als könnte sie einen wahren Kern enthalten.


  Also ließ er seinen besten Cîanoi ein Transportbehältnis bauen, aus dem es kein Entkommen gab, sowie Fesseln entwerfen, um die Windstimme daran zu hindern, ihre Macht entfalten zu können.


  Es wird nicht lange dauern, und ich weiß mehr.


  Shôtoràs betrat die Küche und wurde von der Dienerschaft mit freundlichen Begrüßungen bedacht.


  Er begab sich an seinen Platz neben dem Fenster, aus dem man einen ausgezeichneten Blick über Dâkiòn hatte, und bekam aufgetischt. Genüsslich speiste er.


  Vier Cîani kümmerten sich auf sein Geheiß darum, einen Weg zu finden, wie man die Schutzzauber der Halbmaske aufhob.


  Vorausgesetzt, Cushròk fing den richtigen Alb, wird er mir einen Sturm, gar einen Orkan entfachen, der das Meer aufpeitscht und Elhàtor auseinanderreißt. Der Regent biss von dem knusprigen, wohlschmeckenden Brot ab und betrachtete die hellen Dächer seiner Stadt. Die Wogen werden so lange über die Insel toben, bis nichts mehr steht und der Abschaum untergegangen ist. Die Überlebenden mögen bei uns Zuflucht finden, doch ich werde sehr genau aussortieren.


  Einer seiner Köche stellte ihm einen Tee aus frischer Minze und Kräutern hin, und Shôtoràs nickte ihm gütig zu.


  Niemand würde an seinem Verhalten erkennen, mit welchen Gedanken und Bildern im Kopf er gerade beschäftigt war. Dazu hatte er zu lange das Leben eines abgefeimten Politikers geführt.


  Die Windstimme stellte die Lösung für jedwedes Problem dar.


  Sollte Nodûcor hingegen einfach nur ein Alb ohne eine besondere Begabung sein, würde er ihn töten lassen und eine neue Truppe zur Suche aussenden. Bis ich meine Windstimme habe. Sie ist irgendwo in Ishím Voróo.


  Das Gefügigmachen von Nodûcor würde gelingen, darum hatte er keine Sorge.


  Welle um Welle wird über sie hinwegbranden, ob auf dem Fluss oder in Elhàtor. Irïanora kann meinetwegen absaufen. Das ist ihre Strafe für Gathalors fahrlässigen Tod. Shôtoràs lächelte zufrieden. Die Natur kann grausam sein.


  Gerade dann, wenn man es ihr befiehlt.


  Saitôra eilte durch die schluchtengleichen Straßen und strebte dem Todestänzer zu.


  Sie kannte die Einrichtung, in der gelehrt wurde, wie man sich bewegen musste, um zu solch einer Ausnahmekämpferin oder einem -kämpfer werden zu können.


  Ihre eigenen vorsichtigen Versuche waren nicht von Erfolg gekrönt gewesen, daher hatte sie es sein lassen, bevor eine erste magische Tätowierung vorgenommen werden sollte. Dieses Prozedere konnte tödlich verlaufen, die Energie musste mit Bedacht in die giftige Farbe eingebracht werden. Stachen die Nadeln zu tief, starb man einen peinigenden Tod.


  Saitôra erreichte die Tür, die im Durchfahrtstor eingebettet und verschlossen war. Sie trug noch immer das Kleid, das man ihr in Elhàtor geschenkt hatte. Sie würde es später ausziehen, erst wollte sie ihre Aufträge erledigt wissen. Anûras schien einer der Meister zu sein, die unterrichteten, allerdings kannte sie ihn nicht.


  »Es ist wohl noch zu früh«, murmelte sie und machte einen Schritt zurück, um zu den Fenstern hinaufzublicken. »Holla, hört mich jemand? Ich habe eine Nachricht für Anûras«, rief sie laut und deutlich.


  Sie wartete eine Weile und wiederholte ihre Worte.


  Schließlich wurde ein Fenster geöffnet, und ein verschlafener Alb starrte auf sie hinab; die langen, grauschwarzen Haare fielen auf seinen nackten Oberkörper, auf dem eingeritzte bunte Runen zu sehen waren. »Was soll das?«, sagte er verstimmt. »Die Sonne geht gerade eben auf, und wenn du…«


  »Du bist Anûras?«


  »Der bin ich und dazu noch übellaunig.«


  »Beweise mir, dass du Anûras bist.«


  »Ich kann noch mehr Albae wecken, die dich verprügeln werden, während sie dir bestätigen, dass ich es bin«, erwiderte er.


  Saitôra langte unter ihren Mantel und zog den Umschlag heraus, den ihr Irïanora gegeben hatte. »Von einer gemeinsamen Freundin«, antwortete sie leiser. »Nur für deine Augen bestimmt.«


  »Hätte das nicht warten können?«


  »Ihr Name ist Irïanora«, rief sie in der Hoffnung, dass er sich sputete. Die Ablehnung des Regenten, auch nur eine kleine Drohung gegen Elhàtor auszustoßen, ärgerte sie. Zwei Morde blieben zwei Morde. Das kann Irïanora niemals gewollt haben. Sie sah sich um, bevor sie verschwörerisch hinzufügte: »Es geht um Elhàtor und wie sich die Dinge zum Schlechten entwickeln.« Mehr wollte sie nicht andeuten, während ihr Herz schnell pochte.


  »Ich werfe mir rasch etwas über.« Anûras kniff die Mundwinkel zusammen und verschwand vom Fenster.


  Saitôra fand die Vorstellung, dass der Alb keine Kleidung trug, anregend und musste verschmitzt lächeln.


  »Hatte der Regent nicht befohlen, dass du Stillschweigen bewahren sollst?«, wisperte die Silhouette neben ihr. »Du kennst deine Strafe.«


  Ein Spitzel! Beim Umwenden zog Saitôra ihren Dolch und stach nach der Verfolgerin.


  Tanôtaï drehte eine Pirouette um sie herum und entging der Attacke mit verspielter Anmut, die Nadeldolche schimmerten weiß in ihren Händen, über die sich tätowierte Ranken zogen. »Du musst schneller sein, um mich zu töten«, raunte sie.


  Jedem weiteren von Saitôras Angriffen entkam sie durch schlangenhaftes Winden, durch rasche Schrittfolgen, als würde sie zu einer Melodie tanzen; dabei schwang sie die Arme graziös und malte mit den leuchtenden Klingen Figuren in die Luft. Der Lichtschein war noch für wenige Herzschläge sichtbar, bevor neue Linien zuckten und die alten durchkreuzten.


  Das Schloss der kleinen Tür klackte.


  »Dâkiòn soll erfahren, was ich erlebte«, keuchte Saitôra vor Anstrengung und verfehlte zum ungezählten Mal Tanôtaï, die abrupt eine Hand um ihren Nacken schlang, als seien sie ein Tanzpaar.


  »Möglicherweise sollte es das.« Die rothaarige Albin zog sie ruckartig zu sich, scheinbar um einen Kuss zu stehlen. Eine gleißende, dünne Klinge schoss Saitôra durch den Hals. »Aber du wirst nichts verkünden.«


  Tanôtaï fing die einknickende, röchelnde Gegnerin geschickt ab, drehte sich unter einem Arm durch und legte sie sich somit auf den Rücken, um den Umschlag vom Boden zu heben und mit der Toten in den Schatten zu verschwinden.


  Da öffnete sich die Tür.


  Anûras, eingehüllt in einen schwachgelben Mantel, sah hinaus, ohne die Botin zu entdecken. »He?« Er trat auf die Straße, um sich suchend umzublicken. »Wo steckst du?«


  Aber Saitôra war verschwunden.
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  »Wer einen Fehler zweimal begeht, liebt den Schmerz.«


  Albische Weisheit,

  gesammelt von Carmondai, Meister in Wort und Bild


  Tark Draan, Menschenreich Gauragar, 5452.Teil der Unendlichkeit (6491.Sonnenzyklus), Herbst


  »Sobald es Nacht wird, schauen wir nach, wer sich in diesem Versteck aufhält.« Carâhnios lachte böse. »Du weißt jetzt ja, wie es laufen wird, Schwarzauge.«


  Carmondai verzog den Mund und schob mit den Fingern die langen, braunen Haare zurück. Jeder Knochen im Leib tat ihm weh, die Art des Reisens bekam ihm nicht. »Ich nehme an, ich gebe wieder den tölpelhaften, sehr lauten Alb?« Er ließ seine Blicke über die malerisch bunte Herbstlandschaft schweifen, die sich vor ihnen ausbreitete.


  Hier gab es keine sanften Hügel mehr außer dem, auf dem sie standen und von dem ein schanzenartiger Weg hinabführte. Der Zhadár hatte sie in eine Gegend gelotst, wo die Wälder dichter als in jedem anderen Landstrich wuchsen. Die Mischung aus den unterschiedlichen Laub- und Nadelbäumen schuf eine Farbenvielfalt, die ihresgleichen suchte.


  Carmondai bedauerte es sehr, diese Pracht nicht auf Papier festhalten zu können. Mit Tinte blieb es Einheitsschwarz und höchstens Grau. »Was haben sich die Aklán dieses Mal ausgedacht, um sich ein Refugium zu schaffen, in das niemand freiwillig einen Fuß setzt? Erneut einen Tempel?«


  »Wesentlich raffinierter: eine Legende.« Carâhnios kicherte. »Man merkt, dass sie dich ins Verlies warfen, denn sonst hättest du sie längst aufgeschrieben.«


  »Und wie lautet sie?«


  »Ich bin kein Geschichtenerzähler wie du und lasse es daher bleiben, mit ausgeschmückten Einzelheiten zu protzen.« Der Zhadár zeigte auf einen Abschnitt des Waldes, wo nur Schwarztannen wuchsen. »Dort hauste ein Wesen, das die besten Krieger und Kriegerinnen der Albae verschlang, die vor zweihundert Zyklen auszogen, um es zu vernichten. Vier Köhlerdörfer sind dem Wesen zum Opfer gefallen, und so beschloss man, die Gegend aufzugeben.« Er ließ das Pony antraben.


  Carmondai seufzte. »Das war die Legende?«


  »Ja. Das war sie.«


  Nein, er ist kein Geschichtenerzähler. »Das hält die Menschen davon ab, sich in das Gebiet zu wagen?«


  »Wie jede Legende enthält sie gewisse Wahrheiten. Die Köhlerdörfer wurden von den Albae selbst ausgelöscht, die Menschen abgeschlachtet und sehr bestialisch in Fetzen ringsherum verteilt. Auch entlang der Straße«, erzählte Carâhnios und zog den Helm ab. Darunter kam kurzes, schwarzes Haar zum Vorschein. Er wirkte wie ein lebendig gewordener Zwergenschatten, der sich seinem Herrn davongestohlen hatte; dass er auf einem weißen Pony saß, betonte die Besonderheit. »Natürlich wurde das von Reisenden und Händlern bemerkt, und mit der passenden Legende, die ich dir eben berichtete…«


  »Das war keine Legende. Das war eine Zusammenfassung«, fiel Carmondai ihm ins Wort und verfluchte die Ketten und das Geschaukel und die Tinte. Ich werde es mir merken müssen. »Wie lange wird sich die Legende halten, da es keine Albae mehr gibt, die den Anschein erwecken, die Bestie sei noch am Leben?«


  »Sobald auch nur ein Mutiger sich hineinbegibt, dauert es nicht lange, und man findet ihn zu feinen, kleinen Stückchen zerrissen.«


  »Also Vorrichtungen?«, schätzte Carmondai.


  Carâhnios klemmte sich den Helm unter den Arm, spendete zu laut und zu lange Beifall, dazu kicherte er in seiner verrückten Art. »Die Aklán haben ausgeklügelte Fallen errichten lassen, die sich selbst neu spannen, nachdem sie ausgelöst wurden. Der letzte Mord der vermeintlichen Bestie liegt achtzig Umläufe zurück. Damals blieb von einem Holzfäller nur Zerraspeltes übrig.«


  Carmondai folgte dem Zhadár. »Wo genau liegt das Versteck?«


  »Im Mittelpunkt der vier Dörfer, der Eingang liegt in einem scheinbar alten, abgestorbenen Tannenstamm. Aber er besteht aus bemaltem Granit und ist mit noch mehr Fallen gesichert.« Er zwinkerte ihm zu. »Freust du dich schon?«


  »Sehr.«


  Schweigend ritten sie den Weg hinab, der nach Südwesten und Aichenburg führte, bis Carâhnios das Pony rechts durch das Gestrüpp und runter von der Straße lenkte; dabei setzte er seinen Helm wieder auf.


  Es scheint gefährlich zu werden. Carmondai blieb dicht hinter ihm, bis der Zhadár nach einer Meile am Ufer eines kleinen Baches anhielt und abstieg.


  »Hier warten wir. In einer halben Meile liegt das erste Dorf.« Er löste die Ketten seines Gefangenen und tränkte sein Reittier.


  Der Alb rutschte aus dem Sattel und streckte sich. Das Sonnenlicht wurde durch die dichten Tannen grünlich gefärbt, es roch intensiv nach Moos, Harz und Erde. Nadeln knisterten unter den Sohlen. Die Laubbäume musste man suchen. Als würden sie sich nicht in die Dunkelheit wagen. »Ein schöner Wald.«


  »Wenn man ein Elb ist.« Carâhnios lachte glucksend. »Aber wieso sagt er dir zu? Ist das die Verwandtschaft zu den Spitzohren, die dich das empfinden lässt?«


  Carmondai führte sein Pferd ebenfalls an das Gewässer, um es trinken zu lassen. »Meine Art, die Dinge zu sehen, ist nicht unbedingt die von uns allen.« Er atmete die kühle, nach Pilzen riechende Luft ein. Rasch schöpfte er mit den Händen von dem dahinsprudelnden Nass und wusch sich das Antlitz mit dem Stückchen Seife, das er wie einen Schatz hütete, danach trank er ausgiebig. Kalt und köstlich. »Ein Wald ist etwas Schönes.«


  »Auch wenn er nicht brennt?«


  Carmondai lächelte. »Spricht aus dir der Zhadár oder der Unterirdische?«


  »Jemand, der keine Wälder mag«, erwiderte Carâhnios nachdenklich und deutete nach oben. »Man muss nicht nur den Boden, sondern auch die vielen Äste über sich im Auge behalten, um Gefahren zu erkennen. Das mag ich an ihm nicht.«


  Sie sattelten die Tiere ab, jeder legte sich auf eine der Decken.


  Während der Unterirdische sofort einschlief und sogar den Helm dabei trug, nutzte Carmondai die Gelegenheit und zeichnete Blatt um Blatt mit den Eindrücken des Waldes voll; dabei schweiften seine Gedanken.


  Noch hatte ihm Carâhnios nicht gesagt, wie viele Verstecke es gab. Er hoffte sehr, dass es mehr als ein Dutzend waren, am besten über das gesamte Geborgene Land verteilt, obwohl er das selbst für ausgeschlossen hielt. Dadurch bekäme er mehr Zeit, einen Plan für seine Flucht zu ersinnen.


  Die Albae hatten zusammen mit den Dritten in Idoslân, Urgon und Gauragar geherrscht. Somit lagen die geheimen Refugien seines Volkes in diesen Reichen, die sich über ihre gewonnene Freiheit freuten.


  Nach dem Ende der Besatzung und Fremdherrschaft hatten die Menschen eine junge Frau namens Mallenia zur Königin erhoben. Die Kriegerin aus dem Geschlecht der Ido hatte sich in vergangenen Zyklen einen Namen als Freiheitskämpferin gegen die Aklán gemacht. Der Lohn für ihren lebensgefährlichen Einsatz war der Thron.


  Soweit Carmondai in den letzten Umläufen mitbekommen hatte, herrschte ein Nachfahre von Rodario dem Unglaublichen über Urgon, denn auch der Mime hatte sich an den entscheidenden Gefechten beteiligt und eine wichtige Rolle gespielt.


  Schausteller als Könige. So weit ist es gekommen. Das können auch nur Barbaren tun. Ein Narr auf dem Thron sorgt für Gelächter, doch nie für Ordnung. Carmondais Blick huschte zum schnarchenden Zhadár. Leider ist er kein Quell tiefer gehender Auskünfte.


  Er hielt mit der begonnenen Zeichnung eines welkenden Blatts inne, das sich in einem Spinnennetz verfangen hatte, und hätte zu gerne gewusst, wie die junge Herrscherin aussah. Sie war angeblich blond, groß gewachsen, eine wahre Kriegerin und doch ansehnlich, jedenfalls nach menschlichen Maßstäben.


  Carmondai erinnerte sich an ihren Ahnen, den Helden und Prinzen Mallen von Idoslân, und daher zeichnete er dessen Antlitz in einer weiblichen, leicht veränderten Form.


  Kritisch betrachtete er nach einer Weile sein Ergebnis. Ob sie so aussieht?


  Ein unterdrückter Schrei ließ Carmondai zusammenzucken. Um ein Haar hätte er das Tintenfass über seiner Version von Mallenia ausgegossen.


  Er sah zu Carâhnios, aus dessen Kehle der Laut gedrungen war.


  Der Unterirdische saß auf der Decke, hatte in der rechten Hand die Phiole mit dem neu gewonnenen Elixier und schien vom Zeigefinger der linken Hand einen Tropfen davon abgeleckt zu haben. Sein Blick war starr, die Augen weit aufgerissen. Die Atmung ging sehr unregelmäßig, stockte für mehrere Herzschläge, um dann über die Maßen schnell zu werden.


  Carmondai sah ihn berechnend an. Wenn er jetzt stürbe … oder ich ihn zum Sterben bringe…


  Unter der schwarzen Haut des Zhadár zuckten Blitze, sein Gesicht wetterleuchtete regelrecht. Nicht eine Regung war darauf abzulesen.


  Der Alb sah auf den verlockenden Dolch, den Carâhnios an der Seite trug. Soll ich es wagen? Aber was käme danach?


  Da stieß der Zhadár einen dunklen Ton aus, zugleich löste sich die Verkrampfung, und sein Körper entspannte sich. Er rang nach Luft wie nach einem anstrengenden Lauf, starrte auf den Zeigefinger. »Es war nur ein Tropfen«, wisperte er rau. »Nur ein Tropfen, aber…« Er schluckte und verstaute mit zittrigen Händen die Phiole.


  »Dann wirkt das Mittel?«


  Carâhnios beachtete ihn nicht, der Kehlkopf hüpfte auf und ab. Er schloss zuerst das Visier, dann die Lider und legte sich wieder hin.


  Da war sie, meine Gelegenheit. Carmondai grämte sich jedoch nicht lange. Da er nun wusste, wie die Reaktion bei der Einnahme ausfiel, war er das nächste Mal vorbereitet. Mal sehen, ob dein nächster Tropfen auch dein letzter ist, Zhadár.


  Er nahm das Papier mit dem angefangenen sterbenden Blatt in die Hand und beendete die Zeichnung bis zum Einbruch der Dunkelheit, die im Wald rasch über die Reisenden herfiel.


  In der Tat bedeutete sein enormes Wissen über die Albae seinen größten Reichtum und seinen allerhöchsten Wert. Den muss ich an den Mann bringen, ohne dass sie mich in einen Kerker werfen und foltern. Carmondai traute sich durchaus zu, einen Menschen entsprechend manipulieren zu können. Fehlt mir nur noch die Gelegenheit.


  Nebel stieg aus dem Moos auf und kroch an den Stämmen nach oben wie die Flut eines Geistermeeres. Die Gespinste wogten und brachen sich wirbelnd an den Bäumen; die Temperaturen sanken spürbar.


  Carmondai schlug die Blätter in Wachspapier ein, bevor die Feuchtigkeit nach ihnen greifen konnte. Schade. Ich hätte den Anblick zu gerne gezeichnet. Er spürte den leichten Nässefilm, der sich auf seinem schäbigen Mantel bildete.


  Carâhnios hatte sich erhoben und schien ganz der Alte zu sein. »Gehen wir.« Er suchte eine der bekannten Flaschen mit dem silbrigen Zusatz aus seinem Gepäck und drückte sie dem Alb in die Hand. »Wie gesagt: Du weißt, wie es läuft. Aber hüte dich vor den Fallen.«


  »Wie wäre es, wenn du mich warnst?«


  »Damit ich dem Schwarzauge verrate, dass wir zu zweit sind?« Er schnaubte abweisend. »Zudem macht es deine Flucht überzeugender, wenn du um dein Leben bangen und kämpfen musst.« Er zeigte in den Wald. »Voran, mein erzwungener Verbündeter. Aber wehe, du lässt die Flasche zu Bruch gehen.« Der Zhadár grinste dämonisch aus dem Helm heraus. »Dann hole ich mir nämlich dein Blut!«


  Carmondai zweifelte nicht daran. Er begab sich auf den Weg, nahm vorher noch seinen Rucksack und einen Packen Blätter.


  Der Nebel, der ihm nun bis an die Oberschenkel reichte und vorhin noch malerisch gewirkt hatte, erwies sich als tückisch: Er sah nichts vom Untergrund, weder ob eine Schlinge, eine Klinge oder harmloses Moos auf ihn wartete. Daher bewegte er sich langsam und mit der Stiefelspitze tastend vorwärts.


  Bald erreichte er das Dorf, das nicht mehr als eine Ansammlung von ein paar zerfallenen Hütten war und auch zu bewohnten Zeiten kaum anders ausgesehen haben konnte. Der Wald hatte sich bereits große Teile davon zurückgeholt. Kleine Bäume erhoben sich inmitten der Siedlung, hatten die Gebäude beim Wachsen zur Seite gedrängt, die Dächer gesprengt oder auseinandergedrückt.


  Hier und da lagen noch Knochenstücke, die von der Sonne ausgebleicht oder mit Moos bewachsen waren, das an gräulichen Schorf erinnerte.


  Und nun? Weiter geradeaus? Carmondai sah sich um, entdeckte den Zhadár nirgends. Mit etwas Vorstellungsgabe vermochte man Wirbel in den Gespinsten als Hinweise deuten, wo der Unterirdische entlangschlich.


  Da er keine gewisperten Anweisungen bekam, ging er behutsam voran, durch das Dorf und in den unaufhörlich steigenden Nebel, der ihn mittlerweile bis zur Taille umfing.


  Carmondais Anspannung stieg, er schwitzte. Je näher er dem Versteck kam, umso wahrscheinlicher würde er auf eine Falle treffen.


  Dann erkannte er einen verwitterten Baumstamm, der knappe fünf Schritt in die Höhe ragte und abgebrochen schien.


  Hätte ihm Carâhnios nicht berichtet, dass es sich um bemalten Granit handelte, Carmondai wäre ahnungslos daran vorbeigelaufen.


  Wie laut muss ich sein, damit man mich hört? Aufstampfen hielt er in Anbetracht der Fallen für keinen guten Einfall, auch das Hinfallen oder das vorgetäuschte Hinken schieden aus. Seine Gedanken drehten sich weniger um den oder die Gegner, sondern um die tödlichen Vorrichtungen. Zerraspelt hatte man den Holzfäller gefunden.


  Regungslos stand Carmondai im Nebel.


  Darauf hätte ich gleich kommen können. Er bückte sich, tastete durch das flüchtige Weiß nach einem Ast oder einem Stein, den er werfen konnte.


  Seine Finger bekamen ein Stück Holz zu fassen, er hob es an – und es klickte.
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  Ishím Voróo, Albaestadt Dsôn Elhàtor, 5452.Teil der Unendlichkeit (6491.Sonnenzyklus), Sommer


  Aiphatòn verließ das Gemach, das ihm Ávoleï gezeigt hatte, und trug ein rockähnliches Gewand aus heller Seide, das von der Hüfte abwärts seine Beine bis zu den Füßen bedeckte und ihn stark an seine eigene Kleidung erinnerte, die er im Geborgenen Land angelegt hatte.


  Es war warm genug, dass er auf ein Hemd verzichtete und man die Panzerplatten auf seiner Haut sah; seine Füße steckten in offenen Sandalen. Ungewohnt war für ihn, auf seinen Speer verzichten zu müssen. Die Panzerhandschuhe bildeten die einzigen Waffen, die ihm geblieben waren. Ein Bediensteter hatte ihn rasiert und die schwarzen Haare im Nacken bis auf die Höhe der Ohren gekürzt.


  »Kann ich so vor deine Gevatterin treten?«, erkundigte er sich bei Ávoleï.


  Sie musterte ihn eindringlich, umwanderte ihn einmal, die gelblich grünen Augen glitten hinauf und hinab. Sie selbst trug Hemd und Hose, darüber die Rüstung mit dem Abzeichen der Kommandantin. Die schwarzen Haare wurden durch eine Spange hochgehalten. Ihr gefiel, was sie sah. »Ihr könnt. Es ist zwar nicht die übliche Mode in Elhàtor, aber einem Gast und dazu noch einem Alb aus Tark Draan wird sie es nachsehen.« Sie zeigte auf seine umhüllten Finger. »Ihr könnt die Handschuhe nicht ablegen?«


  »Sie sind mit mir verbunden wie das Metall. Außerdem gab es keinen Grund dazu.«


  »Keinen?« Ávoleï klang verwundert. »Mögen es die Albinnen aus Eurer Heimat, wenn man sie mit Eisen anfasst?«


  Aiphatòn erwiderte nichts.


  »Wir werden erwartet.« Sie übernahm die Führung durch den Palast, er folgte ihr mit einem Schritt Abstand und sah sich um.


  Auch wenn er nicht viel von Dâkiòn gesehen hatte, erkannte er frappierende Unterschiede in der Bauweise und in der Wahl der Verzierungen. Knochen und Beinscheiben waren als Zierrat an den Wänden und Decken zum Einsatz gekommen, doch sie waren alle tierischen Ursprungs. Die wenigen Gebeine, die von anderen Wesen stammten, ließen sich an einer Hand abzählen.


  Der Palast war licht- und luftdurchlässig gebaut, damit der Seewind die Hitze des Umlaufs aus den Räumen wehen konnte. Die beherrschende Farbe war Weiß, das Schwarz diente einzig zum Betonen von Fensterrahmen, Sitzbänken oder Besonderheiten in den Räumen. Zudem sah er viele Zeichen, die nicht albisch waren.


  Ganz anders als die Dsôns im Geborgenen Land. Was Aiphatòn Modôia über das Geborgene Land und die Dsôn Aklán erzählen würde, wusste er noch nicht. Am Ende löste er den Drang aus, Rache für das Ende der Drillinge nehmen zu wollen. Sie wird mich viel fragen.


  Das Kribbeln, das er in Dâkiòn bereits an seinem Leib spürte, hatte ihn nach Elhàtor begleitet. Die Hoffnung, von dem Leid erlöst zu werden, wenn er sich aus der hünenhaften Stadt bewegte, erwies sich als Trugschluss. Er blickte auf seine Panzerhandschuhe, auf denen gelegentlich die Runen aufglommen. Oder sollte sich auch hier ein solches Feld befinden? Er wollte bei Gelegenheit danach fragen.


  Ávoleï schwenkte nach rechts und führte ihn in einen Hof, über dem sich ein Glasdach wölbte, auf dem die Regentropfen leise aufschlugen. Vier Gebeinspringbrunnen gluckerten in den Ecken, in der Mitte befand sich eine Erhöhung und eine Sitzgruppe um einen niedrigen Tisch. Das Wasser verströmte einen blütenartigen, erdigen Duft.


  Sie wurden bereits erwartet.


  »Die Albin in der Mitte mit dem weißen Kleid ist meine Gevatterin«, erklärte Ávoleï leise. »Rechts neben ihr, in dem blauen Gewand eines herausgeputzten Gecken, das ist Ôdaiòn, ihr Sohn. Die Dame an seiner Seite, die seine Art, sich zu kleiden, bereits nachahmt, ist Irïanora, eine Geisel aus Dâkiòn und die Nichte des dortigen Regenten. Links sitzt meine Mutter, Leïóva.«


  Aiphatòn versuchte, sich die Namen zu merken.


  Sie hatten das Podest erreicht und betraten es.


  Ávoleï zeigte auf das freie, hohe Kissen. Als der Alb sich niedergelassen hatte, begab sie sich an die Seite ihrer Mutter. »Ich bringe Euch den Kaiser der Albae aus Tark Draan«, verkündete sie mit einem süffisanten Unterton. »Wir sammelten ihn ein, als er von Shôtoràs’ Kriegern von der höchsten Klippe der Stadt geworfen wurde.«


  Gelächter erklang, Ôdaiòn lachte von allen am lautesten.


  Aiphatòn ertrug es. »Ich kam nach Ishím Voróo, weil ich deinen Runen folgte, Modôia«, erklärte er und verschwieg, dass er sie entfernt hatte. »Mein Weg führte mich von der Siedlung unterhalb der Zackenkrone geradewegs bis nach Dâkiòn, wo meine Reise eine … unschöne Wendung nahm und ich meinen Speer einbüßte.«


  »Und einen Teil Eures Stolzes«, warf der Herrscherinnensohn ein.


  »Ich brauche keinen Stolz«, erwiderte Aiphatòn freundlich. »Stolz überlasse ich denen, die unentwegt Bestätigung benötigen.«


  Modôias Blick war abwesend geworden. »Meine Runen«, wiederholte sie leise. »Ich vergaß, dass ich sie an die Hänge malte.«


  Leïóva, ein leicht älteres Abbild ihrer Tochter, goss ihm Wasser ein. Sie bevorzugte einen zarten, weißen Rock und ein Oberteil, das die Muskeln ihrer freien Schultern hervorhob. »Wie fandet Ihr die Siedlung? Sie liegt gut versteckt. Zudem weiß keiner von ihr.«


  »Das stimmt nicht ganz. Carmondai schrieb eine unfertige Ode an die Zehn, die von Aklán Firûsha ausgesandt worden waren, um den Gerüchten nach dem Dorf jenseits der Zackenkrone auf den Grund zu gehen«, widersprach er. »Ich folgte einigen Verbrechern, die sich dort Zuflucht erhofften.« Aiphatòn hatte beschlossen, vorerst nichts von den Geschehnissen im Geborgenen Land zu offenbaren. »Nachdem ich sie niederwarf, wollte ich herausfinden, was davon stimmte.« Er blickte die blonde Herrscherin an, während er seinen Becher nahm. »Du und Leïóva gehörtet den Zehn an.«


  Ôdaiòn räusperte sich. »Was die Anrede angeht, Kaiser, wir bevorzugen die höfliche Mehrzahl.«


  Aiphatòn musterte ihn tadelnd. »Was meine Anrede angeht, wären es derart viele Titel, die du nennen müsstest, dass ich dir erlaube, davon abzusehen. Dafür bleibe ich bei meiner Art.«


  Ôdaiòn bekam schmale Lippen, wagte jedoch keinen Widerspruch.


  Ávoleï lachte und hob zu sprechen an, wurde aber von ihrer Gevatterin mit einer Geste zum Verstummen gebracht.


  »Ich gehörte einer Veteranentruppe an, die Firûsha begleitete und von ihr ausgesandt wurde, um zum einen flüchtige Elben und zum anderen ihre Siedlung im Grauen Gebirge zu finden«, erzählte Modôia. »Ich entdeckte ein Dorf, in dem die Elben und Zwerge zusammen gelebt hatten. Beseelt vom Ehrgeiz, die letzte Elbin zu fassen, zog ich nach Norden, folgte ihren Spuren und gelangte hierher.« Sie legte die Hand auf den Rücken ihres Sohnes. »Samusin war gnädig, dass er mein Schicksal in Ishím Voróo gut verlaufen ließ.« Sie richtete die Blicke auf Aiphatòn. »Der Kaiser selbst folgte meinen Runen – weswegen? Ihr befehlt Tausenden.«


  »Wer führt die Geschäfte, solange Ihr abwesend seid?«, hakte Ôdaiòn wissbegierig ein. »Habt Ihr genug Vertrauen?«


  »Es ist alles geregelt«, antwortete er ausweichend und doch lügenfrei.


  »So, so.« Modôia lächelte vieldeutig. »Nun, mit der Rettung vor Dâkiòns Kriegern schuldet Ihr mir Euer Leben, Kaiser.«


  »Ich schulde es Ávoleï. Es ist bereits ausgemacht, dass sie darauf zurückkommen möchte.« Aiphatòn neigte dankbar das Haupt in deren Richtung und wirkte dabei möglichst scherzhaft. »Elhàtor ist wunderschön, zumindest was ich bisher sehen durfte. Es gäbe demnach keinen Grund für dich, ins Geborgene Land zurückzukehren?«


  Modôia machte ein verwundertes Gesicht. »Soll das eine versteckte Aufforderung sein? Bedenkt: Ihr seid auf dieser Seite der Gebirge kein Kaiser. Ihr mögt der Sohn der Unauslöschlichen sein, aber wie Euch Shôtoràs bereits spüren ließ: Deren Worte gelten nichts mehr.« Sie rief die Diener mit dem Essen zu ihnen an den Tisch, um das Mahl zu beginnen. »Dâkiòn und Elhàtor beherbergen die letzten Reste unseres Volkes in Ishím Voróo. Unsere Städte halten einen brüchigen Frieden.«


  Irïanora senkte beschämt den Kopf.


  »Aber wir wollen einfach nur in Harmonie leben, uns der Kunst widmen und keinerlei Händel untereinander oder mit anderen, wenn es sich vermeiden lässt.« Modôia verzog unerwartet das Gesicht und musste sich in die Kissen lehnen, als wäre sie von einem Lidschlag auf den nächsten erschöpft.


  Leïóva kümmerte sich sofort um sie, leise redeten die Frauen miteinander.


  »Als meine Mutter zu Shôtoràs kam, sah sie, dass sie niemals unter seiner rigiden Herrschaft in Dâkiòn leben wollte. Zusammen mit weiteren Albae, denen es ebenso erging, erreichte sie das Meer und schloss einen Pakt mit den Frekoriern, die auf dieser Insel lebten«, übernahm ihr Sohn. »Nach und nach starben die Söldner aus, doch wir tragen das Wissenserbe weiter und verfeinern es sogar.« Er hob leicht den Kopf. »Niemand aus Elhàtor trachtet danach, in Tark Draan einzumarschieren und Euch den Thron streitig zu machen, Kaiser der Albae. Kehrt dahin zurück und verkündet unserem Volk, dass es uns gibt. Und ich rate Euch: Lasst diejenigen ziehen, die zu uns wollen. Damit ist alles gesagt.«


  Aiphatòn merkte Ôdaiòn an, dass er der Nachfolger werden würde und sich schon in der Rolle gefiel. Seine Mutter sieht krank aus. »Das werde ich wohl.« Er glaubte den Beteuerungen, dass weder Dâkiòns noch Elhàtors Regierende Lust verspürten, sich auf den Weg nach Süden zu machen und in das geschwächte Land einzufallen; zudem ließ er sie gerne in dem Glauben, die Aklán lebten noch.


  Trotzdem ist das Geborgene Land erst in Sicherheit, wenn die Albae vernichtet sind. Wer weiß, was aus der nächsten Saat keimt? Sie könnten ihren Eroberungswillen an die nächste Generation vermacht haben. »Nun, dann sollte ich mich bald auf den Rückweg begeben«, sagte er und kostete von den Speisen, die Schale um Schale auf den Tisch geladen wurden. Brüchiger Frieden. Das klingt bestens. Ich werde ihn einzureißen wissen.


  Leïóva hatte sich erhoben und nahm eine kleine Phiole aus ihrer Tasche, öffnete sie und reichte sie der Herrscherin. »Und kommt nicht in Versuchung und zettelt einen Marsch Eures Heeres gegen uns an«, sprach sie. »Möglicherweise spürtet Ihr noch nichts davon, aber Ishím Voróo veränderte uns, die bereits länger hier leben und diejenigen, welche auf dieser Erde geboren wurden. Unsere Cîani sind stark.«


  »Ich bekam bereits einen Vorgeschmack auf die neuen magischen Talente, vielen Dank«, erwiderte Aiphatòn und sah zu Modôia. Das ist es! Ein Magiefeld, das jenen zu schaffen macht, die aus dem Geborgenen Land stammen. Er spielte mit dem Gedanken, sich etwas von dem Mittel zu besorgen, das der Herrscherin zur Linderung diente. Aber noch hielt er es aus.


  »Oh, unsere Magier verstehen ihr Handwerk besser als die Stümper aus Dâkiòn«, warf Ôdaiòn großspurig ein. »Nichts für ungut, Irïanora.« Er deutete auf das Loch in der Panzerplatte. »Unsere Cîani hätten ganze Arbeit geleistet. Dann gäbe es keinen Kaiser mehr.«


  »Möglich.« Aiphatòn ließ den jungen Alb schwadronieren, um seine Gedanken zu ordnen und einen Weg zu finden, wie er die Städte aufeinanderhetzen könnte. Er sah kurz zu Irïanora. Die Geisel töten? Wäre das ein Grund für den Regenten, den Krieg zu eröffnen? Auf die Schnelle wollte ihm nichts einfallen, doch vielleicht ergab sich etwas im weiteren Gespräch.


  »Ich habe oft mit Mutter darüber gegrübelt, ob die Unauslöschlichen wussten, dass die Albae magische Kraft dazugewännen, wenn sie weiter in den Norden vordrängen.« Ôdaiòn wählte köstlich duftendes Fleisch und streute sich zusätzliche Gewürze darüber. »Die magischen Felder außerhalb des alten Dsôn wirkten verändernd auf uns, auf die angeborenen Gaben und eben auch auf die Zauberkraft. Beinahe jeder kleine Alb in Elhàtor vermag schon kleinere Kunststückchen oder Dinge zum Schweben zu bringen. Ohne jegliche Ausbildung.« Er tunkte seinen Bissen in eine dunkelbraune Soße, die nach Nüssen roch. »Ich gelangte zu dem Schluss, dass die Unauslöschlichen bewusst eine Ausdehnung des Reiches verhinderten. Aus Angst um ihre Macht, die durchaus in Gefahr geraten konnte.« Er sah Aiphatòn abschätzend an, um seine Meinung abzurufen. »Waren Eure Eltern letztlich nichts anderes als gewöhnliche Albae, die sich lange genug im Norden aufgehalten hatten und erstarkt zurückkehrten? Hätte demnach ein jeder zu einem Unauslöschlichen werden können?«


  Aiphatòn aß von dem in heißem, aromatisiertem Öl ausgebackenen Fladenbrot. »Zuzutrauen wäre es ihnen.« Mehr würde nicht von ihm kommen. Kann ich ihn zu einem Bündnis mit mir überreden? Er scheint hungrig genug zu sein, um ihn den ersten Stein nach Dâkiòn werfen zu lassen. Möglicherweise würden ihn seine Mutter und Leïóva bremsen wollen. Aber wenn der Stein erst einmal fliegt … Er kaute und schluckte. »Bevor ich zurückkehre, muss ich Shôtoràs einen Besuch abstatten und meinen Speer zurückfordern, den er einbehielt«, begann er sein vorsichtiges Sondieren. »Es ist ein herrlich gearbeitetes Stück und reagiert auf meine magischen Befehle. Es ist ein Insigne meiner Macht, und ohne dies würde ich ungern im Geborgenen Land auftauchen. Ein Makel, wenn Ihr versteht.«


  »Da wünsche ich Euch den Beistand aller Götter«, sprach Modôia und setzte sich wieder aufrecht. Das Mittel, das ihr Leïóva verabreicht hatte, entfaltete seine lindernde Wirkung.


  »Nun, ich dachte, dass Ihr mir vielleicht einige gute Cîani mitgeben könntet. Oder Krieger. Ich brauche nur etwas Ablenkung, um in die Stadt zu gelangen.« Aiphatòn schaute unschuldig. »Es könnte der Beginn eines Paktes mit Tark Draan und mir sein. Bedenkt: mehr Handel, mehr Bewohner für Elhàtor, mehr Sicherheit…«


  »Nein«, kam es sofort über die Lippen der Herrscherin. »Ihr werdet den Speer alleine beschaffen müssen.«


  »Auch wenn seine Macht zu einer Gefahr für Elhàtor werden kann?« Aiphatòn schaute zu Irïanora.


  Aber sie hob die Achseln. »Mein Wort wird dabei wenig nützen. Mein Oheim hasst mich.«


  »Inwiefern redet Ihr von einer Gefahr?« Ôdaiòn forderte ihn mit einer Geste auf, weiterzusprechen. »Hören wir den Kaiser doch weiter an, Mutter. Ich kann mir vorstellen, Tark Draan einmal zu besuchen und Austausch zu betreiben.«


  »Ich sagte Nein, Ôdaiòn!«, erwiderte seine Mutter brüsk. »Was sollen wir mit Fremdgeborenen? Damit sie elend sterben wie ich und die vielen anderen, weil ihnen die magische Strahlung zu sehr zusetzt?«


  »Gut. Lassen wir einmal Tark Draan außen vor«, schwenkte ihr Sohn unverzüglich um. »Unsere Späher berichteten von einem Damm, den Shôtoràs errichten lässt, und einem Kanal, der geradewegs auf den Tronjor und ein großes Tal zuführt«, sagte er. Auf Irïanoras Miene entstand bei seinen Worten Erstaunen. Sie hatte offenbar keine Ahnung gehabt, wie gut man informiert war. »Wir könnten die Gelegenheit nutzen und versuchen, Einblicke in seine Pläne zu erhalten. Der Kaiser wäre für uns die beste Ablenkung, weil alle annehmen würden, dass er auf der Suche nach seinem Speer die Zimmer durchsuchte. Der Regent würde keinen Verdacht gegen Elhàtor schöpfen. Und wenn er seine Waffe mitnimmt, wird sie dem Alten nicht nützen.«


  Oh, das klingt doch nach Kriegsvorbereitungen in Dâkiòn. Aiphatòn musste sich beherrschen, nicht breit zu grinsen. Er hatte den Herrscherinnensohn richtig eingeschätzt. Mir wird schon einfallen, wie ich es nutze.


  Leïóva sah zu Modôia, die beiden tauschten sich dieses Mal ohne Worte aus.


  Aiphatòn konnte erkennen, wie deutlich die Ablehnung für diesen wagemutigen Plan in den Augen der schwarzhaarigen Vertrauten stand. Ihr Wort ist gewichtiger als das des Sohnes. Bekam er Leïóva nicht überzeugt, redete er gegen eine Wand. »Zudem«, fügte er schnell an, »hält der Regent noch einen armen Kerl gefangen, den ich gerne befreien würde.«


  »Woher solch Großmut, Kaiser?« Leïóva sah ihn verächtlich an – und er fühlte die gleiche Irritation bei ihr wie bei ihrer Tochter. Sie besaßen die gleiche abschreckende Ausstrahlung. »Ist er einer Eurer Freunde?«


  »Um offen zu sprechen: Ich fand ihn erst in Ishím Voróo.«


  Leïóva wirkte erstaunt. »Könnte Euch das Schicksal eines unbekannten Albs nicht einerlei sein?«


  »Durchaus. Doch ich rettete sein Leben vor einer Bande von Räubern, die ihn in einem Sarkophag durch die Gegend trugen. Das soll nicht vergebens gewesen sein«, berichtete er und sah eine erste Regung in Modôias und Leïóvas Gesicht. »Ihn umgibt ein Geheimnis, das unter Umständen auch Elhàtor betrifft. Dazu bräuchte ich eure Einschätzung.« Aiphatòn fütterte sie mit weiteren Einzelheiten. »Ich fand ihn gefesselt, gebunden mit magischen Klammern, die ich lösen konnte. Nur nicht die Halbmaske vor seinem Gesicht, die ebenso mit Runen versehen ist. Wir mussten Früchte zu Mus quetschen, um ihn überhaupt zu ernähren.«


  Nach seinem letzten Satz blieb es verdächtig still am Tisch.


  Die Albae aus Elhàtor sahen sich reihum an, Irïanora hatte die Stirn gerunzelt.


  »Das kann nicht sein«, stieß Ôdaiòn schließlich fassungslos aus und fuhr sich durch die braunen Haare. »Wie fand er ihn?«


  »Ich hätte Cushròk glauben sollen, als er mir davon berichtete«, wisperte die Herrscherin erbleichend. »Nun ist es geschehen!«


  »Was ist geschehen?« Irïanora verstand ebenso wenig wie Aiphatòn und brachte ihre Verwunderung laut zum Ausdruck. So sparte er sich die Frage. »Wer ist dieser Gefangene?«


  »Es ist geschehen, was ich in all den Teilen der Unendlichkeit fürchtete, seit ich auf Elhàtor ankam«, sprach Modôia und blickte Hilfe suchend zu Leïóva. Ihre Vertraute senkte ganz langsam den Kopf und schien damit dem zuzustimmen, was sie aussprechen wollte. »Ich muss den Krieg gegen Dâkiòn befehlen.«


  »Was?« Irïanora sprang entsetzt auf. »Aber mein Oheim tat nichts, was das rechtfertigen würde!«


  Eine einzige Erzählung reichte aus? Aiphatòn musste den Jubelschrei zurückhalten; zugleich bemerkte er, dass die Aufregung der Geisel recht ungelenk gespielt war. Auch sie freut sich über die bevorstehende Auseinandersetzung. Wie interessant. »Nun, ich fühle mich geehrt, dass du deine Meinung über meine Unterstützung geändert hast. Aber ob man deswegen gleich ein Heer auf den Weg sendet?«, sprach er, um den Anschein zu wecken, beschwichtigend zu wirken.


  Leïóva richtete ihren Blick auf ihn. »Trägt er die Maske noch?«, verlangte sie zu wissen.


  »Ja. Ich bekam den Schutzzauber nicht gelöst.« Aiphatòn grinste. »Der Cîanoi, der das passende Wissen zu besitzen schien, allerdings auch nicht mehr: Er starb durch meine Hand.« Hätte ich das verschweigen sollen?, dachte er sogleich beunruhigt. Nicht, dass die Gefahr nun gebannt ist.


  »Gut. Also bleibt uns Zeit, die Flotte auszusenden.« Ôdaiòn sah zu Ávoleï. »Du bist am vertrautesten mit dem Tronjor. Du wirst sie den Strom hinaufführen.«


  »Wer«, rief Irïanora laut, »ist dieser Gefangene meines Oheims, für den ohne Weiteres ein Krieg begonnen wird? Wollt ihr die Worte des Kaisers nicht zumindest prüfen?«


  Leïóva wandte den Kopf zur jungen Albin. »Er hat viele Namen, aber man kennt ihn als die Windstimme, sofern die Geschichten wahr sind und Cushròk den Richtigen fand. Er vermag Stürme zu entfesseln, die das Meer zu solch vernichtenden Wogen aufpeitschen, dass von unserer Heimat kein Stein mehr auf dem anderen stehen wird. Shôtoràs wird ihn gegen uns einsetzen, um uns zur Aufgabe zu zwingen, das ist gewiss.«


  Das ist perfekt! Samusin, du gabst mir eine Waffe, wie ich sie mir nicht besser hätte erträumen können. Aiphatòn musste auf seine Züge achten, da er befürchtete, sich zu verraten.


  »Zum Prüfen ist keine Zeit, und die Beschreibung war eindeutig. Zumal ich von Cushròks Mission wusste. Wer konnte ahnen, dass sie gelang? Wir dürfen nicht abwarten.« Modôia ließ ihren Blick über die Antlitze der Albae schweifen. »Elhàtor zieht in den Krieg.«


  Keiner der Anwesenden jubelte.


  Ávoleï richtete ihre gelblich grünen Augen auf Aiphatòn. »Und Ihr, Kaiser, werdet uns helfen. Damit ist Eure Schuld bei mir bezahlt.«


  »Zu gerne. Ich schlage vor, dass ich unverzüglich eine kleine Vorhut führen und heimlich nach Dâkiòn zurückkehren werde, um mich bei Shôtoràs für seine Behandlung zu bedanken.« Seine Worte wurde von Ôdaiòn mit Beifall bedacht. Aiphatòn deutete eine Verbeugung an. »Zudem: Ich bekomme meinen Speer wieder.« Er lächelte. Kein Alb wird diesen Krieg überleben. Dafür sorge ich.
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  Ishím Voróo, Albaestadt Dsôn Dâkiòn, 5452.Teil der Unendlichkeit (6491.Sonnenzyklus), Spätsommer


  Das soll sie sein, die Windstimme. Tanôtaï betrachtete den mondfahlen Alb, der in magischem Schlaf gehalten wurde.


  Nodûcor lag auf einem sehr großen Bett in einem wunderschön eingerichteten, acht Schritt hohen Raum im Palast des Regenten. Kleine Treppen führten zu eingezogenen Decken und in offen gehaltene Etagen, wo sich Bibliotheken und Ruhegelegenheiten befanden. Durch die gewaltigen Fenster gab es in jeder Ebene herrliche, stets andere Ausblicke auf Dâkiòn. Weihrauchduft veredelte die Luft, reinigte sie und hinterließ einen aromatischen Geruch.


  Wären die vier Cîani nicht gewesen, die ihre Bücher und Pergamentrollen überall auf dem Tisch, den Stühlen und Fensterbänken verteilt hatten, man hätte meinen können, Nodûcor sei ein privilegierter Gast von Shôtoràs.


  Die Glashaare fingen das Sonnenlicht ein, die nackte, sehnige Brust hob und senkte sich langsam. Der magische Schlummer war tief.


  Ungewöhnlich zumindest sieht er aus. Tanôtaï sah zu den Zauberkundigen, die leise disputierten, während sie zwischendurch in ihren Aufzeichnungen blätterten, Symbole heraussuchten und sich der schwarzen Halbmaske näherten, um sie genau zu inspizieren.


  So ging es bereits viele Momente der Unendlichkeit.


  Und du vermagst, dem Wind zu befehlen? Tanôtaïs Aufgabe war es, sich in der Nähe aufzuhalten, falls es Nodûcor gelingen sollte, aus dem Schlaf zu erwachen und fliehen zu wollen. Die Todestänzerin würde ihn besser zu fassen bekommen als die Cîani, von denen die meisten weniger Muskeln hatten als der dünne Gefangene. Ich bin sehr gespannt, wie sich deine Stimme anhört.


  Die Tür öffnete sich.


  Shôtoràs kam herein; das Klacken seines Stocks hatten alle vorher schon vernommen. »Wie steht es?«, fragte er voller Schwung und Zuversicht. »Kamen wir dem Rätsel auf die Spur, das uns Lethòras hinterließ?« Er nickte Tanôtaï grüßend zu und hinkte an das Bett. »Er trägt diese Maske noch immer?«


  Die Roben tragenden Cîani verbeugten sich vor dem Regenten, das Unwohlsein stand ihnen auf den Zügen.


  »Es verhält sich so, dass Lethòras sich eines Spruchs bediente, der aus verschiedenen Segmenten besteht, die wiederum verschlüsselt sind«, erklärte einer von ihnen. »Er schachtelte, wenn man so will, mehrere Zauber ineinander, um zu verhindern, dass man das Schloss mit geringem Aufwand löst.«


  »Ich verstehe.« Shôtoràs berührte das schwarze Metall und fühlte das warnende Prickeln. »Und dieses Wissen nahm er mit in die Endlichkeit.«


  »Leider, Regent.«


  »Wie lange braucht ihr, bis ihr dieses Rätsel löst?«


  Der Cîanoi machte aus seinem Unwissen und dem seiner Zunftgeschwister keinerlei Hehl. »Wir entschlüsselten die ersten vier Zauber, dann aber erreichten wir einen Punkt, an dem wir besonders vorsichtig sein müssen. Diese eine Rune steht für den Tod.« Er langte hinter sich und griff ein aufgeschlagenes Buch, wo er die entsprechende Stelle mit einem Band markiert hatte. »Sollten wir einen Fehler begehen, setzt dieses nachfolgende Symbol einen Blitz frei, der die Halbmaske zerstört. Und damit auch Nodûcors Kopf.«


  »Gut gedacht vom schlauen Lethòras, doch schlecht für uns.« Shôtoràs hob den Stock und pochte damit gegen das Metall, der Kopf des Schlafenden wackelte leicht. »Wir sind so wenig davon entfernt, die stärkste Waffe unser Eigen nennen zu dürfen. Danach gibt es nichts mehr, vor dem wir uns zu fürchten hätten.« Er blickte die Cîani an. »Wird es schwer werden, seinen Verstand gefügig zu machen?«


  »Nein. Wir woben bereits einen Zauber, der ihn zum einen schlafen lässt und zum anderen dafür sorgt, dass er Befehle von dir annimmt wie ein Hund von seinem Herrn. Sobald wir ihn wecken«, erläuterte eine Cîanai, »folgt er dir aufs Wort. Dein Bildnis ist fest in seinem Verstand verankert.«


  Shôtoràs nickte abwesend und wandte sich zum Ausgang. »Arbeitet schneller«, befahl er.


  »Es könnte sein«, warf Tanôtaï behutsam ein, »dass wir den Falschen haben, Regent.«


  Die Cîani starrten die Todestänzerin an, als wären abgrundwiderliche Beleidigungen über ihre sinnlichen Lippen gekommen.


  »Tut nicht so überrascht. Wir haben keine Gewissheit, dass er wahrhaftig die Windstimme ist.« Tanôtaï zeigte auf Nodûcor, und ein Diamant an ihrem Handgelenk blinkte auf. »Cushròk scheint ihn gefangen zu haben, wie Aiphatòn berichtete. Doch wir werden erst wissen, ob er Stürme entfesselt, wenn er zum Sprechen kommt.«


  Shôtoràs lächelte. »Ich bin mir sehr sicher. Das genügt.« Das silberne Stockende deutete auf die Tür. »Begleite mich hinaus. Du scheinst dich zu langweilen, und Langeweile führt zu schädlichen Gedanken. Für dich habe ich eine bessere Verwendung als die Bewachung von Scheintoten.«


  Die Cîani widmeten sich beruhigt wieder ihren Unterlagen und den Runen.


  Der Regent und Tanôtaï verließen den Raum und schritten durch den Gewölbegang, die Treppe hinab bis zum ersten Innenhof. Dort warteten Vailóras und vier seiner Krieger, die auf Nachtmahren saßen; ein weiterer Rappe war gesattelt worden.


  »Ich möchte«, sagte Shôtoràs zu ihr, »dass du mit ihnen reitest. Ihr werdet Aiphatòn für mich suchen. Ich bin sicher, dass er sich in der Nähe aufhält, um seinen Speer zurückzuerlangen.«


  Tanôtaï verzog den Mund. Es schmerzte sie, dass es ihr nicht gelungen war, den Kaiser zu töten. Jemand, der ihren Dolch und einen Sturz überlebte, hatte bewiesen, außerordentlich zu sein, was ihren Misserfolg kaum besser machte. »Ich freue mich, dass du mich ausgesucht hast, sie zu begleiten.«


  »Sicherlich fand er bei Unwissenden Beistand und Pflege. Verbreitet die Kunde, dass Aiphatòn beim Versuch ums Leben kam, mich umzubringen und die Herrschaft an sich zu reißen«, richtete er seine Anweisungen an Vailóras und seine Krieger. Furchtlos streichelte er einen Nachtmahr, der sich die Zuwendung schnaubend gefallen ließ. »Damit sollte man euch die benötigten Neuigkeiten zutragen, die ihr braucht, um ihn zu finden.«


  »So gehen wir vor, Regent.« Vailóras wendete seinen Rappen.


  Inàste, führe ihn zu mir. Dann brenne ich meinen Namen auf seine Panzerplatten. Tanôtaï stieg auf, und sie ritten durch das schmale Tor hinaus, über die breite Hauptstraße und verließen alsbald Dsôn Dâkiòn über eine der Brücken.


  Der Benàmoi lenkte den Nachtmahr nach Südosten. »Dort ist das nächste Dorf«, erklärte er der Todestänzerin. »Möglicherweise schleppte er sich in eine der Scheunen. Die Bewohner müssen nicht zwangsläufig wissen, dass er sich bei ihnen versteckt. Wir sind also freundlich«, gab er die Anweisung an seine Krieger aus.


  Ich werde es nicht sein. Tanôtaï sah die Hütten, daneben die gewaltigen Heu- und Getreidespeicher vor ihnen auftauchen.


  Darin wurden die Ernten zwischengelagert, bevor sie in die Vorratstürme der Stadt gefahren wurden. Den Bauern blieben genug Körner und Halme, um durch den Winter zu kommen, das Saatgut erhielten sie im Frühjahr vom Regenten. So verhinderten die Albae, dass sich die Bewohner aus dem Staub machten.


  »Ein guter Ort, um sich zu verbergen«, befand sie, während sie sich näherten. »Es wird lange dauern, bis wir durch den letzten Winkel gekrochen sind.«


  »Das machen die Bauern für uns«, sagte Vailóras. »Niemand möchte einen Verschwörer unter seinem Dach wissen, der Shôtoràs’ Tod herbeiführen wollte.«


  Tanôtaï grinste. »Du weißt, wie man andere dazu bringt, die Arbeit zu übernehmen und sich beim Schuften auch noch wie ein Held zu fühlen.«


  »Ich bin schon lange auf diesem Boden unterwegs. Ich kenne jeden Einzelnen im Umkreis von vierzig Meilen, und ich sorgte dafür, dass sie die Gnade des Regenten zu schätzen wissen. Von Generation zu Generation.« Vailóras zügelte seinen Nachtmahr vor der ersten Hütte, an der sich unverzüglich die Tür öffnete. Die Bewohner hatten die Einheit bemerkt und kamen, um nach dem Begehr zu fragen. »Wer hätte geglaubt, dass unser Volk beliebt anstatt gefürchtet sein wird?«


  »Ich werde gefürchtet, Benàmoi.« Die Todestänzerin sprang aus dem Sattel und ging auf die verwunderten Dörfler zu. »Sollten die Barbaren zu langsam sein, zeige ich dir, wieso.«


  Nach vier Splittern der Unendlichkeit, die sie im Dorf mit Warten und eigenem Suchen verbrachten, mussten sie erfolglos weiterziehen. Hier hatte sich Aiphatòn nicht verborgen.


  Erfolglos ging es etliche Momente weiter, und dabei halfen weder Tanôtaïs Unfreundlichkeit noch Vailóras’ Wissen. Sie verbrachten viel Zeit mit Reisen und Nachforschungen, was der feuertemperamentvollen Todestänzerin nicht schmeckte. Sie empfand es als mindestens ebenso schlimm und langweilig wie das Bewachen eines schlafenden Gefangenen.


  Sie durchritten die Dörfer nach einem festen Muster, begannen mit den wahrscheinlichsten Orten, ohne jedoch Hinweise auf den Verbleib des verschwundenen Kaisers zu erhalten.


  Die Bewohner von Dâkiòns Gebiet zeigten sich entsetzt, dass jemand versucht hatte, den Regenten zu töten. Ihre Betroffenheit, das sah die rothaarige Todestänzerin bei jeder Unterredung mit Dorfältesten oder Bürgermeistern deutlich, entsprang einer Grundehrlichkeit: Niemand wünschte Shôtoràs den Tod.


  Als sie eines Abends in einem einsamen Gehöft im äußersten Westen des Dâkiòn-Landes in der Stube zusammensaßen, spielte Vailóras mit dem Gedanken, Aiphatòn habe die Heimreise angetreten. »An seiner Stelle ist es die beste Lösung. Er weiß, dass wir ihn töten werden, sobald wir ihn aufstöbern. Und seinen Speer büßte er bereits ein.«


  Tanôtaï wollte sich an den Gedanken nicht gewöhnen, den begonnenen Zweikampf gegen den Shintoìt nicht zu Ende zu bringen. Sie berührte den rechten der Dolche auf ihrem Unterarmschoner. »Wenn ich einen davon verlöre, wollte ich ihn unbedingt zurück«, erwiderte sie. »Sie sind einmalig wie der Speer.«


  »Was ist eigentlich damit?«, warf einer der Krieger ein.


  »Soweit ich weiß, begutachtet ihn ein Cîanoi. Sie wollen der Magie auf die Schliche kommen, die darin gespeichert ist. Sie unterscheidet sich enorm von unserer«, gab Tanôtaï wieder, was sie bei ihrer Wache am Lager des Schlafenden vernommen hatte. »Lethòras galt als der Beste unserer Magiebegabten, doch gegen diese Art von Umkehrspruch wusste er sich nicht zu wehren.«


  »Ja, die Magie«, murrte Vailóras und bekam von der Frau des Bauern nochmals Wein eingeschenkt, was er mit einem freundlichen Nicken quittierte. »Ich halte mich bewusst davon fern.« Er rieb an seinem schwarzen Lamellenpanzer, um einen Fleck zu entfernen, den das Mahl hinterlassen hatte. Sein Helm baumelte an der Rückenlehne, die dunkelblonden Haare lagen angedrückt am Kopf.


  »Soll das heißen, du setzt sie nicht ein?«


  »Ich hatte noch keinen Grund«, gestand er ein. Er sah auf seine Kurzstöcke, die in den Halterungen an den Oberschenkeln ruhten. »Die wenigen säumigen Zahler bekam ich auf meine Weise zum Entrichten der Abgabe. Von Gold bis Gebein, es war alles dabei, was wir für den Regenten eintrieben.«


  Seine Männer lachten böse.


  Verschenkte Gabe. Er sollte sie mir übertragen, wenn es ginge. Tanôtaï ließ die Finger vom vergorenen Rebensaft. Als Todestänzerin bevorzugte sie es, in jedem Moment klar im Kopf zu sein, um ihre Talente frei von Unsicherheit einsetzen zu können.


  Zudem wirkte ihre Magie anders unter dem Einfluss von Weingeist. Einmal versuchte sie, betrunken einen Tanz zu absolvieren, aber die Folgen waren fatal. Es hatte sie einen gebrochenen Arm und fünf Momente absolute Bettruhe gekostet, um sich davon zu erholen.


  Ich will ihn fangen. Aiphatòn muss durch mich sterben. Tanôtaï fuhr die Linien auf ihrem seitlichen Oberschenkel nach, spürte ganz leicht unter der Haut die Farbe, die mehr als das war.


  Es handelte sich dabei um Extrakte von Pflanzensäften, destilliert und magisch aufbereitet, bevor sie mit der Nadel eingebracht wurden. Zusammen mit den richtigen Bewegungen setzten sie die Zauber frei, was sowohl im Kampf als auch beim Tanz geschehen konnte.


  Tanôtaï kannte Fälle von Selbstentzündungen oder gar Explosionen, Vergiftungen und Erstickungen, weil die Schritte nicht stimmten oder die notwendige Genauigkeit fehlte, was zur Veränderung der Zaubersprüche führte.


  Magie verzeiht nichts.


  Die rothaarige Albin brach sich vom dunklen Brot ab und tauchte es in den Tiegel Rahm, der vom Mahl noch auf dem Tisch stand, genoss die leichte Süße und Frische.


  Während Vailóras, die Landleute und die Krieger ein Gespräch über die Ernte führten, kehrte sie gedanklich zu dem Abend zurück, als sie Aiphatòn genau gegen die Brust getroffen hatte.


  Was machte ich falsch? Er hätte tot sein müssen. Sie betrachtete ihre rechte Hand, deren Fingerkuppen sich nach der Entladung schwarz verfärbt hatten und seither beständig kribbelten. Sollte ich froh sein, dass ich es überlebte – im Gegensatz zu Lethòras?


  Hastige Schritte näherten sich dem Haupthaus, die Tür wurde zusammen mit dem Klopfen aufgerissen.


  Alle wandten die Köpfe zum Eingang und sahen einen keuchenden Barbarenjungen, dem der Schweiß von den Schläfen und der Stirn rann.


  »Wir sahen ihn«, stieß er atemlos hervor. »Den Verschwörer. Er lief westlich an unseren Feldern entlang, und mein Vater sandte mich sofort los, damit ich euch hole.«


  Vailóras erhob sich, seine Krieger taten es ihm nach und ergriffen die Helme, die sie an die Stuhllehnen gehängt hatten. »Bist du dir sicher?«


  Der Junge nickte. »Vater sagte, dass er absolut sicher sei. So einen Alb habe er noch nie gesehen.« Er bekam von der Bäuerin ihren Wasserbecher gereicht, durstig trank er daraus. »Nach Westen«, wiederholte er. »Dem Sternbild des Ishtainor folgend.«


  »Sehen wir nach.« Vailóras ging an ihm vorbei und strich ihm über den Kopf, ein anderer Krieger drückte ihm eine Münze in die Hand.


  Tanôtaï bildete den Schluss. Die Farben in ihrer Haut erwärmten sich, das Herz schlug schneller und weckte die Magie aus ihrem Schlummer. Ich danke dir, Inàste!


  Die Nachtmahre waren hurtig gesattelt, dann ging es los.


  »Eine Linie bilden«, befahl Vailóras im Reiten, »damit er uns nicht entgeht.«


  Die Gruppe fächerte auf, die Rappen galoppierten im Abstand von fünfzig Schritten nebeneinander durch die Nacht. Die roten Augen leuchteten, die Hufe trafen blitzend auf die Erde.


  Tanôtaï sah die Gestirne über ihnen, die den Weg wiesen. Ihre Aufregung stieg unaufhörlich; Wind fing sich in ihrer roten Mähne und schien sie zu einer Lohe zu machen. »Er gehört mir«, schrie sie nach rechts und links. »Ich habe das Anrecht auf seinen Kopf.«


  Vailóras lachte. »Einer Todestänzerin werde ich ihren Wunsch nicht verwehren, sonst forderst du mich noch auf, mit dir einen Reigen zu beginnen.«


  »Hier drüben«, rief der Krieger links außen in ihrer Formation. »Spuren im Sand. Sie führen auf den Wald zu.«


  Die Albae schwenkten leicht ein und hielten auf den Forst zu, der in seiner Gesamtheit wie ein schwarzer Klumpen vor ihnen emporragte.


  Der Weg zwischen den Stämmen hindurch würde die Geschwindigkeit der Nachtmahre verringern, aber Tanôtaï sah zu ihrer Beruhigung, dass die Bäume weit genug auseinander standen und es so gut wie kein Unterholz gab.


  Du wirst uns nicht abschütteln, dachte sie grimmig und jagte als Erste in den Wald hinein. Sie verschwendete einen kurzen Gedanken daran, warum Aiphatòn nach Westen flüchten sollte, wo doch der Durchgang nach Tark Draan im Südosten von Dsôn Dâkiòn lag. Weil er seinen Speer haben will.


  Rechts und links von ihr knackten dünne Äste unter den Hufeisen der Rappen, grell flackerten die kleinen Entladungen um die Fesseln der Raubtiere auf und warfen helles Licht auf die Rinde, sodass es schien, als wüte ein Gewitter mitten im Hain.


  Tanôtaï sah die Abdrücke vor sich, die der Gesuchte hinterließ. Die Rüstung lässt ihn im Moos einsinken. Sie brachte den Nachtmahr zum Traben, richtete die Augen abwechselnd nach vorne und nach unten.


  Dann sah sie eine Reflexion vor sich. Eine Gestalt huschte im Schutz der Stämme vorwärts.


  »Da vorne«, rief sie der Truppe zu und trat dem Hengst die Sporen in die Seite, sodass er aufbrüllend in Galopp verfiel und zu dem Flüchtenden aufschloss. Mal verschwand dessen Silhouette für die Dauer mehrerer Herzschläge, dann erschien sie wieder.


  Tanôtaï zog den linken Nadeldolch aus dem Unterarmschoner. Ich werde dich aus dem Sattel heraus abstechen wie einen wild gewordenen Stier. Dein Genick wird unter meinem Zauber explodieren und deinen Schädel durch die Luft fliegen lassen. Auf einen Tanz würde sie sich erst einlassen, sollte er ihrer ersten Attacke entgehen. Aber das wird nicht geschehen.


  Die rothaarige Albin verlor ihn erneut für ein Blinzeln aus den Augen. Verflucht! Sie riss den galoppierenden Nachtmahr herum, um ihn an einem abgestorbenen Baumstumpf vorbeizulenken – als hinter dem Stumpf plötzlich die Gestalt hervortrat und sich genau vor den Rappen stellte.


  Der Zusammenprall erfolgte beinahe zeitgleich.


  Doch anstatt den Kaiser über den Haufen zu rennen und mit den Hufen zu zerstampfen, schien das Tier gegen einen unverrückbaren Pfeiler gerannt zu sein.


  Aufröhrend knickte der Nachtmahr vorne ein, wurde herumgeschleudert und drückte den Kopf tief in den weichen Boden; laut knackend brach das Genick, die Knochen durchstachen das schwarze Fell, und das rote Glühen der Augen erlosch. Der Hinterleib schoss in die Höhe.


  Tanôtaï riss geistesgegenwärtig die Füße aus den Steigbügeln. In hohem Flug ging es über die regungslose, blutbesprühte Gestalt hinweg, die noch immer dastand, als wäre der schwere Hengst eine leichte, harmlose Fliege gewesen.


  Tanôtaï glaubte, einen kupferfarbenen Helm auf dem Kopf des Gegners zu sehen sowie eine braune Lederpanzerung und eine abgebrochene Fahnenstange auf seinem Rücken.


  Mit der Erkenntnis, nicht den gesuchten Kaiser vor sich zu haben, rauschte sie in das tief hängende Geäst, ohne sich zu verletzen.


  Die rothaarige Albin hielt sich an einem Ast fest, rutschte an den Blättern ab und stürzte dem Boden entgegen, was sie jedoch durch eine anmutige Drehung in eine sichere, katzenhafte Landung umkehrte. Die magischen Linien pulsierten und erhitzten sich.


  Was war das? Wie kann er das ohne Weiteres überstehen? Sie hetzte zurück an die Stelle, wo der Zusammenprall erfolgt war, die Nadeldolche in den Händen.


  Aber ihr Gegner befand sich nicht mehr dort.


  Es roch nach dem austretenden Blut des Tieres, nach Harz und Erde. Der tote Nachtmahr hatte den weichen Boden deutlich aufgewühlt, und die Fußabdrücke des Widersachers wirkten noch tiefer als sonst.


  Magie. Tanôtaï lauschte erregt auf die Geräusche im Wald und vernahm das Donnern der Hufe, sah das Blitzen und hörte die beunruhigten Rufe von Vailóras und seinen Kriegern, die nicht mitbekommen hatten, was ihr widerfahren war.


  Die Todestänzerin lief los und folgte der Truppe.


  »Gebt acht! Das ist nicht der Kaiser«, rief sie unentwegt. »Es…«


  Plötzlich fiel ihr eine Erklärung für den Zusammenstoß sowie das merkwürdige Verhalten des Verfolgten ein. Die glühende Hitze in ihr nahm zu.


  »Vorsicht! Oh, ihr Götter! Vorsicht!«, schrie sie und ließ die Klingen aufleuchten, damit sie von ihren Leuten gesehen wurde. »Es ist ein Ghaist! Ein Ghaist!«


  Dann krachte und schepperte es laut, ein Nachtmahr wieherte wütend – und verstummte.


  Diese verfluchten Botoiker. Ich dachte, der Regent hätte ihnen klargemacht, dass sie nichts bei uns zu suchen haben. Tanôtaï erinnerte sich zu spät an die Späher, welche die Verstandspfuscher aussandten, um nach Dörfern und Städten suchen zu lassen, die sie mit ihrer Massenmagie unterwerfen konnten.


  Ein Ghaist, so erklärten es die Cîani, bestand aus gebundener Magie und vielen Seelen und täuschte eine menschliche Form vor. Der Kupferhelm mit den Runen darauf sowie die Waffenlosigkeit waren das Charakteristikum dieser Wesen, die sich durch nichts als durch enorme Hitze aufhalten ließen. Durch die Wärme verliefen die Symbole und verformte sich das Kupfer, sodass die Seelen nicht mehr in ihrem Gefängnis gehalten werden konnten.


  Es war nicht lange her, dass die Cîani das pulkartige, durcheinanderrennende Heer einer der Botoiker-Familien vor Dsôn Dâkiòn mit Zaubersprüchen ausgelöscht hatten.


  Sie werden übermütig. Tanôtaï sah den nächsten toten Nachtmahr sowie einen regungslosen Krieger darunter, der die Füße nicht mehr schnell genug aus den Steigbügeln bekommen hatte. Es schien, als hätten die übrigen Verstandspfuscher nichts aus der Niederlage gelernt. Das treibe ich den Nhatai aus, und wenn ich in ihre verrottende Stadt reise und ihre Familien auslösche. Der Regent muss mich nur gewähren lassen.


  Die Todestänzerin prüfte den Herzschlag an der Halsader, doch dieser Alb war in die Endlichkeit gegangen.


  »Vailóras!«, schrie sie und erhob sich. »Gebt die Jagd auf. Darum müssen sich die Cîani kümmern.« Sie horchte auf das Trommeln der Hufe, um zu vernehmen, wo sich die Reiter befanden.


  Aber im Wald war es still geworden.


  Vollkommen still.


  »Vailóras?«, rief Tanôtaï und ließ die Klingen erlöschen, sodass es um sie herum finster wurde.


  Rechts von ihr erklang die Stimme des dunkelblonden Anführers, der fluchte, dann klirrte es rasch hintereinander.


  Wen greift er an? Etwa das Ghaist? Sie rannte zwischen den Stämmen hindurch und machte den Alb aus, der vor dem scheinbar hünenhaften Menschenkrieger mit dem Lederharnisch und dem Kupferhelm stand.


  Vailóras ließ seine Kurzstöcke gegen den Gegner prasseln, der die Attacken hinnahm, ohne sich zu rühren.


  Ist das Blut? Die Todestänzerin hatte die beiden erreicht. An den Fingern und Unterarmen des Ghaist rann schwarze Flüssigkeit herab, tropfte auf das Moos und den Farn, auf dem sie standen.


  Nach einem kurzen Rundumblick verstand sie, woher es stammte: Zwischen den hohen Stängeln erkannte sie die Leichen der übrigen Krieger. Die Körper waren zerrissen worden, Arme und Beine lagen verstreut umher, ein Torso schien auf Herzhöhe aufgebrochen und ausgeweidet.


  Tanôtaï geriet ins Stolpern, nasser Blut- und Innereiengeruch wallte gegen sie. Der Tod beflügelte sie, ließ sie auf Rache sinnen und rang die Vernunft nieder. »Warte, ich bin bei dir!« Endlich durfte sie ihrem Können freien Lauf lassen.


  Vailóras drehte ihr den Kopf zu. »Lauf zurück und alarmiere die Cîani«, befahl er ihr gepresst. »Das ist kein Ghaist, wie wir sie kennen!«


  Das Wesen riss die Arme unvermittelt nach hinten und stieß mit dem Oberkörper nach vorne, der leichte Helmgrat auf der Stirn hielt auf das Antlitz des dunkelblonden Albs zu.


  Vailóras riss die Kurzstöcke überkreuzt hoch, Symbole leuchteten daran auf. Nun schien er seine Magie einsetzen zu müssen. Er versuchte, den Hals des Ghaist abzufangen und die Attacke aufzuhalten.


  Doch der Grat krachte mitten in das hübsche Antlitz, drückte den Nasenschutz ebenso ein wie die Knochen und das dünne Fleisch. Blut spritzte durch die Luft. Vailóras wurde nach hinten geworfen und verschwand im gesprenkelten Farn.


  Nein! Tanôtaï hob die Waffen.


  Das Ghaist drehte den Helm mit den schmalen Augenschlitzen langsam zur Todestänzerin. Das Blut des Benàmoi lief über das Kupfer, sickerte die weißen Botoiker-Runen entlang und zeichnete sie nach, dann setzte es sich in Bewegung und kam auf sie zu.


  »Ich brauche keine Cîani, um dich zu vernichten. Meine Magie ist stark genug.« Tanôtaï vollführte eine Drehung um die eigene Achse, und die Nadelklingen erstrahlten wie die Diamanten und Linien unter ihrer Haut.


  Dadurch erhielt die Umgebung plötzlich die echten Tagesfarben.


  Das Ghaist schnaufte hohl, die muskulösen Arme schwangen vor und zurück. Das frische Blut in Schlieren und großen Flecken auf dem Kupferhelm, auf dem Harnisch, an den Unterarmen und Fingern ihres nahenden Gegners wirkte unversehens einschüchternd. Das Wesen verströmte nie dagewesene Brutalität und Unerbittlichkeit.


  Sie sah die Öffnungen des polierten Kopfschutzes, hinter denen sich nichts Irdisches verbarg, sondern nur mächtige Zauber und gebannte Seelen hausten.


  Vailóras setzte seine Magie ein und scheiterte. Das wird mir nicht passieren. Tanôtaï sammelte ihre Konzentration, stellte sich auf die Zehenspitzen und spreizte die Arme langsam vom Körper weg. »Das wirst du nicht überstehen«, raunte sie dem Ghaist zu, und das Leuchten um sie herum steigerte sich. »Und dann hole ich mir deinen Herrn!«


  Das Wesen senkte den Kopf und stürmte auf sie zu.
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  »Eher wird eine Springflut mit einem Netz aufgehalten denn ein Ghaist mit einer Waffe.«


  Albische Weisheit,

  gesammelt von Carmondai, Meister in Wort und Bild


  Tark Draan, Menschenreich Gauragar, 5452.Teil der Unendlichkeit (6491.Sonnenzyklus), Herbst


  Carmondai hörte das Schwirren und spürte den Luftzug, der nach dem Klicken dicht über seine braunen Haare hinwegzog.


  Mit pochendem Herzen richtete er sich auf und sah den Baum neben sich mit einer Reihe von Hornpfeilen gespickt. Hätte er sich nicht zu dem Stock hinabgebückt und wäre im Stehen auf den Auslöser getreten, hätte ihn die Falle vom Nabel bis zum Hals durchlöchert.


  Ich gehe keinen Schritt weiter. »Hört mich an!«, rief er auf Albisch. »Ich weiß, dass es hier ein Versteck gibt. Der Eingang liegt in dem Baumstamm aus Granit, und ich würde zu euch kommen und ihn öffnen. Aber der Nebel ist zu dicht. Ich kann die Auslöser der Fallen nicht erkennen.«


  Seine Stimme hallte verloren durch den Wald. Die Nebelschwaden wogten und zuckten, als hätten seine Worte hineingefasst.


  »Ich bitte euch: Zeigt mir den Weg! Ich bin meinen Häschern nicht entkommen, um durch die Klingen meines eigenen Volkes in die Endlichkeit zu gehen!« Carmondai hoffte wirklich, dass jemand erschien. Seinetwegen konnte der verrückte Carâhnios ums Leben kommen.


  Ein ganz leises, reibendes Geräusch erklang, dann erschien eine Gestalt oben auf dem Stumpf aus Granit.


  Eine hellhaarige Albin in einer dunklen Plattenrüstung hob die Hand zum Gruß und sah sich um, in der anderen hielt sie einen der gefürchteten Langbogen. »Mich hätte es bei meiner Ankunft beinahe aufgeschlitzt. Aber sorge dich nicht: Ich lotse dich.« Sie zeigte nach rechts. »Du stehst weniger als eine Daumenlänge von einem zweiten Auslöser entfernt, also bewege deine Füße nicht ohne meine Anweisung.« Sie lächelte. »Wie heißt du?«


  »Ich bin Carmondai.«


  »Etwa der Carmondai?« Sie klang so ehrfurchtsvoll wie Ostòras.


  Er hob einen Packen mit Blättern. »Ich zeige dir gerne, was ich unterwegs alles zeichnete, trotz meiner Fesseln, und was ich niederschrieb. Sofern ich die letzten Schritte bis zu dir überlebe.«


  »Das sollte uns gelingen.« Sie lachte herzlich. »Mein Name ist Rhogàta. Mach drei ausladende Schritte nach vorne.«


  Er tat es. »Bist du alleine?«


  »Ja. Du hast Glück, mich noch anzutreffen.« Die Albin sah ihm zu. »Halt. Jetzt einen nach links und fünf gerade auf mich zu.«


  Carmondai befolgte ihre Anweisungen. »Ist das Versteck nicht mehr sicher?«


  »Es ist sicher. Ich wollte Votòlor nach Aichenburg folgen.«


  Die Stadt kenne ich. Aichenburg war eine mittelgroße Siedlung im Süden des Reichs, in der es zu seinen Zeiten nichts Besonderes gegeben hatte, das es zum Ziel eines Albbesuchs gemacht hätte. Die Bewohner lebten vom Holzschlagen, die Stämme der seltenen Schwarzeichen wurden flussabwärts geflößt und in Sägewerken verarbeitet. Warum dorthin? »Geht es um die Befreiung von unseren Leuten?«


  Rhogàta verneinte. »Zwei schräg nach rechts, dann musst du fünf Schritte nach vorne kriechen.«


  »Im Nebel?«


  »Im Nebel. Es sei denn, du möchtest den Draht berühren.« Rhogàta sah sich wieder um und lauschte, ob ihm jemand gefolgt war. »Nein, keine Albae, die wir aus einem Gefängnis holen. Eine andere Unternehmung. Du bist uns dabei herzlich willkommen, wenn du es dir zutraust. Ich hörte, dass du mehr vermagst, als Geschichten zu schreiben.« Sie lachte auf. »So werde ich auch zu einer Heldin in deinen Geschichten. Als Kind träumte ich einst davon, dass mein Name besungen werden würde.«


  »Das wird er.« Carmondai tauchte ab, kroch und endete beim Aufstehen keine zwei Schritte vor dem Stamm. Ein Schauder strich seinen Rücken entlang, als ihm einfiel, dass er seinen Rucksack noch trug, der am Draht hätte hängen bleiben können. »Dann bereitet ihr einen Überfall vor?«


  »Keinen gewöhnlichen. Die Barbarin, die sich die größten Teile unseres Reiches aneignete, wird zu Besuch erwartet.« Rhogàta hob andeutend ihren Langbogen. »Wir senden ihr die Grüße unseres Volkes mitten ins Herz.« Sie zeigte um den Stamm herum. »Jetzt einfach hier entlang, und ich öffne für dich, sobald du angekommen bist.« Dann blickte sie irritiert. »Ist das eine Flasche in deiner rechten Hand?«


  Bevor Carmondai etwas erwidern konnte, sah er die kleine Gestalt, die sich vom dicken Ast sechs Schritt über der Albin löste.


  Im freien Fall und mit den Füßen voran stieß der Zhadár raubvogelgleich nieder, sein ungewöhnliches Schwert mit beiden Händen zum Schlag erhoben.


  Rhogàta musste ein Geräusch vernommen haben, denn sie wandte sich blitzschnell um, den Kopf nach oben gerichtet. Ihre freie Hand zuckte an den Schwertgriff.


  Da fuhr Carâhnios’ Klinge in sie, spaltete den Schädel senkrecht und führte ihren Weg trotz der Panzerung nach unten fort. Die Stiefel des Zhadár krachten auf die Plattform, seine Waffe gelangte bis zur Körpermitte der Albin, die halb zerteilt nach hinten kippte und vom Baumstumpf stürzte. Schwarze Haarsträhnen fielen abgetrennt in den blutigen Bach.


  »Ho, Schwarzauge! Ich habe sie dir runtergeworfen. Streng dich an und fang ihr Blut auf«, bekam er von oben die Anweisung, der dunkles Gelächter folgte.


  Was dachte er sich dabei? Carmondai musste einen Ausweichschritt machen, um nicht von der spritzenden Leiche getroffen zu werden – und wieder klickte es.


  Ein heißes Ziehen fuhr ihm an den Fersen entlang und riss ihm die Beine weg. Sich überschlagend landete er auf dem Rücken und dem Rucksack und schaffte es irgendwie, dabei die Flasche vor Schaden zu bewahren.


  »Was tust du da unten, Schreiberling!«, brüllte Carâhnios.


  »Hoffentlich überleben!« Umgeben von Nebel, sah er lediglich einen dünnen Schatten von oben herabstoßen und versuchte, ihn mit den Stahlfesseln abzufangen.


  Berstend zersprang das Gefäß unter dem Aufprall, die Scherben trafen ihn schmerzhaft im Gesicht. Funken blitzten, als die Klinge gegen das Verbindungsstück der Schellen schlug und aufgehalten wurde.


  »Hast du noch eine Falle gefunden?«, gluckste der Zhadár.


  Carmondai benötigte all seine Kraft, um die Schneide aufzuhalten, die ihn mit gleichbleibend hohem Druck am Boden hielt. Rutschte sie vom Metall seiner Fesseln, würde sie ihm mitten durch die Brust fahren. Es muss eine gespannte Feder sein.


  »Etwas Beistand wäre schön.« Ächzend rutschte er unter seinen Händen abwärts, um sich aus dem Gefahrenbereich zu bringen und die Klinge langsam abzulassen. Er sah die gebogene Schneide genau vor seiner Nase schweben, die an eine Klaue erinnerte. Passend zur Legende.


  Carmondai schob sich voran, seine Arme brannten und zitterten vor Anstrengung. Gleich kann ich sie ablassen.


  »Du schaffst das«, befand Carâhnios. »Aber was hat da eben geklirrt? Sag nicht, dass es die Flasche war!«


  Da erklang ein zweites Klicken.


  Die hakenförmige Klinge wurde abrupt vorwärtsgezogen, verfing sich dabei im Verbindungsstück der Schellen und riss den Alb bäuchlings mit sich über den feuchtkalten Moosboden, bis der Untergrund plötzlich verschwand und er eine Böschung hinabrollte.


  »Hey! Hey, komm zurück!«, schrie Carâhnios aufgebracht. »Du weißt, was passiert, wenn du die Abmachungen brichst. Ich schwöre dir, ich finde dich!«


  Carmondai gelang es nicht zu sprechen. Sein Sturz endete in einer Kuhle, in der verrottete Gebeinreste lagen. Ein Blick genügte ihm, um zu erkennen, dass es sich um Tiere gehandelt hatte.


  Das war eine Fahrt. Carmondai richtete sich stöhnend auf und entfernte zunächst die Splitter aus dem Gesicht, bevor er sich den Hang hinaufarbeitete und der eigenen Schleifspur zurück zum Baumstamm folgte. Die Schmerzen in seinem betagten Leib waren dadurch nicht weniger geworden, er musste humpeln, um das stechende rechte Knie zu entlasten.


  »Gut. Du bist freiwillig zurückgekommen.« Am Eingang in das Versteck wurde er bereits von Carâhnios erwartet, der ihm allen Ernstes anklagend ein Bruchstück der Flasche entgegenhielt. »Was versprach ich dir vorhin?«


  »Rhogàtas Blut schwimmt auf der Plattform, rinnt am Stamm hinab und versickert in der Erde. Ach ja, und in deinem Bart«, hielt er dagegen. »Wie hätte ich es auffangen sollen?«


  Der Blick des Zhadár fiel auf die Eisenschelle und die Riefen, welche die Klinge hinterlassen hatte. »Sehe ich das richtig – rettete dir meine Fessel das Leben?« Er lachte schallend, sodass es sicher im Umkreis von vier Meilen und mehr im stillen Wald zu hören war. »Das nenne ich Samusinswerk!«


  Knapp beschrieb Carmondai, was ihm widerfahren war. »Ich nehme an, diese Falle soll den Anschein erwecken, das Opfer sei von der Bestie gepackt und weggeschleift worden.«


  »Scheint mir auch so.« Carâhnios kicherte und drückte das Blut der Albin aus den Gesichtshaaren. »Ich gestehe: Ihr Tod war so nicht beabsichtigt. Ich überschätzte den Schwung.«


  »Aus sechs Schritt Höhe? Ja, es traf sie überraschend. Die Freude zerteilte sie förmlich«, kommentierte er beißend.


  »Sagen wir: Weil wir beide keine Meisterwerke ablieferten, vergebe ich dir und lasse dir dein Blut. Zumal ich ja weiß, woher ich rasch neues bekomme.« Er deutete auf die Öffnung im Stamm. »Hier ist übrigens der Eingang, aber ich war schon drin. Enttäuschend. Kaum Unterschiede zu dem ersten Versteck.«


  »Ich werde es mir dennoch ansehen, um es beschreiben und zeichnen zu können.« Carmondai sah den Zhadár fragend an. »Ist das dritte Refugium in der Nähe?«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Weil du sagtest, du bekämst rasch neues Blut.«


  Carâhnios zeigte nach Süden. »Wenn wir uns beeilen, schaffen wir es bis zum Morgengrauen.«


  Die geringen Abstände zwischen den Verstecken ergaben für Carmondai keinerlei Sinn. »Existiert ein Tunnel zwischen ihnen oder weswegen liegen sie dicht beieinander?«


  »Wer sprach von einem Versteck? Ich rede von Aichenburg.«


  »Das Attentat auf Mallenia.« Das hatte er nicht bedacht. »Du wirst zu einem Helden, wenn du der Königin von Gauragar und Idoslân das Leben rettest.«


  »Wie wahr, wie wahr.« Carâhnios zeigte unvermittelt dieses wahnsinnige Grinsen, mit dem er Dämonen beeindrucken konnte. »Sollte es sich ergeben, werde ich es tun. Doch es würde mir auch ausreichen, den Alb zu fassen.« Er zeigte auf den Eingang. »Jetzt schau nach, zeichne wie der Wind, und dann los.« Er verzog den Mund. »Erinnere mich, dass ich einen Glasmacher aufsuche. Die Flaschen gehen zur Neige.«


  Er würde Mallenia in den Tod gehen lassen. Dabei sind sie Verbündete. Carmondai war mehr als befremdet und gab es auf, den Zhadár verstehen zu wollen. Die Kreatur unterschied sich von Unterirdischen und Albae, trug Gutes und Schlechtes in sich. Der letzte Tropfen des neuen Destillats scheint ihn deutlich mehr zum Bösen gewendet zu haben.


  Er betrat das Versteck, in dem eine schmale Treppe hinabführte. Leuchtmoos sorgte für ausreichend Licht, um die Stufen zu erkennen.


  Das Vorhaben, seinen verrückten Wächter bald umzubringen, bevor er selbst das Leben bei der Jagd auf Albae verlor – durch Fallen, Dorfbewohner oder eine unberechenbare Laune Carâhnios’–, verfestigte sich. Nimm noch einmal in meiner Anwesenheit vom Elixier, und du wirst sterben.
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  Ishím Voróo, 69Meilen vor Dsôn Dâkiòn, 5452.Teil der Unendlichkeit (6491.Sonnenzyklus), Spätsommer


  Die schmalen, langen Boote jagten mit ihren großen, dreieckigen Segeln so selbstverständlich den Tronjor stromaufwärts, dass sich Aiphatòn wunderte. Man könnte meinen, sie machten das jeden Umlauf.


  Der Wind stand gut für die Angreifer, und auch die Felsenengstelle hatten sie hinter sich gelassen. Aiphatòns Vorschlag, eine gesonderte Einheit vorwegzuführen, war abgelehnt worden, und so reiste er notgedrungen mit der Streitmacht.


  Die Schiffe unterschieden sich deutlich von den Rònken und den Begleitseglern. Sie waren einzig dafür ersonnen worden, den Strom hinaufzufahren und bis nach Dâkiòn zu gelangen. Mit der Friedfertigkeit der Albae schien es dahin zu sein. Die großen Dreimaster lagen vor der Mündung des Tronjor und erwarteten ihre Rückkehr.


  Wir gelangen innerhalb weniger Umläufe bis vor die Stadt. Aiphatòn befand sich auf dem ersten der fast hundert Gefährte und machte sich bereit, mit einer kleinen Truppe an Land abgesetzt zu werden. Sie hatten eine besondere Aufgabe erhalten, die entscheidend für das weitere Vorankommen war.


  Irïanora stand keine zwei Schritte neben ihm. Die blonde Albin trug die weiße Rüstung der Elhàtorianer, zur besseren Unterscheidung waren ihr rote Armbinden verpasst worden. Sie hatte darauf bestanden, an dem Unterfangen teilzunehmen.


  Aiphatòn hätte es ohnehin angeregt. Zum einen kannte sie sich in Dâkiòn aus, zum anderen wäre sie ein gutes Druckmittel. Vielleicht nicht gegen Shôtoràs, aber doch bei den Kriegern, denen man unterwegs begegnet. Der Anblick der Nichte des Regenten konnte für die entscheidende Verzögerung sorgen, die sie brauchten, um den ersten Pfeil zu schießen. Zudem gab es sicherlich auch Freunde in der Stadt, die Irïanora lebend zurückhaben wollten und auf Verhandlungen bestanden.


  Aiphatòn gesellte sich zu ihr. »Hast du dir deine Rückkehr so vorgestellt?«


  Sie warf ihm einen knappen Blick zu und richtete die Augen erneut nach vorne. Das Anlegemanöver begann, das rechte Ufer rückte näher. »Ich ging davon aus, meine Heimat gar nicht mehr zu sehen«, antwortete sie schleppend.


  Nun säe ich ein wenig Verunsicherung. Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich sah deine Abneigung mir gegenüber und dein schlecht vorgetäuschtes Entsetzen, als es zur Kriegserklärung kam«, sagte er leise. »Ich sage dir: Du freust dich darüber. Und wahrscheinlich denkst du darüber nach, wie du die Truppen aus Elhàtor in die Falle führen kannst.«


  »Unsinn«, gab sie empört zurück. »Es veränderte sich vieles, und…« Sie stockte. »Ich verlor mein Herz an Ôdaiòn. Wie könnte ich den Alb verraten, den ich liebe?«


  Eine kleine Schauspielerin haben wir an Bord. »Der dir ein Leben als Herrscherin ermöglicht, was du in Dâkiòn vielleicht niemals geworden wärst«, führte er ihre Worte fort und lachte sie aus. »Ich mag augenscheinlich dein Alter haben, doch an Erfahrung nimmst du es nicht mit mir auf, Irïanora. Man spielt mit dir, wie du denkst, mit anderen zu spielen.« Aiphatòn sah zu Ávoleï, die ihre weiße Rüstung gerade gegen eine bräunlichgrüne tauschte, um im Grasland weniger aufzufallen. »Für sie bist du eine nützliche Figur. Mehr nicht. Niemand wird zögern, dich zu töten, sollte es die Lage erfordern. Und Ôdaiòn wäre der Erste, der dir das ach so liebende Herz aus dem Leib reißt.«


  Nun schaute Irïanora ihn verächtlich an. »Du Abschaum aus Tark Draan«, zischte sie.


  »Wie die Herrscherin der Stadt, deren Sohn du zum Gemahl nehmen möchtest«, hielt er dagegen. »Mir machst du nichts vor. Ich an deiner Stelle würde wachsam sein, wenn sich Ôdaiòn dir nähert. Hat er genug Spaß mit dir gehabt, wird er dich entsorgen. Bete, dass du lange den Anschein erwecken kannst, noch von Nutzen zu sein. Am Ende will dich weder dein Oheim noch der Herrschersohn. Was tust du dann?« Aiphatòn bereitete sich auf das Anlanden vor. Das wird sie unruhig genug gemacht haben und zu Fehlern verleiten. Mal sehen, was sie tut.


  Der flache Bug ihres Schiffes schob sich den seichten Kiesstrand hinauf.


  Die Mannschaft sprang über die Bordwand und vertäute das Boot mit Seilen sowie an langen Eisenstangen, die rasch in den Untergrund gehämmert wurden.


  Mehr und mehr der Gefährte kamen längsseits und liefen absichtlich auf Grund. Die Flotte von einhundert Schiffen ging vorerst vor Anker, um den weiteren Fluss vor sich prüfen zu lassen und nicht in die Fallen der Verteidiger zu segeln.


  Elhàtors geheime Boote ließen sich zerlegen und zu Sturmleitern und Katapulten zusammenfügen, die den Verteidigern zu schaffen machen sollten. Auch Brücken konnten daraus gefertigt werden, um über Lücken hinwegzusetzen, falls der Regent befehlen sollte, die Zugänge einreißen zu lassen. Zu den Tausenden Kriegern kamen Cîani, die sich auf die Auseinandersetzung bestens vorbereitet hatten.


  »Denkst du, man lässt dich nach Tark Draan zu deinen Untertanen, wenn du deinen Speer zurückbekommen hast?«, raunte Irïanora.


  »Wer will mich aufhalten? Du? Womit? Deiner Gabe der schlechten Mimenkunst?« Er sah, dass sich Ávoleï ihnen näherte, gefolgt von einer Gruppe von zwanzig Kriegern in den Tarnrüstungen; in ihrer linken Hand hielt sie eine zusammengerollte Karte. »Ich rate dir, dich in Sicherheit zu bringen, solange es dir möglich ist. Einer von den Soldaten wird Modôias Befehl haben, dich umzubringen. Sie will Ávoleï an der Seite ihres Sohnes sehen, nicht dich.«


  »Er und die Elbin?«, brach es aus ihr heraus. »Lächerlich. Ôdaiòn mag sie nicht.« Sie wandte sich der Kommandantin zu.


  Elbin? Aiphatòn hoffte, dass man ihm die Verwunderung nicht anmerkte, vor allem nicht Ávoleï, die sie gleich erreicht hatte. Es erklärte, was ihm Unwohlsein bereitete, bei aller Anziehungskraft, welche die Kommandantin auf ihn ausübte.


  Ávoleï breitete auf der Reling die Karte aus, die einen genauen Verlauf des Stroms auf sich trug. »Wir erreichten den ersten sicheren Landepunkt«, erklärte sie.


  Irïanora übernahm ungefragt die Erläuterung. Wohl um ihre Anwesenheit zu rechtfertigen und sich nach den Warnungen unentbehrlich zu machen. Aiphatòn grinste, während die blonde Albin auf unterschiedliche Stellen der Karte zeigte. »Das sind Untiefen, wo sich rasch Wirbel bilden. Die Schiffe könnten zur Seite gedrückt werden und mit der Breitseite zu den Wellen geraten«, führte sie aus. »Ich empfehle, dass sie Abstand halten. Mindestens zwei Längen.«


  Ávoleï runzelte die Stirn. »Darum geht es gar nicht.«


  »Nein?« Irïanora sah zu ihr, dann zu Aiphatòn, als befürchte sie, gleich von ihm attackiert zu werden. »Ich dachte…«


  »Was wisst Ihr von den Petroleumlagern, die am Ufer weiter oben angelegt wurden?«


  Die Nichte des Regenten schluckte, legte eine Hand auf den Bauch. »Davon höre ich zum ersten Mal«, gestand sie nach kurzem Zögern.


  Ávoleï nickte. »Das dachte ich mir. Deswegen haben wir den Tronjor nicht umsonst seit Teilen der Unendlichkeit überwachen lassen.« Sie nahm einen Stift aus gepresstem Kohlestaub und markierte mehrere Biegungen. »Dahinter sind Fässer an der Böschung eingegraben worden, bewacht von jeweils einer Einheit, die um die zehn Mann beträgt.« Die schwarzhaarige Elbin nickte Aiphatòn zu. »Ihr werdet zusammen mit einigen Kriegern das rechte Ufer prüfen und die Lager sichern, ich übernehme mit den Verbliebenen die andere Seite.«


  Er betrachtete die Windungen. »Eine einfache Möglichkeit, die Flotte außer Gefecht zu setzen.« Und das muss auf alle Fälle verhindert werden. Ich brauche eine große Schlacht mit Tausenden Toten. Verbrannte Schiffe taugen nichts. Es bedeutete eine große Herausforderung, seine anhaltende Überraschung zu verbergen. Eine Elbin, und dabei … Das hätte ich nicht vermutet.


  Irïanora wirkte sehr unglücklich. Sie begriff, dass sie zurzeit nicht von Nutzen war. Ihre Kenntnisse waren veraltet. »Davon wusste ich nichts«, beteuerte sie.


  Ávoleï blickte sie bei der Erwiderung nicht einmal an. »Ihr wusstet weder davon etwas noch von dem Kanal, den Shôtoràs graben lässt und der in einen Talkessel führt. Wir nehmen an, er will den Tronjor darin stauen und trockenlegen. Damit könnte unser Plan nicht mehr in die Tat umgesetzt werden.«


  »Dann kamen wir rechtzeitig.« Aiphatòn rollte das Papier weiter auf, seine Augen richteten sich auf das eingezeichnete Dâkiòn, den Strom davor, den angedeuteten Kanal und das Wehr. »Du hast recht. Kein Boot hätte den Fluss mehr befahren können.«


  Ávoleï rollte die Karte zusammen. »Wir bewegen uns parallel das Ufer hinauf und halten Sichtkontakt. Sobald wir ein Petroleumlager sicherten, lassen wir eine Nachricht flussabwärts fließen, damit die Flotte langsam nachziehen kann«, erläuterte sie. »Unsere Späher und wir arbeiten uns in aller Heimlichkeit hinauf bis in den kleinen Fischerhafen, der in zwei Meilen Entfernung zur Stadt liegt.«


  Er legte eine Hand auf die Karte. »Aber wenn Shôtoràs oberhalb des Dorfes noch Petroleumfässer verborgen hält? Als letzte Reserve?«


  »Sind wir weit genug gekommen, um den Rest durch die Sümpfe laufen zu können. Das traue ich meinen Kriegern gerade so zu.« Ávoleï steckte das gerollte Pergament ein. »Entfernt Euch nicht zu weit vom Ufer. Nach mehr als zwanzig Schritt beginnt entweder Morast, Sumpf oder Treibsand. Alle drei werden Euch umbringen.«


  »Beginnen wir.« Aiphatòn lehnte die angebotene Lederrüstung in Tarnfarben ab und legte eine gepanzerte Hand an die Reling. »Wer zuerst in Dâkiòn ankommt, schuldet dem anderen einen Gefallen.«


  Er warf Irïanora noch einen Blick zu, der sie an seine Ausführungen zu ihrer Sicherheit mahnte. Ich hoffe, sie tut irgendwas Unbesonnenes. Am besten wäre es, sie versucht einen Anschlag auf Ôdaiòn.


  Mit Schwung flankte er über das Holz und landete im flachen Kies, lief sofort los und achtete nicht darauf, ob die ihm zugewiesenen Krieger seine Geschwindigkeit hielten. Sie sollen sehen, wie sehr ich nach meinem Speer trachte.


  Aiphatòn verfolgte den einfachen Plan, die Truppen der Angreifer anfangs zu begleiten und sich dann alleine zu Nodûcor vorzuarbeiten. Die Windstimme bedeutete das Ende aller Ängste und Befürchtungen. Nicht nur für die Städte. Mit ihm kann ich für die endgültige Sicherheit des Geborgenen Landes sorgen. Erst fällt Dâkiòn, danach Elhàtor.


  »Nicht so schnell«, hörte er den leisen, aber verärgerten Ruf hinter sich. »Ávoleï muss erst noch übersetzen.«


  Aiphatòn verlangsamte seine Schritte und sann über die Reihenfolge seiner Vorhaben nach.


  Mit Nodûcor würde er die Albae rund um Dâkiòn durch Stürme und Orkane vernichten, dann nach Elhàtor fahren und auch diese Stadt Woge um Woge austilgen. Anschließend galt es, den Pfad durch das Graue Gebirge gänzlich einzureißen, der die Bestien aus Ishím Voróo durch die Täler und Schluchten schleusen könnte.


  Das wird ein Schauspiel! Aiphatòn sah Felswände einstürzen, Gipfel abrutschen und neuerliche Halden bilden. Die Winde würden dem Gebirge ein neues Profil verleihen. Niemand wird diesen Weg noch einmal gehen, den Leïóva und Modôia nahmen. Weder Scheusale noch Botoiker oder andere Wesen, die zum Erobern gekommen sind.


  Er hastete die Böschung entlang und sah auf der anderen Seite des Tronjor durch Farn und Ranken eine verschwitzte Ávoleï huschen, die ihn böse anschaute. Sie hatte sich beeilen müssen, um den Anschluss zu halten.


  Am Ende werde ich Nodûcor umbringen. Und mich.


  Sollte Nodûcor nicht die vermutete Windstimme sein, bliebe noch der Krieg der Städte, um die letzten Albae auszumerzen.


  Beinahe hätte ihn das schlechte Gewissen gepackt, scheinbar harmlos gewordene Reiche auszulöschen. Aber das Verhalten, die Intrigen, die Schnelligkeit, mit der in den Krieg gezogen wurde, brachten die beruhigende Erkenntnis, dass sich die Albae in Ishím Voróo nicht in dem Maße veränderten, dass es Gnade rechtfertigte. Vor allem nicht in Hinblick auf ihre magische Macht.


  Die zehnköpfige Truppe eilte unter Aiphatòns Führung durch das Dickicht.


  Es roch nach Fäulnis, wenn der Wind vom Sumpf her zu ihnen wehte. Lediglich entlang des Flusses war die Luft atembar, ohne dass sich der Magen hob.


  Mückenschwärme wurden zu ihren steten Begleitern, ließen sich auf der Haut nieder und stachen sie, um an ihr Blut zu gelangen. Es schmerzte, als sonderten sie Gift ab. Die Stichstellen schwollen an und färbten sich rot.


  Wir müssten bald an der ersten Biegung sein. Aiphatòn dachte gar nicht daran, seine Geschwindigkeit zu drosseln, so sehr er Ávoleï aus den Augenwinkeln auch gestikulieren sah.


  Er genoss es, dass das schmerzhafte Kribbeln nachließ. Tatsächlich schienen Magiefelder der Grund für seine Qualen zu sein, die auch die Herrscherin und alle anderen Albae aus Tark Draan erduldeten. Seit zweihundert Zyklen. Er kam nicht umhin, ihre Beherrschung zu bewundern.


  »Die Kommandantin will, dass wir zugleich dort ankommen«, flüsterte ein Soldat hinter ihm wütend. »Macht langsamer, hört Ihr nicht?«


  Ansatzlos blieb er stehen, packte den aufmüpfigen Krieger mit dem Panzerhandschuh an der Kehle, um ihn anzuheben und auf den Boden zu drücken.


  »Ich«, raunte er gefährlich, »führe euch an. Und ihr tut, was ich euch sage. Wage es noch einmal, mich belehren zu wollen, und du landest im Treibsand.« Er zog ihn am Hals auf die Beine, gab ihn frei und wandte sich um.


  Aiphatòn nahm das Laufen wieder auf, schneller als zuvor, um die verlorene Zeit aufzuholen, welche die Maßregelung gekostet hatte.


  Dieses Mal gab es kein Murren, nur das röchelnde Husten des Soldaten.


  Die Biegung erschien vor ihnen.


  Das Petroleumlager war geschickt verborgen. Aiphatòn sah weder die Fässer noch die Truppen aus Dâkiòn, die darauf achtgaben, um sie bei Sichtung der Flotte zu zerschlagen und den Fluss in Brand zu stecken.


  Er befahl seinen Kriegern zu kriechen, um sich ungesehen und ungehört zu nähern. »Ich gehe voraus.«


  Aiphatòn wählte jedoch einen anderen Weg: Lautlos glitt er ins Wasser und hangelte sich an Wurzeln den Strom hinauf, der angenehm warm war und das Jucken der Stiche linderte. Seine Panzerplatten waren leicht genug, dass er nicht Gefahr lief, steingleich auf den Grund zu sinken.


  Erst in dieser Position, mit den Augen flach über dem dahinfließenden Tronjor, machte er auf der gegenüberliegenden Seite im steilen Ufer die kleine Einbuchtung aus, die unter herabhängenden Farnen, Wurzeln und Büschen verborgen lag. Sie haben einen alten Wasserrattenbau ausgegraben und erweitert.


  Darin erkannte er deutliche Bewegungen.


  Aiphatòn ließ seine Blicke die Böschung entlangwandern, um Ávoleï zu entdecken.


  Die Elbin bewegte sich zwar auf das Versteck zu, würde es aber oberhalb passieren.


  Sie wird sie verfehlen und warnen! Er musste handeln. Aiphatòn tat einen langen Atemzug, dann ließ er sich absinken und stieß sich nach vorne ab.


  Er glitt unter der Oberfläche dahin. Das Tauchen gelang aufgrund des erhöhten Gewichts durch das Metall an seinem Leib recht einfach.


  Die Strömung erfasste ihn, doch er behauptete sich gegen den Druck und das gefährliche Ziehen und erreichte die andere Seite des Tronjor.


  Behutsam hob er den Kopf aus dem Wasser.


  Die Einbuchtung lag nur zehn Schritt aufwärts, der Fluss hatte ihn leicht abgetrieben.


  Schnell hangelte er sich am Böschungsbewuchs voran, kam der Höhle immer näher, aus der er eine leise Unterhaltung vernahm, die sich um die verzögerte Ablösung drehte.


  Dann verstummten die Krieger aus Dâkiòn, während sich Aiphatòn geschickt bis an die Öffnung herantastete. Dass sich das Wasser leise plätschernd an seiner Brust brach, weckte keinerlei Aufmerksamkeit.


  Das sanfte Klirren, das aus der Einbuchtung drang, hingegen schon.


  Aiphatòn spähte hinein und sah zehn Gerüstete lauschend in der geräumigen Höhle sitzen; vor ihnen baumelten vier Schnürchen mit Glöckchen aus der abgestützten Decke, die allesamt tanzten. Stolperfäden. Ávoleï und ihre Gruppe hatten den Alarm ausgelöst.


  Aiphatòn verfolgte, wie sich fünf Wachen bereit machten und nach den Bögen griffen, drei weitere stiegen auf die Petroleumfässer und nahmen Ketten zur Hand, die zu einer ganzen Reihe Spundpfropfen führten. Die letzten beiden nahmen Fackeln und entfachten sie über dem kleinen Kohlebecken.


  Ávoleï muss selbst sehen, wie sie mit den fünf zurechtkommt. Ich kümmere mich um die Fässer. Deutlich sah er, dass zwei der Wachen kurze Signalpfeifen zwischen den Lippen hielten. Vermutlich würden sie bei Gefahr hineinblasen und die Töne zu den Posten weiter oberhalb am Fluss senden. Unser Plan wäre dahin. Wir könnten umkehren oder die Schiffe gleich selbst verbrennen.


  Die Bogenschützen verschwanden aus der Höhle.


  Aiphatòn lag wie eine Wasserraubechse flach im Tronjor und zog die Beine behutsam an, um sich hinauskatapultieren zu können.


  Als er einen überraschten Schrei vernahm, der vom Steilufer über ihm erklang, schnellte er aus dem Fluss und sandte drei Wachen mit einem Rammangriff von den Fässern. Einen Fuß stellte er dabei blitzschnell auf die Verteilerkette, um den Zug von den Pfropfen zu nehmen.


  Zwar gelang es einem Krieger, im Sturz am Griff zu ziehen, doch an Aiphatòns Stiefel scheiterte der Versuch, den Zapfen zu entfernen. Die drei Soldaten fielen rücklings zwischen die Behältnisse und blieben vorerst verschwunden.


  Die Fackelträger griffen ihn nach einem kurzen Schreckmoment mit den brennenden Enden an.


  Die Schläge trafen Aiphatòn wirkungslos gegen die nassen Platten, Funken stoben zischend und flirrend davon.


  »Ihr hättet Schwerter nehmen sollen.« Er setzte sich mit rasenden Faustschlägen der gepanzerten Finger zur Wehr und sandte die Angreifer mit aufgeplatztem Kinn und zertrümmerten Wangenknochen auf den feuchten Boden; beide hatten ihre Pfeife verschluckt.


  Einer der drei Soldaten hatte sich zwischen den Fässern herausgearbeitet und zog seine Kurzschwerter, sprang herab und schlug dabei zu.


  Aiphatòn fing eine Schneide mit der metallgeschützten Hand und zerbrach sie, die andere Klinge ließ er erneut gegen die Panzerplatte auf seiner Brust knallen.


  Der Einschlag brachte ihn leicht zum Wanken, und er ging in die Knie. Dabei drehte er sich einmal um die eigene Achse, um die Wucht abzufangen.


  Den Schwung nutzte er, um das abgebrochene Schwertstück gegen einen zweiten Alb zu schleudern, der eben zwischen den Fässern auftauchte. In den Oberkörper getroffen, sank der Gegner sterbend zusammen und blieb auf dem Behältnis liegen.


  Dem Soldaten unmittelbar vor sich schlug Aiphatòn die gepanzerte Linke in den Schritt, stand gleichzeitig auf und ließ die Schulterplatte gegen das Kinn des ächzenden Albs krachen, sodass der rückwärts stürzte und sich nicht mehr rührte.


  Fehlt noch einer. Aiphatòn nahm einen Speer von der Wand und blickte sich um.


  Er fand den letzten Krieger eingekeilt zwischen den Fässern zappeln. Der Harnisch hatte sich verklemmt.


  »Oha. Das ist ungünstig, nicht wahr?« Er senkte die Spitze auf dessen Kehle. »Du hättest das Gleiche getan.« Ein Stich genügte, um den letzten Wächter in die Endlichkeit zu senden. Damit ist die Flotte bis zu dieser Biegung sicher.


  Aiphatòn stieg die schmale Leiter hinauf, welche die Bogenschützen genutzt hatten, um ihr Versteck zu verlassen – und gelangte unmittelbar hinter einem der gegnerischen Krieger ins Freie.


  Er zog ihm mit dem Speerschaft die Beine weg, sodass der Überraschte vor ihn fiel, und brach ihm mit einem Handkantenschlag das Genick.


  Vorsichtig schob sich Aiphatòn ganz aus dem Loch. Das leise Schwirren von abgeschossenen Pfeilen vernahm er sehr deutlich. Ávoleï scheint Beistand gebrauchen zu können.


  Die sogleich dumpf schallenden Schreie der Getroffenen erklangen von weiter weg. Die Schützen hatten die Elbin und ihre Truppe passieren lassen, um sie hinterrücks zu erlegen.


  Aiphatòn pirschte durch den Farn.


  Ein weiterer Schütze erhob sich keine elf Schritt von ihm entfernt und zog einen langen, schwarzen Pfeil auf der Sehne weit zurück.


  Ich hätte mehr Speere mitnehmen sollen. Er nahm Maß und warf.


  Das Geschoss jagte dem Gegner von der Seite durch die Schulter des Spannarms in den Hals und blieb stecken. Der Schütze fiel sterbend zwischen die hohen, gezackten Blätter.


  Aiphatòn rannte zu ihm, stemmte einen Fuß gegen den Toten und zog den Speer heraus, um ihn in einer einzigen fließenden Bewegung gegen einen Schützen zu schleudern, der hinter einem Stamm hervortrat und auf ihn anlegte.


  »Hier ist noch…«, drang es warnend aus dem Mund des Feindes, dann durchbohrte die tödliche Spitze seine Brust und nagelte ihn an den Baum, vor dem er gestanden hatte.


  Er ruft sie zu mir. Bestens. Aiphatòn gönnte sich ein Grinsen und tauchte in den Schutz des Farns ab wie vorhin in die Fluten des Tronjor.


  Er lag still, lauschte und zog den Dolch aus der Scheide des Toten neben ihm sowie ein Bündel Pfeile aus dem Köcher.


  Bald hörte er das Geräusch von Halmen, die über Leder und Kleidung streiften. Kaum wahrnehmbar knarzte eine strapazierte Sehne, die von dem Schützen gespannt gehalten wurde.


  »Da!«, raunte jemand.


  Die Sehne surrte. Ein Pfeil schlug in ein knapp entferntes Ziel, und erneut erklang ein erstickter Schrei.


  Es sind zwei. Aiphatòn richtete den Oberkörper auf, machte seine Gegner aus und sandte den Dolch gegen den Schützen, der gerade nachlud.


  Die Spitze traf ihn von hinten auf Höhe der rechten Niere, ächzend brach er in die Knie und ließ den Bogen fallen.


  Der letzte Gegner hatte sich von Aiphatòn abgewandt und zielte gerade auf Ávoleï, die zwischen den Bäumen stand und zum Wurf mit dem Schwert ausholte.


  Das wird sie nicht retten! Sofort warf Aiphatòn das Bündel Pfeile gegen den Soldaten und sprang auf, um nachzusetzen.


  Zwar reichte der Schwung nicht aus, um den Harnisch zu durchschlagen, aber das Dutzend Spitzen drang oberflächlich in Beine und Arme ein. Letztlich geschah das, was sich Aiphatòn von seiner Attacke erhofft hatte: Eine der Schneiden kappte die Sehne im entscheidenden Lidschlag, bevor der Schütze losließ, um Ávoleï mit einem Pfeil zu spicken.


  Da war Aiphatòn heran und schmetterte dem Gegner aus vollem Lauf die Faust in den Nacken, sodass er nach vorne umgerissen wurde und mit gebrochenen Wirbeln liegen blieb, bevor er überhaupt hatte einen Schrei ausstoßen können.


  »Damit wäre meine Schuld beglichen«, rief er der Elbin zu und wandte sich um. Wo ist der andere abgeblieben?


  Der verletzte Gegner robbte ächzend durch den Farn und versuchte sich den Dolch aus dem Rücken zu ziehen.


  Aiphatòn erreichte ihn und zog ihn am hellen Schopf in die Höhe, riss die Waffe aus der Wunde und sah, wie das Blut und eine helle Flüssigkeit hervorquollen; der Geruch von Urin verbreitete sich. »Wie viele Leute sind bei den Fässern?«, sprach er ruhig.


  »Verrecke«, giftete der Krieger und versuchte, mit beiden Händen den Griff um seine Haare zu sprengen, was ihm nicht gelang. Die dreckigen Finger rutschten wirkungslos über den Panzerhandschuh.


  Ávoleï kam an Aiphatòns Seite und war bleich vor Wut. Sie rammte dem Verwundeten ihr Schwert in den Bauch und drehte es. »Meine Männer feige aus dem Hinterhalt zu erschießen«, flüsterte sie, »ist keine Heldentat!«


  Der Alb aus Dâkiòn gab einen hohen Laut von sich, die Augen rollten nach hinten und die Lider flatterten.


  Aiphatòn spürte, wie der Krieger die Spannung verlor. Tot. Er ließ den Leichnam fallen. »Wie viele deiner Truppe starben?«


  »Alle«, erwiderte sie hasserfüllt.


  Sie ist eine Anfängerin. Mehr als ein paar aufständische Fischer oder feige Piraten wird sie als Kommandantin nicht zur Rechenschaft gezogen haben. »Willkommen im Krieg, kleine Elbin«, kommentierte er.


  »Woher weißt du…«


  »Du darfst es dir nicht zu Herzen nehmen, wenn du gegen Krieger verlierst. Verstehe es als Spiel, bei dem du genau haushalten musst.«


  Ávoleï sah ihn fassungslos an, schwieg mehrere Herzschläge lang. »Ein Spiel? So nennt man das in Tark Draan?«


  »Es ist wie bei Tharc. Die Feinde tun ihre Arbeit, wir verrichten unsere. Es kommt darauf an« – er ging zum Baum und zog den Speer aus Stamm und Feind–, »dass wir am Ende des Gefechts die Sieger sind.« Er kippte den Toten zur Seite. »Damit ehrst du diejenigen, die gefallen sind, am besten.« Aiphatòn wischte das Blut am Farn ab. »Ich schlage vor, dass ich mit meiner Truppe und dir alleine weiterziehe. Du würdest neue Krieger doch nur in eine weitere Falle führen.«


  Ávoleï betrachtete ihn, eine Schweißperle rann an ihrer rechten Schläfe hinab. Er sah Anerkennung, Ehrfurcht und Angst in ihren Augen.


  Es ist Zeit, mehr Verunsicherung zu säen. Bei Irïanora begann ich, bei ihr mache ich weiter. Aiphatòn lächelte berechnend. »Das verstehe ich als Zustimmung.« Er machte einen Schritt auf sie zu.


  »Was?« Die Elbin wich einen Schritt zurück.


  »Das.« Er setzte nach, packte sie am Hals und zog ihre Lippen auf seine.


  Ávoleï wehrte sich zu seiner Verwunderung nicht gegen seine Zärtlichkeit, sie atmete schneller.


  Aiphatòn gab sie frei.


  Sie blitzte ihn wütend und verwirrt an. »Was sollte das?«


  »Nur ein Vorgeschmack auf den Gefallen, den ich von dir einfordern werde.« Er ging an die Böschung und winkte seinen Kriegern auf der anderen Seite. »Du erinnerst dich? Wer zuerst Dâkiòn erreicht?«


  Die staunenden Blicke, die ihm die Truppe zuwarf, sagten ihm deutlich, dass sie den Kuss verfolgt hatten.


  Ausgezeichnet. Es wird Gerede geben, und dann dauert es nicht mehr lange, bis man ihr nicht mehr vertraut. Das sorgt für eine Schwächung des Heeres. Und Ôdaiòn darf mich noch mehr hassen, da ich scheinbar zum Nebenbuhler werde. »Eine Ablösung ist auf dem Weg hierher«, sagte er zu Ávoleï und drehte sich zur verwunderten Elbin um. »Wir sollten uns beeilen und sie abfangen.«


  Sie schien ihre Überraschung noch nicht überwunden zu haben. Stumm nickte sie.


  »Stoßen wir zu meiner Abteilung.« Er nahm Anlauf und sprang bis in die Mitte des Tronjor, um die restlichen Schritte zum Ufer zu schwimmen.


  Auch wenn Aiphatòn den Kuss zunächst nicht besonders genossen hatte, fühlte er Ávoleïs Lippen noch immer auf seinem Mund.


  Von der Abneigung war nichts, aber auch gar nichts mehr zu spüren.


  Das war wiederum nicht vorherzusehen gewesen.
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  Tark Draan, Menschenreich Gauragar, Aichenburg, 5452.Teil der Unendlichkeit (6491.Sonnenzyklus), Herbst


  Wenn ich ein Assassine wäre, würde ich mich dort auf die Lauer legen. Carmondai kauerte sich auf das Dach, auf das ihn Carâhnios in der Nacht gejagt hatte, und sah zum Elria-Tempel, auf den die breite Straße zuführte, bevor sie einen Knick nach Westen machte. Die Schussbahn ist frei, die Entfernung nicht zu groß. Er könnte viermal schießen, bevor ein Leibwächter zu reagieren vermag.


  Die junge Königin würde diesen Weg für ihren Einzug nach Aichenburg wählen, wenn er die Vielzahl der aufgeschlagenen Stände entlang des Weges richtig deutete.


  Die kleine Stadt sah aus wie viele andere, mit ihren allerhöchstens dreigeschossigen Fachwerkhäusern – mit Ausnahme des Gebäudes des Bürgermeisters und der Tempel – und bunt bemalten Fassaden, den meist braunen oder weißen Fensterläden und den einfachen roten Tondachziegeln.


  Beschaulich war das Wort, das Carmondai in den Sinn kam, was beschönigend für langweilig stand. Die Barbaren lassen die Kunst nach wie vor nicht in ihre Leben, ihre Straßen und auf die Plätze.


  Wo sich der Zhadár herumtrieb, wusste er einmal mehr nicht.


  Carâhnios hatte sich bei ihrer Ankunft sogleich abgesetzt und ihm befohlen, sich in den Schatten auf den Dächern aufzuhalten, um den Überblick zu behalten. Der Unterirdische würde schon beizeiten auf sich aufmerksam machen. Niemand sollte etwas von ihrer Ankunft in Aichenburg wissen, denn das würde Votòlor aufschrecken und davon abhalten, seine Mission fortzuführen.


  Dass der sichere Tod in jeder Ecke lauern konnte, ahnten die vorfreudigen Bewohner nicht. Leinen waren über die Straßen gespannt worden, Banner mit Begrüßungssprüchen zu Ehren der Ido prangten in großen Lettern darauf. Die Stimmung in den Gassen und Straßen war gut, die Wimpel mit dem Banner von Gauragar wehten im kühlen Herbstwind. Die Farbenpracht der Wälder schien sich in Aichenburg widerzuspiegeln.


  Carmondai robbte an den Kamin heran, aus dem weißgrauer Rauch quoll und ihn zusätzlich verbarg. Das Husten unterdrückte er, das Zeichnen gelang trotz geröteter Augen recht anständig. Dafür hatte ihm Carâhnios sogar die Fesseln abgenommen, natürlich verbunden mit der Drohung, ihn jederzeit aufspüren zu können. Wenigstens sieht sein Plan dieses Mal nicht vor, dass ich diese Flasche halten muss. Zuschauen, abwarten, aufzeichnen.


  Er war gespannt, welche Vorstellung Carâhnios vor den Augen der Gauragarer ablieferte. Die Kunde von der Existenz der Zhadár hatte die Runde gemacht. Aber es förderte nicht unbedingt den guten Ruf, von Albaezauber und Tränken zum Schlechten verändert worden zu sein. Da würde alle Aufopferung nichts helfen.


  Carmondai schaute sich unentwegt um, erfasste Kleinigkeiten und brachte sie zu Papier, von den Zeltbuden über die Händler mit den Bauchläden bis hin zu den Garküchen.


  Musikanten probten auf dem kleinen Platz zum fünften Male ihre Melodie, die in seinen Ohren mit gestimmten Instrumenten besser geklungen hätte. Kleine Kinder erhielten Körbe, in denen buntes Laub und die letzten Blütenblätter für diesen Zyklus gesammelt worden waren, um sie vor der Königin zu verstreuen.


  Carmondai nahm seine Skizze heraus, wo er versucht hatte, ihre Züge zu treffen. Ich bin gespannt, wie nahe ich herankam.


  Immer mehr Bewohner erschienen, ihr Raunen und Reden verschmolz und klang bei ihm auf dem Dach wie langsam fallender Regen. Die Bewegung auf dem Platz und entlang der Straße schürte die Vermutung einer baldigen Ankunft der hohen Gäste.


  Auch die Bettler drängten sich nach vorne, um von der Milde der Ido etwas abzubekommen, und die Beutelschneider würden sicherlich durch die Reihen schleichen und sich bereithalten, um mit gekonntem Griff ihren neu gewonnenen Reichtum flugs in die eigene Tasche zu stecken.


  Ich bringe Inàste ein Opfer, sollte ich unversehrt aus Aichenburg gelangen. Carmondai hielt es nach wie vor für keine gute Eingebung, Mallenia nicht zu warnen. Sollte der Anschlag gelingen und man fasste Alb und Zhadár, würde das aufgebrachte Volk beide aufknüpfen.


  Sofern wir das zuließen.


  Ihm stand keinesfalls der Sinn nach einem Gefecht gegen einen wütenden Mob, zumal er keine tauglichen Waffen mit sich führte. Außerdem würde es Überlebende in Aichenburg geben, die Kunde zöge Kreise im Geborgenen Land und noch mehr Ärger nach sich.


  Kurz erschien ihm die Zeit im Kerker der Aklán verführerisch sicher.


  Doch je länger Carmondai nachdachte, desto mehr formte sich ein Plan, der – falls er sich in die Tat umsetzen ließ – ihn in Aichenburg von Carâhnios erlöste.


  Endlich preschte ein Reiter die Straße entlang und schwenkte ein Banner, während er dabei unentwegt schrie: »Sie kommen! Sie kommen! Die Königin und ihr Gefolge kommen!«


  Carmondai wagte sich aus dem Qualm heraus und blieb im Schlotschatten, den er durch die albischen Kräfte verdichtete. Vermag ich es, dich zu sehen, Votòlor?


  Sicherlich war er ein aufmerksamer Beobachter, aber einen Albkrieger erspähte man nicht einfach, wenn dieser es keinesfalls wollte.


  Vielfacher Hufschlag erklang, dann ritten die ersten gerüsteten Soldaten um die Kurve und bogen auf die Hauptstraße ein; an ihren aufgereckten Lanzen knatterten die Fahnen der beiden Königreiche Idoslân und Gauragar.


  Die allgegenwärtigen wehenden Tücher und der Seitenwind würden es dem Assassinen schwerer machen, dennoch schätzte Carmondai drei bis vier Schüsse als machbar ein.


  Sosehr er sich bemühte, weder sah er Votòlor, noch machte er einen auffälligen tieferen Schatten aus, in dem sich der Assassine verbarg und lauerte.


  Nach zwanzig Soldaten erschienen Mallenia von Ido, die auf den ersten Blick nicht von den Gerüsteten zu unterscheiden war, und ihr Hofgefolge um die Ecke.


  Die groß gewachsene Frau hatte sich eine leichte Plattenrüstung mit dem eingravierten Wappen ihres Ahnen, Prinz Mallen von Ido, umgeschnallt. Die langen, blonden Haare wurden in einem Zopf gebändigt, der zwischen den Schulterblättern baumelte. Ihre schmale Krone, mehr ein Stirnreif aus Silberdraht, fiel nicht besonders auf. An der Seite trug sie zwei Kurzschwerter.


  Hochrufe erklangen, die Musikanten legten los und verspielten sich vor Aufregung prompt derart, dass Carmondai leidend das Gesicht verzog.


  Beim Anblick des Signums auf ihrer Rüstung dachte er an Mallen von Ido, den tapferen Herrscher, der sich gegen den verräterischen Magus Nôd’onn stellte und auch gegen die Eoîl gefochten hatte. Die junge Königin machte keinen Hehl daraus, dass sie sich wie ihr Ahne als Kämpferin und nicht als herausgeputzte und teuer gekleidete Augenweide auf dem Thron verstand.


  Carmondai sah zwischen seiner Skizze und Mallenia hin und her. Nicht schlecht getroffen, würde ich sagen. Auf meine Vorstellungskraft kann ich mich verlassen.


  Ein Blick zum Tempel offenbarte nichts Ungewöhnliches, und von Carâhnios fehlte jede Spur.


  Vielleicht brachten sie sich gegenseitig um. Die Vorstellung zauberte ein Lächeln auf seine Züge, auch wenn sein eigenes Vorhaben dadurch vereitelt würde.


  Aus den Reihen der Schaulustigen löste sich eine Abordnung der Stadt. Vorneweg marschierte der Bürgermeister, wie die stattliche Kette um Hals und Brust erkennbar machte, dahinter folgten die Vertreter der Zünfte und die Ratsoberen.


  Der Zug mit Mallenia kam zum Stehen, die berittenen Soldaten bildeten eine Gasse, durch welche der Bürgermeister zur Königin gehen durfte. Die Blumenkinder wurden rasch nach vorne geschoben und streuten die Mischung aus Blüten und Laub, was der jungen Herrscherin ein freundliches Lachen aufs Gesicht zauberte.


  Die Schussbahn ist freier denn je. Carmondai befand, dass die beiden Soldaten an Mallenias Seite zwar aufmerksam waren, aber bis sie die Arme mit den schweren Schilden gehoben hatten, säßen zwei schwarze Pfeile im Herzen der jungen Frau. Die gewählte Plattenrüstung taugte nicht gegen die überlangen Albaepfeile. Vermutlich traten die glatten Spitzen, die gegen diese Art Rüstung ersonnen worden waren, sogar hinten wieder aus.


  »Wir freuen uns, Königin Mallenia von Ido, Herrscherin von Gauragar und Idoslân, dass Ihr unsere Stadt auf Eurem Weg durch die Königreiche besucht«, rief der Bürgermeister getragen und bekam vom Zunftmeister einen übergroßen Schlüssel gereicht. »Nehmt diesen als symbolisches Geschenk, dass Euch unsere Tore ebenso offen stehen wie unsere Herzen, Königin.« Er ging gemessenen Schrittes mit dem Zunftmeister durch das Reiterspalier.


  Offen wie unsere Herzen? Welch ein abgedroschenes Bild. Das Besteck eines Chirurgus als Dreingabe wäre passend gewesen. Carmondai wunderte sich, dass noch kein leises Sirren ertönt war. Carâhnios hat ihn wohl aufgespürt und abgefangen.


  Neben sich vernahm er das leise Knirschen einer Sehne, die sich spannte.


  Er wandte sich überrascht zur Seite und sah einen Alb vor dem Schlot stehen, der über den schwarzen Pfeilschaft hinweg genau Maß nahm. Er trug eine schwarze Lederrüstung, die dunklen Haare wurden mit einem Band im Nacken gehalten. Die glatte Spitze zielte vermutlich auf das Herz der Königin, zwei weitere Pfeile lehnten am Mauerwerk.


  Der Assassine wandte den Kopf zu Carmondai, zwinkerte einmal.


  Dieses Zwinkern – zusammen mit dem hinterhältigen Grinsen – sagte alles.


  Sie sollen mich für den Schuldigen halten. Er blickte auf sein gezeichnetes Bild der Königin, das bereits wie eine Anklage aussah.


  Ehe Votòlor die Finger von der Sehne löste, warf sich Carmondai herum und zog dem Assassinen den rechten Fuß weg.


  Der Alb fing den drohenden Sturz zwar ab, doch der ungewollt freigegebene Pfeil ging fehl.


  Das Geschoss sirrte unbemerkt von den Bewohnern durch ein Banner und blieb in einem Balken hundert Schritte weiter stecken.


  Votòlor ließ den Bogen fallen und zog einen Dolch aus der Hülle, schleuderte ihn nach Carmondai. »Elender Verräter!«


  Die Entfernung war zu kurz, um der Attacke vollständig auszuweichen. Das Wegdrehen gelang ihm nur bedingt, die Klingenspitze senkte sich in die linke Schulter anstelle des Herzens.


  Carmondai fiel nach hinten. Verflucht! Aber noch hast du mich nicht.


  Niemand auf der Straße bemerkte den lautlosen Kampf auf dem Dach.


  Der Assassine hatte den Bogen wieder aufgehoben, legte an und schoss – just als Carmondai den herausgezogenen Dolch nach ihm warf.


  Die eigene Waffe traf Votòlor unter der Achsel, der Pfeil schwirrte in die Brust des Leibwächters neben der Königin. Die glatte Spitze ging ohne Schwierigkeit durch das Metall.


  Der Mann sackte ganz langsam nach vorne und fiel aus dem Sattel, krachte neben einem erschrockenen Blumenmädchen auf den Boden. Rufe wurden auf der Straße laut.


  Ich werde sicherlich nicht für dich sterben. Carmondai hatte sich erhoben und warf sich auf den Gegner, der den Dolch nicht herauszog, sondern den Bogen fallen ließ und sein Schwert zückte.


  Carmondai unterlief den surrenden Hieb und schlug auf den Griff des steckenden Dolchs, um ihn tiefer in den Feind zu treiben.


  Aufschreiend stieß ihn Votòlor zurück.


  Carmondai stürzte rücklings auf die Schindeln und entkam dem folgenden Schlag äußerst knapp, die Schneide hackte durch den gebrannten Ton.


  »Wie kannst du dein eigenes Volk verraten?« Der Assassine trat gegen Carmondais Kopf und beförderte ihn zum Rand des Dachs. »Ich hätte sie töten können!«, zischte er und setzte zum Hieb an.


  »Nicht auf meine Kosten«, gab er benommen zurück.


  »Du wirst…« Weiter kam Votòlor nicht mehr. Leise pfeifend schlugen sechs Pfeile in seinen Oberkörper ein, die ihn ins Wanken brachten. Stöhnend fiel er zur Seite und stürzte in die Tiefe.


  Carmondai wurde verfehlt, weil er in Deckung lag. Ich entkomme dem Tod nur, wenn sie alle wissen, dass ich der Königin das Leben rettete.


  Er hob den Packen mit weißen Blättern und schwenkte sie als Zeichen der Aufgabe. »Nicht schießen«, schrie er in der Sprache der Menschen. »Ich habe das Attentat auf die Königin verhindert, hört ihr? Ich verhinderte es!«


  »Steh auf, Schwarzauge!«, schallte es hinauf.


  Inàste, denke an das Opfer, das ich dir bringen werde. Behutsam stand er auf, sah über den Rand und erkannte zehn Bogenschützen, die auf ihn zielten. »Hier bin ich.«


  Ein Heiler kümmerte sich bereits um den getroffenen Leibwächter, und Mallenia war umringt von weiteren Soldaten. In die plötzliche Stille des Entsetzens erklang das Geräusch von vielen Klingen, die unentwegt in einen Körper gerammt wurden. Mehrere Krieger stellten sicher, dass Votòlor tot war.


  »Seht!« Zum Beweis führte Carmondai das Papier über seine Wunde und zeigte sein Blut. »Wir kämpften, ich stieß ihn hinab.«


  »Komm vom Dach«, befahl Mallenia, ihr Gesicht war voller Wut. »Machst du eine schnelle Bewegung, werden dich meine Schützen erlegen.«


  Carmondai nickte. »Sogleich. Aber verzeiht, wenn ich länger benötige. Die Wunde und mein Alter.« Plötzlich bemerkte er einen der zerlumpten Bettler, der sich im Gegensatz zu den anderen verwahrlosten Gestalten und übrigen Dorfbewohnern unbemerkt durch die Reihen stahl.


  Noch drei Schritte und ein kräftiger Sprung, und schon hätte der Mann die Königin erreicht.


  Dem Geschichtenweber wurde eiskalt. Wieso kamen wir nicht darauf, dass es mehr als ein Alb sein könnte?


  Sollte der zweite Assassine angreifen, würden die Bogenschützen auch auf Carmondai schießen, da sie ihn als Mittäter betrachteten, der für Ablenkung sorgte – was er ironischerweise gerade bestens tat.


  Ich muss sie aufmerksam machen. »Da ist noch einer!«, rief er und deutete auf den Bettler, der im gleichen Moment loshetzte und den Mantel abstreifte. Darunter kam eine schwarze Rüstung zum Vorschein, und zwei schlanke Streitkolben blitzten auf.


  Der Aufschrei der Menge mischte sich mit dem Rufen der alarmierten Krieger und dem Wiehern der erschrockenen Pferde.


  Carmondais warnende Armbewegung schien jedoch zu schnell und das Durcheinander zu viel gewesen zu sein: Ein Pulk Pfeile rauschte zum Dach hinauf.


  Die Zeit reichte nicht mehr aus, um in Deckung zu gehen.
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  Ishím Voróo, Albaestadt Dsôn Dâkiòn, 5452.Teil der Unendlichkeit (6491.Sonnenzyklus), Spätsommer


  Am Abend des vierten Moments erblickten Aiphatòn, Ávoleï und die zehn Krieger durch das Unterholz den mächtigen Berg und die Umrisse von Dsôn Dâkiòn, das im Schein der untergehenden Sonne weithin leuchtete. Die goldene Brücke erstrahlte gleißend.


  »Wir haben es geschafft.« Ávoleï kniete sich im trockenen Randbereich des zugewucherten Flussbettes nieder und schrieb die Nachrichten, die sie in luftgefüllten Ledersäckchen das Gewässer hinabgleiten ließ.


  Das war zu leicht und gespickt mit Ungereimtheiten. Aiphatòn sah zwischen dem Fluss und der Stadt hin und her.


  Sie waren gut vorangekommen, hatten beständig Nachrichten an die wartende Flotte gesandt und fanden ein Fassversteck nach dem anderen sowie zwei Ketten, die dicht unterhalb der Wasserlinie gespannt worden waren. Die Fässer würden die Schiffe bei ihrer Fahrt stromaufwärts einsammeln, um das Petroleum beim Angriff gegen die Stadt zum Einsatz zu bringen.


  Was sie hingegen nicht fanden, waren Verteidiger und ihre eigenen Späher. Nicht einmal die erwartete Ablösung war ihnen unterwegs begegnet.


  Nun sind wir vor der Stadt und haben noch immer keine schlüssige Erklärung dafür. Aiphatòn erhob sich.


  »Wir warten, bis die Flotte…« Ávoleï sah erstaunt auf, als er sich unterhalb der Uferkante aus dem Unterholz ins Freie wagte. »Was soll das? Kommt zurück!«


  »Ich will wissen, warum niemand bei den Fässern war«, erwiderte er und huschte über den Kies, der leise mahlende Geräusche von sich gab. »Du solltest dir die gleichen Gedanken machen wie ich.« Aiphatòn hob gelegentlich den Kopf und schaute über den Rand zur Stadt, die sich übermächtig und stolz aus dem Land erhob und mit ihren Brücken, Festungsmauern und Türmen deutlich zeigte, wer im Umkreis von vielen Meilen herrschte. Ist es eine List von Shôtoràs?


  Die Albae aus Elhàtor folgten ihm, Ávoleï bildete den Schluss.


  »Ich habe darüber nachgedacht. Und ich vermute, es hat mit dem Kanal und der bevorstehenden Flutung zu tun«, antwortete die Elbin. »Sie brauchen jede Hand, um damit fertig zu werden.«


  »Niemals würde man dazu die bislang einzigen Verteidigungslinien aufgeben. Und wenn sie nur zwei Mann in den Verstecken gelassen hätten.« Aiphatòn sah keine Lichter, weder auf den Wehrgängen noch auf der Ebene um Dâkiòn oder in den Gebäuden des kleinen Fischerhafens, auf den sie zuhielten. Das bedeutet, dass sie sich irgendwo auf die Lauer legten. Er richtete seine Augen an den Kriegern vorbei auf den Wald und den angrenzenden Sumpf. »Denkst du, es wäre möglich, dass sie im Moor eine zweite Garnison errichteten, wo sie die Truppen sammeln, um die Schiffe hinterrücks anzugreifen?«


  Ávoleï schüttelte den Kopf. »Unsere Späher hätten es bemerkt. Sie waren rund um die Stadt verteilt und meldeten jede noch so geringe Veränderung, wie auch den Damm und den Kanal.«


  Wohl wahr. Aber wo stecken sie jetzt? Aiphatòn blieb stehen, duckte sich und sprang mit einem gewaltigen Satz aus der Böschung auf das höher liegende Gelände, den Speer in der Linken haltend und herausfordernd gereckt. Das ist keine Finte des Regenten.


  »Wahnsinniger!«, zischte ihm Ávoleï aufgebracht hinterher. »Ihr verratet uns!«


  Aiphatòn ließ die Blicke schweifen, wartete auf einen Ruf, ein Hornsignal, einen Fanfarenstoß, eine Wolke aus Pfeilen oder eine Reiterschwadron, die aus dem Boden brach, weil sie sich eingegraben hatte.


  Schwalben zogen hellrufend über ihn hinweg und jagten die scharenweise umherfliegenden Mücken; zwei Hasen hoppelten vorsichtig zwischen den Grashalmen und knabberten daran, und der Wind strich über den Alb hinweg und kühlte seine Haut.


  Es ist niemand hier. Aiphatòn legte eine Hand über die Augen, schirmte sie gegen die Helligkeit ab und sah die geöffneten Tore, sowohl am unteren Zugang wie auch an den Zwischendurchgängen. »Die Stadt ist aufgegeben«, verkündete er seinen Begleitern.


  »Das wollen sie uns glauben machen.« Ávoleï zog einen der Krieger an der Schulter zurück, der eben nach oben klettern wollte. »Es ist eine List, um uns zu Dummheiten hinzureißen. Kommt wieder zurück, damit…«


  »Wir teilen uns auf.« Aiphatòn schritt auf eines der Eingangstore zu, hinter dem sich die Brücken Stufe um Stufe in die Höhe spannten. »Nimm dir fünf Krieger und prüfe den begonnenen Graben sowie den Damm. Die anderen gehen mit mir.«


  Er musste grinsen, als er vernahm, wie sich Soldaten ihm anschlossen und Ávoleï fluchte. »Behalte die Zinnen im Auge«, riet er der Elbin. »Einer von uns wird dir Signal geben, sobald wir etwas fanden.«


  Zusammen mit seinen Kriegern eilte er über die Ebene und gelangte an das Tor. Sie gingen durch das geöffnete Portal, ohne sich damit aufzuhalten.


  Nichts wies auf einen Angriff oder eine Schlacht hin. Es gab keine Toten, keine Blutspritzer oder andere eindeutige Spuren.


  Brücke um Brücke trabten sie vorwärts und drangen nach Dsôn Dâkiòn ein.


  Das Taggestirn senkte sich rapide, der Himmel färbte sich rot und richtete den Hintergrund für die aufziehenden Sterne und den Mond her. Der Wind frischte auf, roch nach Staub und verbranntem Essen.


  Die kolossale Siedlung bereitete ihnen einen stummen Empfang. Das Trappeln ihrer Sohlen auf den Steinen, das gelegentliche Klirren, wenn eine Waffenscheide gegen ein Bein oder die Rüstung schlug, waren die einzigen Geräusche, und sie erklangen in der Stille übernatürlich laut.


  »Ich hätte bei Sonnenaufgang nicht gedacht, dass ich noch im gleichen Moment in der Stadt sein würde«, murmelte einer der Soldaten, der sich wie alle Übrigen beständig umschaute. Aus Ungläubigkeit und Vorsicht. Niemand traute dem Frieden.


  Auch Aiphatòn rechnete anfangs damit, dass die Verteidiger aus den titanischen Basalthäusern stürmten oder man Steine von den Dächern nach ihnen würfe, um sie zu töten.


  Doch als sie am Rand von Dâkiòns Unterstadt angekommen waren und unbehelligt auf der breiten Straße dahineilten, wusste er, dass Shôtoràs sein Dsôn aufgegeben hatte.


  »Ob er sich eine eigene Flotte im Sumpf errichtete und in diesem Augenblick nach Elhàtor segelt?«, meinte einer der Soldaten.


  Aiphatòn fand den Gedanken spannend. »Damit hätte jedenfalls niemand gerechnet. Auch ich nicht.« Er schwenkte herum und erklomm mit seiner Truppe einen der hohen Wachtürme. »Lasst uns von da oben schauen, ob wir mehr entdecken.« Das Kribbeln in jeder Faser seines Körpers war zurückgekehrt, was nicht auf die Anspannung zurückzuführen war. Das magische Feld der Stadt reagierte mit seiner angeborenen Magie und der Legierung.


  Windung um Windung stiegen sie hinauf, bis sie auf der Aussichtsplattform ankamen.


  Der Wind war hier oben stürmisch, der Himmel hatte sich verdunkelt und brachte die Gestirne zur Geltung.


  »Seht euch um.«


  Von geschätzten siebzig Schritten über den Dächern wirkten die Häuser immer noch nicht klein.


  Sie schimmerten, dank der Intarsien, der Edelsteine und vermutlich mancher Effektzauber, wie er sie gesehen hatte, als ihn Vailóras zum Regenten gebracht hatte.


  Doch hinter den Fenstern blieb es dunkel.


  Nicht ein Licht, und wäre es noch so klein. Aiphatòn blickte zum Fluss, der mit seinen glitzernden Wellen dahinströmte. Er erkannte sechs Gestalten, die sich in der Nähe des Dammes, den man deutlich erkannte, bewegten und verteilten. Ávoleï ist auch angekommen. Gut.


  Der Kanal, um den Tronjor umzuleiten, reichte bis an das alte Gewässerbett. Es fehlten nicht mehr als drei Schritt und der Fluss würde sich zu einem großen Teil in das Tal ergießen. Auch die Flutungsvorrichtung des zweiten Wehrs stand. Dâkiòns Baumeister hatten ganze Arbeit geleistet, um die Flotte aus Elhàtor an einem Angriff zu hindern, indem man ihr das Wasser entzog.


  Der Plan war perfekt. Wäre es ein Tharc-Spiel und ich der Gegner, ich müsste vor Beginn der Partie aufgeben, weil ich dem nichts entgegenzusetzen habe. Aiphatòn verstand nicht, was den Regenten bewogen hatte, alles vorzubereiten und dann nicht in die Tat umzusetzen.


  »Könnte es sein, dass man uns ins Tal locken wollte, um uns zu ersäufen?« Ein Krieger kam zu ihm und blickte zu dem Bauwerk, das sich am Fluss erhob.


  »Für wie dämlich hätte uns Shôtoràs halten müssen, wenn er allen Ernstes annähme, Elhàtor würde aus den Schiffen steigen, um in ein Tal zu klettern, in das weithin sichtbar ein Kanal vom Fluss her führt?« Aiphatòn stützte eine Hand auf die Turmmauer. Wer bringt mich um meinen Krieg?


  Ávoleï schien nun auch davon auszugehen, dass sie allein waren, und hatte ihre Begleiter Fackeln entzünden lassen. Der Schein der orangefarbenen Flammen war weithin sichtbar und riss die Krieger aus der Finsternis.


  »Ich glaube, da ist jemand!«, vernahm Aiphatòn den leisen Ruf hinter sich. »Da, im zweiten Teil der Stadt, an der Brücke.«


  Sie liefen zum Soldaten, der die Entdeckung gemacht haben wollte, und spähten umher.


  Tatsächlich! Ein Lockvogel? Aiphatòn sah die schemenhaften Umrisse, die zu einer zierlichen Albin gehörten und ihm bekannt erschienen; wie bei ihrem letzten Zusammentreffen trug sie die knappe Kleidung. Die Todestänzerin.


  »Wir greifen sie uns, aber hütet euch vor ihrer Magie. Sie ist wendig und tödlich.« Unwillkürlich legte er die Hand gegen das Loch in der Panzerplatte, das er nicht mit Füllmaterial oder einer Abdeckung versehen hatte. Eine gravierende Schwachstelle und ein Versäumnis. Ich werde später ein Eisenplättchen darüberlegen lassen.


  Sie rannten die Stufen hinab und verteilten sich, sobald sie am Boden angekommen waren, um Tanôtaï keinesfalls entkommen zu lassen.


  Die rothaarige Todestänzerin kam ihnen auf der Brücke entgegen und sah sie. Erschrocken blieb sie stehen und rannte zurück.


  Aiphatòn unterdrückte den Impuls, die Verfolgung aufzunehmen. »Wir gehen ihr langsam hinterher«, befahl er. »Gebt acht! Denn nun sieht es wirklich nach einer Falle aus.«


  »Sollten in der Oberstadt sämtliche Bewohner auf uns lauern?«, sagte ein Krieger und versuchte, dabei belustigt zu klingen.


  Aber die Vorstellung, dass die Truppen des Regenten schweigend und mit gezogenen Waffen in den Nebengassen standen und nur darauf warteten, herauszustürmen und sie mit den Klingen zu zerteilen, sorgte für Beklemmung bei den Soldaten.


  Tanôtaï lief derweil die große Straße entlang, genau auf den Palast zu, in dem Shôtoràs residierte, die langen, roten Haare wehten hinter ihr her. Sie blickte sich nicht um, als sei es ihr gleichgültig, ob die Eindringlinge ihr folgten.


  Aiphatòn verfiel in leichtes Traben. Sie hat Angst vor uns.


  Die Todestänzerin verschwand durch das offene Tor in den Palast.


  »Ich gehe vor.« Aiphatòn setzte sich an die Spitze der Gruppe und eilte die fünf Stufen zum Eingang hinauf.


  Mit einem weit tragenden Sprung gelangte er durch den Spalt und landete in dem Innenhof, in dem er schon einmal gewesen war. Er rollte sich über die Schulter ab und blieb auf einem Knie, den Speer mit beiden Händen kampfbereit haltend. Was gäbe ich dafür, meinen eigenen zu führen.


  Tanôtaï sah er nicht.


  Der Hof erschien leer und führte in einen zweiten, der sich unmittelbar hinter einem weiteren, halbkreisförmigen Durchlass anschloss.


  Aiphatòn ersparte sich die Überlegungen zu sorgfältig ersonnenen Hinterhalten. Es ist alles möglich. Er erhob sich und wechselte langsam durch den unwirklich großen Bogen in den zweiten Hof.


  Die Schritte hinter ihm stammten von den Kriegern aus Elhàtor, die sichernd zu ihm aufschlossen, was er wusste, ohne sich umzuwenden. Er kannte ihre Geräusche.


  Vier titanische Stockwerke hoch erhoben sich die Mauern um ihn herum, große Fenster und Galerien erlaubten den Blick in den Innenhof und damit auf ihn.


  Da ist sie. Aiphatòn sah die Todestänzerin auf dem Hof stehen, neben einer Albstatue, die aus Marmor, Gebein und Stahl geformt war.


  Tanôtaï lehnte mit dem tätowierten Schulterblatt dagegen und hatte die Arme um den Steinnacken gelegt, als wäre es ihr Geliebter, den sie des Nachts zu einem heimlichen Treffen gebeten hatte. Ihre Nadeldolche steckten in den Halterungen der metallenen Unterarmschoner, die Linien auf ihrer Haut schienen schwarz zu sein, als flösse Gift durch ihre Adern.


  Oder die Wut breitet sich in ihrem ganzen Leib aus. Aiphatòn blieb vier Schritt von ihr entfernt stehen. »Ich möchte meinen Speer zurück«, sprach er bestimmt und hob seine Waffe. »Dieser taugt nicht sonderlich viel.«


  Tanôtaï lachte zunächst leise und steigerte sich dann in einen regelrechten Anfall, der ihren gesamten Körper erbeben ließ. »Aiphatòn, Kaiser der Albae aus Tark Draan, Herrscher über ein Reich, Befehlshaber der Dsôn Aklán, Sohn der Unauslöschlichen«, zählte sie auf und kicherte dabei. »Du bist ein Wesen mit großer Macht und vielen Titeln.«


  »Mein Speer, Tanôtaï«, erinnerte er sie. »Und was ist mit der Stadt geschehen? Wo ist der Regent?«


  Die Todestänzerin löste sich von der Statue und hob langsam die Arme seitlich an, drehte sich dabei auf den Zehenspitzen und neigte den Kopf leicht nach rechts.


  Mit jeder anmutigen, verspielt wirkenden Drehung erschienen mehr Albae an den Fenstern und auf den Galerien, die Augen stumm auf den Innenhof und die beiden gerichtet.


  Aiphatòn sah Krieger, Cîani, einfach gekleidete Stadtbewohner, die sich gegenseitig drängten und zur Seite schoben, um den besten Blick zu erhalten. Es müssen Hunderte sein, und sie sind alle unbewaffnet. Er wandte sich um – und sah auch den ersten Innenhof plötzlich von Dâkiònern angefüllt, die sich schweigend aufreihten.


  Seine Krieger hingegen waren verschwunden.


  Das Kribbeln verstärkte sich. »Sollen wir einen Zweikampf austragen? Ist es das, wonach du trachtest?«, versuchte er sich an einer Erklärung des Schauspiels. »Wird der Hof zu unserer Arena?«


  Tanôtaï hielt inne und senkte die Arme langsam, richtete den Kopf auf und starrte Aiphatòn an.


  Aus der obersten Galerie sprang plötzlich ein muskulöser, übergroßer Menschenkrieger, der einen geschlossenen Kupferhelm trug, und landete sicher neben der Todestänzerin. Stein zersprang beim Auftreffen unter seinen Stiefelsohlen, Dreck wirbelte empor.


  Er trug eine einfache, gehärtete Lederrüstung, die ebenso mit kunstvollen weißen Runen versehen war wie der Helm. Aus den Schlitzen für Augen, Mund und Nase stieg beständig zarter, heller Rauch und löste sich auf, kaum dass er die Öffnungen verlassen hatte.


  Aiphatòn griff am Speer um, damit er ihn schleudern konnte. So einen sah ich auf dem Schlachtfeld. Als die Botoikerheere aufeinanderprallten. »Dann kämpfe ich gegen ihn?«


  Die Bewohner Dâkiòns standen steif um sie herum, starrten und warteten. Gelegentlich schimmerten weißliche Runen in ihren Nacken auf.


  Tanôtaï lachte. »Nein, du wirst nicht kämpfen. Du wirst mir gehören!«


  Aiphatòn beschlich der Verdacht, dass er nicht länger mit der Todestänzerin sprach, sondern zu einem Botoiker. »Ich bin immun gegen deine Macht, Botoiker.«


  Die rothaarige Albin feixte grotesk, die anmutigen Züge entglitten. »Dein Volk unterliegt meinem Zauber ebenso wie jedes andere. Niemand ist immun gegen mich. Nichts und niemand, Aiphatòn.«


  Der Krieger mit dem Kupferhelm kam langsam auf ihn zu.


  »Lass dich berühren«, säuselte Tanôtaï. »Lass dich berühren wie die anderen, und du wirst mir ein guter Diener sein.«


  »Du hast Dâkiòn in dein Heer aufgenommen?« Aiphatòn überschlug seine Möglichkeiten, der Falle zu entgehen. Der kürzeste Weg hinaus führte zunächst nach oben, über die Galerien zu den Dächern und von da aus weiter. Der Krieg wird anders verlaufen, als ich es ersann, aber ich bekomme ihn.


  »Shôtoràs zu überraschen war ein herrlicher Moment«, gestand durch den Mund der Todestänzerin der Botoiker, der sich irgendwo in der Nähe aufhalten musste. »Ich sandte diese wunderschöne Albin in ihre Heimat, um mir die Tore öffnen zu lassen. Und sobald ich mich in den Mauern befand, ging es sehr schnell. Meine Macht breitet sich rasend aus.« Sie vollführte einige kleine Tanzschritte. »Sie war übrigens auf der Suche nach dir. Sie und ihre Begleiter, die mein Ghaist vernichtete. Es sind unglaubliche Kämpfer, diese Geschöpfe aus Magie und geopferten Seelen. Man kann sie mit nichts aufhalten.«


  Der Krieger mit dem Kupferhelm hatte Aiphatòn fast erreicht und streckte langsam die Hand aus.


  »Nun lass dich berühren«, wiederholte Tanôtaï verführerisch und wies ihm ihre schlanke Silhouette. »Ich schwöre, dass ich dich gut behandeln werde. Denn ich habe Pläne mit dir. Dein Wissen wird mein Wissen sein, und ich gebe dir unverzüglich deinen Speer zurück, wenn du es verlangst. Zusammen mit Nodûcor…«


  »Die Windstimme fiel dir in die Hände?« Wie gut, dass er die Halbmaske noch trägt.


  Tanôtaï kicherte erneut. »O ja, als Dreingabe zu Dâkiòn. Ich wusste zunächst nicht, wen ich vor mir habe, doch man verriet es mir.« Sie spannte die Muskeln an, als würde sie sich für einen Angriff bereit machen. Die tätowierten Linien glommen schwach und steigerten das Leuchten mit jedem Herzschlag. »Nodûcor ist nun ein folgsamer kleiner Alb. Und die nicht weniger folgsamen Cîani dieser Stadt geben sich alle Mühe, seinen Knebel zu lösen, auf dass ich Stürme entfachen kann.« Sie juchzte. »Und ich werde mir natürlich Elhàtor einverleiben. Mit deiner Hilfe, großer Kaiser. Du wirst dir sicherlich etwas einfallen lassen, wie man die Insel erobert. Es wäre schade, sie mit Wind und Wellen einzuebnen. Aber wenn ich sie nicht haben kann, soll sie untergehen.«


  Der Zeigefinger des hünenhaften Ghaist kam dem Sonnengeflecht des Albs ganz nahe.


  »Das Angebot nehme ich nicht an.« Aiphatòn schlug mit dem Speer nach der Fingerkuppe, aber die Spitze zerschellte daran, als bestünde sie aus sprödem Holz.


  Fluchend katapultierte er sich rückwärts und wich dem Gegner aus, sprang zur ersten Galerie hinauf, vorbei an den schweigenden Bewohnern Dâkiòns, während das Ghaist den Kopf hob. Die dampfenden Sehschlitze richteten sich auf ihn.


  Ich muss Ávoleï warnen. Die Flotte muss umkehren. Wir bringen dem Botoiker sonst die Schiffe, die er braucht, um die Erhabene einzunehmen. Aiphatòn sprang Stockwerk um Stockwerk nach oben, hechtete aufs Dach und sah in den Innenhof hinab.


  Der Krieger und die Todestänzerin starrten zu ihm hinauf.


  Das Petroleum! Damit können wir sie samt Ghaist abfackeln. Er fand seinen Einfall gelungen. Bevor er sich die…


  »Fangt ihn!«, befahl Tanôtaï gellend und richtete einen ihrer Dolche auf ihn, die Klingenspitze entflammte mit grellem Schein. »Fangt ihn mir lebendig, auf dass er einer von euch werde!«


  Und mit einem gemeinschaftlichen begehrlichen Aufschrei verfielen sämtliche Albae hinter den Fenstern, auf den Galerien und im Hof ins Laufen, Drängeln und Schieben, um an Aiphatòn zu gelangen.
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  »Nichts ist größer als die Macht der Mutmaßung, geschürt von Misstrauen.«


  Albische Weisheit,

  gesammelt von Carmondai, Meister in Wort und Bild


  Tark Draan, Menschenreich Gauragar, Aichenburg, 5452.Teil der Unendlichkeit (6491.Sonnenzyklus), Spätherbst


  »Ich will ihn sehen. Er ist mein Gefangener!«


  Gut gebrüllt, Bär. Mallenia von Ido konnte nicht anders, als den schwarz gewandeten Zwerg dafür zu bewundern, dass er sich in der gemauerten Eingangshalle des Rathauses von Aichenburg so selbstbewusst aufbaute, als sei er mindestens ein König. Sie saß in einer Fensternische und genoss die Sonnenstrahlen, die durch das Glas fielen.


  »Ihr werdet verstehen, dass er nicht in der Lage ist, Besucher zu empfangen«, entgegnete sie freundlich, doch bestimmt. »Er hatte Glück, dass ihn die Pfeile nicht umbrachten, aber sagen wir: Er stand kurz vor dem Einzug in die Endlichkeit.« Sie musterte den Zhadár. Das Albische drang aus jeder einzelnen seiner Poren, die Aura des Bösen und der Gefahr war spürbarer als bei ihrem Gefangenen. »Ich lasse Euch rufen, sobald er erwacht ist. Die Betäubungsmittel meiner Heiler sind stark.«


  Der Zwerg, der sich als Carâhnios vorgestellt, sich aber einst Balodil genannt hatte, war an jenem dramatischen Umlauf im dichtesten Tumult des zweiten Attentatsversuchs erschienen und hatte sich unerschrocken dem albischen Assassinen entgegengestellt, der als Bettler verkleidet war.


  Ohne ihn, das musste Mallenia eingestehen, wäre es für ihre Soldaten schwer möglich gewesen, das Schwarzauge zu töten, das nach ihrem Leben getrachtet hatte. Trotzdem muss ich ihn nicht mögen.


  Die Wachen, die in der gedrungenen Halle um die Königin standen, konnten ihr Unbehagen gegenüber dem Zwerg mit der schwarzen Haut und den schwarzen Haaren nicht verbergen, der durch die Einwirkung der Aklán eine unübersehbare Umwandlung durchlaufen hatte.


  Eine Manifestation von Nacht und Bosheit. Mallenia, die ihre Rüstung trug, versuchte zu lächeln. Doch es gelang nicht recht. »Was möchtet Ihr als Belohnung, Freund Zwerg?«


  »Mein Schwarzauge zurück.« Der Zhadár funkelte sie an und legte die geschwärzten Finger an den Gürtel. Es war ein kluger Zug gewesen, nicht in Rüstung zu erscheinen, die ihn noch unheimlicher erscheinen ließ.


  »Es ist nicht Euer Schwarzauge. Er wurde in Bhará gefangen, soweit ich weiß, und Ihr habt ihn als Begleiter mitgenommen, um die Geschichten aufschreiben zu lassen, die Ihr bei Eurer Jagd erlebt«, verbesserte sie ihn. »So wurde es mir von Fiëa berichtet. Zudem verhielt es sich so, dass sie den Alb überwältigte. Verbessert mich, sollte ich mich täuschen.«


  Carâhnios atmete tief ein. »Also erhalte ich ihn nicht zurück?«, grollte er.


  Mallenia schwieg. Niemals.


  Der Zhadár neigte den Kopf. »Ich muss mich sehr wundern, Königin«, sprach er dunkler als zuvor. »Du hasst die Albae. Sie töteten deine Verwandten, du bekämpftest sie gnadenlos und schworst, nicht eher zu ruhen, bis alle von ihnen umgebracht seien. Aber nun rettest du einem das Leben? Nenne mir einen Grund, den ich verstehe.«


  »Du weißt, dass es kein gewöhnlicher Alb ist.« Mallenia war auf den Vorwurf vorbereitet. »Es handelt sich um Carmondai, der die letzten Zyklen in einem Verließ verbrachte. Sein Name taucht nicht in Verbindung mit einer Gräueltat in der jüngsten Geschichte des Geborgenen Landes auf. Man kann ihm vorwerfen, an der Errichtung von Dsôn Balsur beteiligt gewesen zu sein und Geschichten erschaffen zu haben, welche die Schwarzaugen besser dastehen lassen, als es der Wahrheit entspricht«, hielt sie ruhig dagegen. »Das ist alles.«


  Carâhnios lachte verbittert. »Hörst du deine eigenen Worte? Du verteidigst einen Alb, Königin. Einen Alb! Prinz Mallen von Ido würde dich dafür ohrfeigen.« Nach der Beleidigung wandte er sich um und ging auf die Tür zu. »Ich rechne damit, dass du mir eine Nachricht sendest, sobald er reisetauglich ist.«


  »Ich rate Euch, Freund Zwerg, weiterzuziehen, bevor es sich rumgesprochen hat, dass ein Zhadár Jagd auf die Albae macht«, erwiderte Mallenia. »Euer Eingreifen war nicht zu übersehen.«


  Ohne zu antworten, verließ Carâhnios den Raum.


  Die Königin atmete erleichtert auf. Auch die Wachen um sie herum entspannten sich, wie man am Reiben und Schaben des Metalls ihrer Rüstungen vernahm. Wenn ich den Alb hinrichte, müsste ich dich gleichfalls ermorden lassen. Wer weiß, was du alles an Taten vollbrachtest.


  Der Zhadár erschien ihr als der Gefährlichere von beiden. Und dass er versucht hatte, nach dem Attentat das Blut des verstümmelten Assassinen in einer Flasche aufzufangen, machte ihn nicht vertrauenswürdiger.


  Er besitzt mehr dämonisches Wissen als der Geschichtenweber.


  Mallenia erhob sich von der Fensterbank und ging zusammen mit einer Eskorte hinab in die Gewölbe des Rathauses, wo sich neben dem Weinkeller und den Vorratsfässern auch die Verliese befanden. In einem davon hatten sie den Alb auf einer Liege angekettet; ihr Heiler kümmerte sich um ihn.


  Mit seinen letzten Worten hatte Carâhnios sie getroffen, denn sie stimmten im Grunde: Die Ido gewährten keinem Schwarzauge Gnade.


  Aber es gab einige Umstände, die sich bei Carmondai anders verhielten, und solange diese Rätsel nicht gelöst waren, sah sie von seiner Hinrichtung ab. Selbst Mallen würde ihn verschonen.


  Mallenia betrat das Gewölbe und eilte zu der fensterlosen Zelle, wo sie den Alb eingeschlossen hatten. Zehn Wachen sicherten den Ausgang und hatten die Anweisung, beim geringsten Anzeichen von unerklärlicher Furcht bis Dunkelheit oder dem Verlöschen der Fackeln den Gefangenen sofort umzubringen.


  Sie trat ein und sah den Heiler, der neben dem Alb saß und ihm etwas Suppe einflößte. Der muskulöse Oberkörper war an verschiedenen Stellen mit Verbänden bedeckt, auch die Schulter wurde von einer dicken Lage ausgekochten, hellen Leinens bedeckt.


  Er ist wach. Sehr gut. »Kann er sprechen?«


  »Er kann«, erwiderte Carmondai mit einem Lächeln. Das getrocknete Blut haftete noch an einigen Stellen auf der Haut und blätterte ab, sobald er sich bewegte. Auch in den halblangen, braunen Haaren klebten rötlich-schwarze Klümpchen. Es war um das Bewahren seines Lebens, nicht um Schönheit gegangen.


  Mallenia sandte den Heiler hinaus, der ihre Anweisung verwundert befolgte. Dann setzte sie sich neben den Alb und zog eines ihrer Kurzschwerter. »Da liegt eine Legende, die Legenden schrieb«, sagte sie nachdenklich.


  Carmondai betrachtete sie aufmerksam, seine dunklen Augen schimmerten bräunlich im Licht der zahlreichen Öllampen. »Ihr seid nicht bekannt dafür, ein Freund meines Volkes zu sein.«


  Die Königin nickte langsam. »Aber durch deinen Tod wärst du vielleicht eine noch größere Legende?« Mallenia betrachtete die Verbände, die keinerlei rote Färbung mehr aufwiesen. »Deine Wunden schließen sich rasch.«


  »Da ich nicht in die Endlichkeit ging, will mein Körper schnell wieder am Leben teilhaben, so alt er auch ist und mir beim Aufstehen Schmerzen bereitet. Ich bin ein Greis und wirke nur auf Euch wie ein Mann von fünfzig Zyklen.« Der Alb sah sie forschend an. »Das ist Euer Grund? Ich soll keine Legende werden? Bei wem? Bei den zwei, drei Albae, die noch durch das Geborgene Land schleichen und von Carâhnios gejagt werden?« Er schüttelte den braunen Schopf. »Wohl kaum, Königin.«


  »Gut gefolgert.« Mallenia hob die Klinge. »Dein Tod wäre mir durchaus willkommen, aber es gibt Umstände, die dich sehr interessant machen. Da ist dieser Zhadár, der Albaeblut sammelt und dich bei sich haben möchte.« Sie legte das Schwert an seinen Hals. »Über ihn und seine Art muss ich mehr erfahren, denn er verströmt mehr Schlechtigkeit als einer der Aklán. Auf ihn sollte mehr geachtet werden als auf dich.«


  Carmondai hob nur die Augenbrauen und deutete sein Einverständnis an.


  »Zweitens bekam ich ein Schreiben von Ilahín, einer der letzten Elben des Geborgenen Landes, kaum dass bekannt wurde, dass ich dich hier in Aichenburg habe.« Sie beugte sich nach vorne. »Darin warnt er mich eindringlich vor deinen Worten und deiner Silberzunge, mit der du Wahrheiten verdrehen kannst, wie du es bereits in deinen Schriften tatest. Ich solle dem Geborgenen Land einen Gefallen tun und dich hinrichten.«


  »Das wundert mich nicht.«


  »Mich wundert die Tatsache, dass er so sehr darauf pocht.« Die Königin blickte ihm in die Augen. »Du bist so alt, hast so viel Wissen und kannst uns über so viele Dinge Aufschluss geben, welche die Albae angehen – und das sollen wir einfach auslöschen?«


  »Sicherlich denkt Ilahín, ich lüge.«


  »Das würdest du auch, und ich könnte es dir nicht mal verdenken. Aber es gibt Mittel, die selbst dich dazu bringen, die Wahrheit zu sagen. Damit meine ich nicht die Folter.« Sie zeigte auf die Suppe. »Mein Heiler ist ein sehr versierter Mann. Die Kräuter, die er mischt, lassen die Wahrheit ans Licht kommen. Ganz ohne Magie.« Mallenia lächelte, als sie sein bestürztes Gesicht sah. »Die Elben drängten als Erste darauf, dass deine Werke gesammelt und vernichtet werden sollten. Weil sie eine Gefahr wären, weil sie die Menschen zum Bösen verführten. Anfangs sah ich es ebenso wie sie«, erklärte sie. »Doch deren Fordern wird mir zu forsch, zu unerklärlich. Und genau deswegen möchte ich mehr von dir hören. Sollten die Elben etwas zu verbergen haben, möchte ich es wissen, bevor sie noch mehr ihres Volkes ins Geborgene Land einladen.«


  Carmondai nickte wieder. »Sind sämtliche meiner Zeichnungen, Gedichte und Bücher bereits verloren?«


  »Vieles wurde den Flammen übergeben, gelegentlich im Zorn, manchmal mit Freude und dann auch mit Wehmut.« Mallenia richtete sich auf. »Ich ließ manches heimlich zusammentragen, anstatt es zu vernichten. Die Lektüre beschäftigt mich, während ich reise. Da ich genau weiß, was ich von deinen Worten zu halten habe, kann ich verhindern, dass die Verklärung der Taten deines Volkes zum Heldenhaften oder gar Guten mich erreicht. Und siehe: Ich ziehe daraus Wissen, ohne mich von der Art der Albae berauschen zu lassen.«


  Carmondai hob langsam den Arm und griff nach der Suppe, wie zum Beweis, dass er die Wahrheit sprechen wollte. »Das ist weise von Euch, Königin Mallenia.«


  »Ich halte mich eher für misstrauisch. Dies resultierte aus dem Kampf gegen dein Volk«, erwiderte sie. »Und da die Elben eure Verwandten sind und sie schon einmal mit den Eoîl das Verderben in meine Heimat brachten, möchte ich jedes kleine Geheimnis kennen, das die Albae über sie besitzen. Es heißt: Feinde wissen meist die gefährlicheren Dinge über jemanden als Freunde.«


  »Ich werde mich darum kümmern, sobald ich schreiben kann.« Carmondai löffelte die Suppe. »Ich stehe in Eurer Schuld, Königin.«


  »Du hast mein Leben gerettet. Dafür stünde ich in deiner Schuld, wenn du kein Schwarzauge wärst.« Mallenia bemerkte, dass sie den Alb zusehends faszinierend fand. Es war eine Sache, gegen sein Volk zu kämpfen, doch ein Exemplar vor sich zu haben, das nicht von Mordgedanken gegen sie besessen war, bedeutete etwas anderes. Ich sehe schon lange Gesprächsabende am Kamin. »Fangen wir doch gleich einmal mit neuem Wissen für mich an: Was macht der Zhadár mit dem Blut der Albae?«


  Carmondai berichtete ohne Rücksichtnahme, wie Carâhnios vorging und was er sich aus dem Lebenssaft destillierte, um seine Kräfte zu steigern. Die Kräuter sorgten dafür, dass keine Lüge über seine Lippen sickerte.


  Mallenia hörte angespannt zu und sah sich in ihrem Empfinden bestätigt. Der Letzte der Zhadár war durchaus gefährlicher als ein Alb.


  Ich möchte ihn nicht mehr in meiner Nähe wissen. Das werde ich ihm ausrichten und ihn aus Aichenburg werfen lassen. Soll er gehen und die Albae jagen. »Ich danke dir«, sagte sie und steckte das Schwert weg. »Damit hat auch Carâhnios einen Grund, dich zu töten.«


  »Das ist mir bewusst. Er drohte es mir bereits an.«


  Was ich nicht zulassen darf. »Übrigens will dich auch König Boïndil vom Stamm der Zweiten unbedingt empfangen, wie ich hörte. Es geht um eben jenes Mittel, das ihm ein Zhadár…« Sie zögerte. »Das ihm eben jener Carâhnios zu trinken gab. Er will wissen, woraus es besteht und was man dagegen tun kann.«


  »Ich bin Euer Gefangener, Königin.« Carmondai trank den letzten Schluck Suppe unmittelbar aus der Schüssel. »Ihr entscheidet.«


  Allmählich war sich Mallenia nicht mehr sicher, ob das Schwarzauge ihr etwas vorspielte oder die Sanftheit auf die Wirkung des mit Kräutern versehenen Essens zurückging oder er sich schlicht aufgegeben hatte, weil er sich in ihrer Obhut sicher wusste. »Das ist wohl so.«


  Die Königin grübelte eine Weile.


  Schließlich erhob sie sich und ging zur Tür. »Du wirst dich nach deiner Genesung zu meiner Verfügung halten und dich frei in meinen beiden Reichen bewegen dürfen. Niemandem ist erlaubt, dich zu töten oder dich zu schlagen, weil du von nun an mein Eigentum bist: ein Alb als Sklave eines Menschen. So ändern sich die Zeiten«, verkündete sie hart. »Solltest du die Grenzen von Idoslân und Gauragar verlassen, kann ich nicht für deine Unversehrtheit garantieren.«


  Er stellte verblüfft die Schüssel ab. »Das ist eine sehr große Gnade.«


  »Du verfügst über sehr viel Wissen über Albae und Elben. Das ist eine sehr große Gelegenheit.« Mallenia deutete auf die Wunden. »Sie heilen übrigens deswegen, weil meine Freundin Coïra an deinem Lager stand und einen Heilzauber sprach, der dich zudem an mich band: Sollte ich sterben, wirst auch du vergehen. Das ist meine Absicherung gegen mögliche weitere Assassinen.« Sie deutete ein Nicken an. »Damit wäre dann meine Schuld dir gegenüber abbezahlt.« Sie öffnete den Eingang und kehrte in den Gang zurück.


  »Königin! Wie wollt Ihr dafür sorgen, dass mich Eure Untertanen nicht mit einem gewöhnlichen Alb verwechseln?«, rief er ihr nach.


  »Man wird dich erkennen.« Mallenia schloss die Tür und schickte einen der Wärter nach dem Kerkermeister, während sie das Gewölbe durchquerte. Der Zauber, der Carmondai angeblich an sie band, war eine Lüge. Doch er hat es geglaubt.


  Der Kerkermeister eilte aus der Wachstube heran und verneigte sich tief vor ihr. »Hoheit?«


  »Ich bin sehr zufrieden mit deiner Arbeit«, lobte sie ihn und deutete auf die Zelle, in der Carmondai saß. »Aichenburg hat einen eigenen Henker?«


  »Ja, Hoheit.«


  »Versteht er sich aufs Foltern?«


  »Gewiss, Herrin.«


  »Ist er ein Trinker oder führt er eine ruhige Hand?«


  Der Kerkermeister wusste mit ihren vielen Fragen nichts anzufangen. »Nun, ich würde sagen, er beherrscht alle nötigen Handgriffe, um dem Schwarzauge sämtliche Antworten zu entlocken, die er Euch bei der Befragung verweigerte, Hoheit.«


  Mallenia lächelte. »Er war sehr aufgeschlossen und berichtete freimütig.« Ihr rechter Arm hob sich, der Zeigefinger deutete auf das Wappen auf ihrer Rüstung. »Er soll dem Gefangenen das Zeichen meiner Familie auf beiden Wangen einbrennen, denn er ist von nun an mein Sklave.«


  »Ich verstehe. Eine wundervolle Art, die Unterwerfung der Schwarzaugen zu zeigen, Hoheit«, stimmte er erstaunt und begeistert zu. »Ich gehe und…«


  »Warte«, hielt sie ihn auf und bog in die Wachstube ein, um sich Papier und Feder zu nehmen. »Danach soll der Henker einen feinen Draht nehmen, ihn zum Glühen bringen und Folgendes in die Stirn des Schwarzauges schreiben.« Sie notierte die Worte auf das Blatt, um es dem Kerkermeister in die Hand zu drücken. »Und schert den Gefangenen. Ich will, dass man die Schrift gut sieht.« Mallenia wandte sich dem Ausgang zu. »Meinem neuen Sklaven soll kein Leid geschehen, das nicht von meiner Hand rührt.«


  [image: ]
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  Ich muss den Fluss erreichen. Aiphatòn sprang von Dach zu Dach, während ihm die Albae zu Hunderten durch die Gassen und Straßen von Dsôn Dâkiòn folgten.


  Sie hielten den Blick fest auf ihn gerichtet, liefen und schoben sich gegenseitig aus der Bahn. Wer fiel, wurde überrannt, keiner kümmerte sich um den anderen. Gnadenlos angetrieben vom magischen Befehl des Botoikers, gab es fortan nur diese einzige Aufgabe in ihrem Verstand.


  Niemand rief, keiner schrie ihm etwas zu, und das war das Unheimliche an der Szenerie. Das Scharren der Füße, das Reiben von Stoff, Leder und Metall, das Fallen von Körpern oder das erstickte Röcheln, wenn ein Gestürzter nicht mehr rasch genug auf die Beine kam und von den Nachfolgenden zertreten wurde wie Unrat – andere Laute gab es nicht.


  Alle gemeinsam und doch jeder für sich. Aiphatòn änderte erneut die Richtung, um sie im Ungewissen zu lassen, wohin er wollte. Dadurch gelang es ihnen bislang nicht, ihm den Weg abzuschneiden.


  Jedes Mal hielt die Masse an.


  Die Augenpaare blickten sich um, bis man den Gesuchten ausmachte, und schon begann das Dahineilen erneut.


  Und jetzt zur Brücke. Aiphatòn rannte unvermittelt los, genau in die entgegengesetzte Richtung, und sprang von Schindeln zu Schindeln dorthin, wo es unter ihm lediglich sehr enge Gassen gab. Das wird sie verlangsamen.


  Er rannte, ließ sich in die Tiefe auf ein Vordach fallen und erreichte den Boden. Schon hetzte er auf die goldene Brücke zu. Wenn ich wüsste, ob man sie auf die Schnelle zum Einsturz bringen kann. Nun wünschte er sich, er hätte sich länger mit Irïanora unterhalten. Sie hätte mir einen Hinweis geben können.


  Trappelnd und keuchend erschienen die ersten Albae hinter ihm. Etwa hundert Schritte Vorsprung hatte ihm sein Manöver eingebracht, aber die Geschwindigkeit, mit der sie ihm an den Fersen hingen, war beachtlich.


  Das wird nicht ausreichen, um ein Tor zu schließen. Aiphatòn rannte durch die Unterstadt und jagte auf die Brücken zu, die hinausführten. Er blickte dabei zum Fluss, wo er die Fackeln ausmachte, die Ávoleï und ihre Krieger bei sich trugen. Sie untersuchen noch immer den Damm.


  »Hey«, schrie er, so gut er im Rennen konnte; die Luft wurde knapp. »Los, weg da! Sucht ein Boot und legt ab!« Dann musste er das Rufen einstellen, da es ihm das Atmen zu sehr erschwerte. Es sind zwei Meilen. Sie werden mich hören, aber nicht verstehen.


  Er ließ die Runen auf seiner Rüstung aufflammen, damit die Elhàtorianer ihn sahen und sich hoffentlich zusammenreimten, dass er flüchtete.


  Aiphatòn wagte einen Blick zurück über die Schulter.


  Die Häscher hatten weiter aufgeschlossen und sich auf fünfzig Schritte genähert. Vorneweg rannten acht Kriegerinnen und Krieger, die ihre Rüstungen abwarfen, ohne anzuhalten, um noch schneller zu sein. Ihr Mienen waren verzerrt, die Schmerzen in den Beinen mussten enorm sein, aber der mentale Befehl des Botoikers ließ sie die körperlichen Beschwerden überwinden.


  Ob sie mit gebrochenen Beinen auch versuchen würden, mich einzuholen? Im Vorbeirennen riss er eine große Petroleumleuchte um.


  Die Flüssigkeit verteilte sich auf den Steinen und machte sie rutschig.


  Die ersten beiden Verfolger gelangten sicher darüber hinweg, dann begann das Stolpern und Schlingern. Kaum fiel ein Alb, stürzten weitere über das lebendige Hindernis, bis sich ein gewaltiger wimmelnder Knäuel vor dem zweiten Tor und der unteren Brücke gebildet hatte.


  Aiphatòn wusste, dass es die Besessenen nicht länger als ein paar Herzschläge aufhielt. Aber genau das konnte ausreichen, damit ich es ins Boot und den Tronjor hinunter schaffe, um die Flotte in Kenntnis zu setzen.


  Er ließ die letzte Brücke hinter sich und rannte über die Ebene zum Fluss. Zwei Meilen, die schier endlos zu werden drohten.


  Die Handvoll schnellere Albaekrieger war zu seiner Erleichterung zurückgefallen, einer lag regungslos auf der Erde.


  Aiphatòn hielt auf das Fischerdorf zu und ließ die Runen erlöschen, um für die Verfolger nicht mehr so leicht erkennbar zu sein.


  Zu seiner Überraschung sah er nicht nur Ávoleï und ihre Leute, sondern auch die fünf Krieger, die ihn nach Dsôn Dâkiòn begleitet hatten. Die Feiglinge sind rechtzeitig geflüchtet und ließen mich im Stich. »Wir müssen weg«, rief er ihnen zu.


  »Also doch eine Falle.« Ávoleï sah zu der heraneilenden Masse und erbleichte. Sie deutete den Anblick gänzlich falsch. »Heilige Inàste! Damit ist unser Plan erledigt. Wir werden Dâkiòn lange belagern müssen.«


  Zwei ihrer Krieger legten Pfeile auf die Sehnen und feuerten die Geschosse gegen die unmittelbarsten Verfolger, die tödlich getroffen zusammenbrachen.


  »Nein. Shôtoràs und die Stadt sind gefallen. Aber nicht an uns.« Während sie zum Anlegesteg eilten, wo Fischerboote dümpelten, fasste er hastig zusammen, was sich in dem Palastinnenhof abgespielt hatte. »Und wären die tapferen Krieger an meiner Seite geblieben, hätten sie dir alles schon vorher berichten können.« Er warf den fünf einen bösen Blick zu.


  »Sie blieben«, erwiderte einer der Gescholtenen mit leiser Stimme, zog sein Schwert und stach es dem Alb neben Ávoleï in den Magen. »Sie wurden zu einem Teil.«


  Ächzend fiel der Getroffene auf die Holzplanken.


  Die Elbin riss ihre beiden Schwerter aus der Halterung und richtete sie drohend gegen ihn.


  Der scheinbar wahnsinnig gewordene Krieger grinste verzerrt. »Zu einem Teil von unendlich vielen, die meinem Willen folgen. Ergebt euch, und ihr werdet leben – oder enden wie der Tote.«


  Der Botoiker spricht durch seinen Mund. Aiphatòn fluchte und schleuderte den Speer gegen den Krieger, der die Spitze seitlich durch die Brust bekam und vom Steg in den Fluss stürzte.


  Aber die Überraschung war zu groß: Blitzschnell wurden Ávoleï und die vier anderen Albae von den Fremdbefohlenen überwältigt und zu Boden gerungen, während die Masse an Feinden heranströmte und in breiter Front die Böschung hinabsprang, um zu ihnen zu gelangen.


  Vor dem Absatz, der zum Steg führte, blieb die Menge unvermittelt stehen, als befände sich dort eine gläserne Wand.


  Ávoleï lag auf den Planken. Einer ihrer eigenen Leute kniete auf ihrem Rücken und hielt ihr die Klinge in den Nacken, damit sie sich nicht bewegte.


  Es bleibt nur eine Möglichkeit. Aiphatòn stand genau in der Mitte des Auslegers, gefangen zwischen den Feinden. Sein Blick galt der Elbin, der er zu vermitteln versuchte, dass er schwimmen würde, um die Flotte zu warnen.


  »Wenn du springst«, sprach der Soldat hinter ihr, »werde ich der Kommandantin durch den Nacken stechen. Doch wenn du bleibst und dich mir unterwirfst, mache ich dich zu meinem besten Gefolgsmann.«


  Durch die stierende, regungslose Menge bahnte sich der Krieger mit dem Kupferhelm einen Weg und betrat den Steg, setzte einen Fuß vor den anderen. Das Holz knarrte und rumpelte dumpf unter seinen Stiefeln.


  »Ávoleï weiß, dass sie verloren ist. Der Tod ist besser, als dein Diener zu sein, Botoiker.« Aiphatòn drückte sich zu einem Hechtsprung ab und flog durch die Luft, um in den nächtlichen Fluss einzutauchen.


  Er glitt unter der Oberfläche etliche Schritte weit, bevor er auftauchen musste, um Luft zu holen.


  Er traute seinen Augen kaum: Das aufgewühlte Wasser um ihn herum schäumte und spritzte von den vielen Leibern, die sich hineingeworfen hatten und zu ihm schwammen. Sie geben nicht auf.


  Schneller, als ihm lieb war, hatten ihn zwei, drei Albae erreicht.


  »Zurück!« Mit schnellen Schlägen wehrte Aiphatòn sie ab, ohnmächtig versanken sie in den Fluten. Er kraulte weiter und sah, wie die Masse eine Kette im Fluss bildete und sich an den Händen hielt. Ihr Ausgangspunkt war das Ghaist mit dem Kupferhelm.


  Mehr und mehr Gegner schlossen sich an und verlängerten die Linie auf dem Wasser, wie bei einer endlosen Schnur, die man abrollte.


  Was tun sie da? Wieder musste er im Schwimmen mehrere grabschende Angreifer mit Hieben zurückschlagen.


  In dem Getümmel bekam ihn eine Kriegerin am Ende der Albaekette um ein Haar fest zu fassen. Ihre Finger glitten über seine nasse Schulter, ohne Halt zu finden.


  Beinahe hätte sie mich gehabt. Bevor Aiphatòn ausholen und sie gänzlich wegschmettern konnte, geschah es: Ein kleiner Schlag durchzuckte ihn, als hätte er einen stark magischen Gegenstand berührt.


  Dieses verdammte Energiefeld. Aiphatòn fühlte sich nicht anders als zuvor und nahm das Schwimmen erneut auf, um Strecke gutzumachen. Der Tronjor trug ihn mit sich.


  Die Kette aus Albae löste sich indes auf, und sie schwammen ans Ufer. Der Krieger mit dem Kupferhelm legte seine Hand nacheinander gegen Ávoleï und die vier übrig gebliebenen Albae aus Elhàtor.


  Somit sind sie zu Werkzeugen des Botoikers geworden. Aiphatòn lachte grimmig auf. Aber ich entkam ihm. Wir werden sie mit Petroleum zu Asche verbrennen, und…


  Seine Arme und Beine vollführten kräftige Züge. Doch zu seinem Entsetzen bewegte er sich plötzlich nach rechts ans Ufer wie alle anderen Albae, um an Land zu gehen und sich aus dem Strom zu kämpfen.


  Das … kann nicht sein. Er wurde zum Zuschauer seiner eigenen Handlungen.


  Triefend stapfte er aus den Fluten, die Beine hoben und senkten sich und trugen ihn auf das Fischerdorf zu, umringt von den willenlosen Werkzeugen des Botoikers.


  Aber das Denken gelingt mir. Aiphatòns Verstand schien in einem widerspenstigen Körper eingesperrt, der ihn nach Belieben durch die Gegend trug.


  Nichts wies bei den Bewegungen darauf hin, dass er sie nicht selbst befehligte, er stakste nicht oder benahm sich anderweitig auffällig. Weder der engste Freund noch ein Vertrauter würden Verdacht schöpfen, wenn er sich ihm näherte – bis er einen Mord oder eine beliebige Schandtat auf Geheiß des Botoikers vollbrachte.


  Er durchschritt die Menge und endete vor Tanôtaï, die neben dem Kupferhelmkrieger stand.


  Sie griente widerlich, was nicht zu ihr passte. »Willkommen. Du hast es mir nicht leicht gemacht. Du musstest berührt werden, um Gewalt über dich zu erlangen«, begrüßte sie ihn. »Die Übertragung auf diesem Weg reicht vollkommen.«


  Ich finde heraus, wo du dich versteckst, Botoiker, und vernichte dich, dachte er und spürte die Zorneslinien auf seinem Antlitz entstehen. Aber seine Arme hingen schlaff herab, sein Körper gehorchte einem fremden Willen und ließ ihn untätig bleiben.


  Zudem ergibt es keinen Sinn, Tanôtaï umzubringen. Der Botoiker würde sich ein anderes Sprachrohr suchen und mich verlachen. Aiphatòn begriff, welche unendlichen Möglichkeiten der Verstandsbeherrscher besaß. Er kann mich in seinem Namen sprechen lassen und alle Welt glauben machen, es seien meine eigenen Worte.


  »Das war ein aufregender Tag, nicht wahr? Wir haben uns Ruhe verdient.« Die Todestänzerin musterte ihn. »Wir werden einen Plan ersinnen, wie du und deine Freundin mir die Flotte verschaffen werdet, die sich nähert. Das sollte leicht sein, weil sie euch für Verbündete halten.« Sie zeigte auf den Kupferhelmkrieger. »Oh, ich weiß: Ihr werdet mein Ghaist als Gefangenen mitnehmen, und schon bald gehört mir Boot um Boot.« Sie wandte sich ab. »Machen wir es uns im Dorf gemütlich. Zuerst die Schiffe, und danach Elhàtor«, eröffnete Tanôtaï im Weggehen. »Noch mehr Krieger für meine Armee!«


  Die Albae marschierten los, drängten und schoben sich auf die Häuser zu, um darin zu verschwinden.


  Auch Aiphatòn folgte dem unausgesprochenen Befehl, der vom Botoiker an alle ausgesandt wurde, und betrat eine der Behausungen. Die Krieger, Cîani, Kinder und Erwachsenen rollten sich auf dem Boden, auf den Stühlen und Tischen zusammen, wo sie gerade Platz fanden.


  Die Kleidung der meisten sah bereits mitgenommen aus, zeigte Flecken und Schmutz. In manchen Augen erkannte er Tränen, auf wenigen Antlitzen zuckten die schwarzen Striche und zeigten die Wut und den Hass. Ich bin demnach nicht der Einzige, der seinen Verstand behalten hat.


  Aber keiner besaß die Macht, sich zu erheben und dem Zauber zu widersetzen, der über sie gekommen war.


  Nicht einmal die Cîani vermögen es. Aiphatòns Körper schritt über die Leiber am Boden hinweg, warf zwei Albae aus dem Bett und ließ sich darin nieder.


  Niemand kam, um ihm das Lager streitig zu machen.


  Aiphatòn versuchte, die Lippen zu bewegen und etwas zu sagen, doch mehr als ein Zucken entstand nicht. Vermutlich wird es erst gelingen, wenn der Botoiker abgelenkt ist. Seine Lider schlossen sich, er tauchte in Schwärze. Ich werde herausfinden, wo die Schwächen dieses Zaubers sind.


  Um ihn herum erklangen alsbald tiefe Atemgeräusche, ab und zu hustete jemand. In der Siedlung kehrte lindernde Ruhe ein – als ein leises, unterdrücktes Weinen die Stille durchdrang, das nicht mehr enden wollte.


  Ein Schauder durchlief Aiphatòn.


  Niemals hatte er Rührenderes, Verzweifelteres und Schrecklicheres vernommen.
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  Ishím Voróo, 5452.Teil der Unendlichkeit (6491.Sonnenzyklus), Herbst


  Der Bug senkte sich rasch abwärts, das schmale Schiff jagte in das Wellental hinab und nahm schlingernd Fahrt auf. Schaumflocken und Gischt wehten über das Deck, auf dem Aiphatòn statuenhaft ausharrte.


  Steuerbord und backbord folgten ihnen weitere Boote, die sich durch den Sturm kämpften und noch über genug Takelage verfügten. Seit vier Momenten kreuzten sie über die aufgepeitschte See, verloren ein Schiff nach dem anderen, aber der Wille des Botoikers verlangte ungebrochen von ihnen, nach Elhàtor zu gelangen. Sogar die größeren, stabilen Rònken und ihre Begleitschiffe hatten zu kämpfen, hielten sich aber wesentlich besser im Unwetter.


  Ich hoffe, wir ertrinken nicht. Aiphatòn hielt sich mit einer Hand fest und glich die Bewegungen des Rumpfs aus. Damit wäre höchstens ein Teil des Schreckens gebannt.


  Er wusste noch nicht, was er gegen die unglaubliche Macht des Botoikers unternehmen konnte. Der Plan zur Übernahme der Flotte war entsetzlich einfach gelungen: Sie hatten den Kupferhelmkrieger als angeblichen Gefangenen präsentiert, und in weniger als einem halben Splitter der Unendlichkeit verloren die Kriegerinnen und Krieger ihren freien Willen. Ohne Argwohn ließ sich der Beherrschungszauber schneller ausbreiten als Feuer in trockenem Grasland.


  Dsôn Elhàtor, das sie durch den tobenden Sturm ansteuerten, war nicht minder arglos.


  Tausende leben dort. Tausende, die sich unterwerfen werden müssen. Noch mehr Kämpfer für das Heer. Aiphatòn hatte noch nicht verstanden, was der Botoiker bezweckte. Er bräuchte Carmondai, der sich besser mit den Geschichten aus Ishím Voróo auskannte, um einen Einblick in das Gedankengut und die Hintergründe zu bekommen. Sagte er, er gehöre der Nhatai-Familie an? Wie finde ich mehr über sie heraus?


  Die Fahrt ging durch den tiefsten Punkt der Wogen und verlief erneut aufwärts.


  Das Holz ächzte laut unter der Belastung, die windübervollen Segel schienen platzen zu wollen. Blitze huschten über den schwarzen Himmel, und der Regen trommelte unaufhörlich auf sie nieder, als würden das Spritzwasser und die Brecher nicht ausreichen, die Kleidung zu durchnässen.


  Die Endlichkeit schien zum Greifen nahe, aber dennoch gingen alle Albae ihrer Arbeit nach. Wohl geschahen ihre Handgriffe rasch und genau, doch ohne Geschrei und Aufregung, wie man es angesichts des Sturms und der auftürmenden Wellen annehmen könnte.


  Erzwungene Beherrschung. Aiphatòn besaß mehr Bewegungsfreiheit als andere, wie er nach einigen behutsamen Versuchen in den letzten Momenten merkte. Er war klug genug, es niemandem zu zeigen.


  Vermutlich kostete es den Botoiker sehr viel Kraft, den Zauber gegen die aufgeregten Gemüter aufrechtzuhalten. Oder es lag an seiner eigenen Energie, die in der magischen Legierung gespeichert war. Solange er keinen konkreten Befehl erhielt, den sein Leib ausführte, schien er in gewissem Rahmen selbst bestimmen zu können. Ein winziger Rest Widerstandskraft, der ihm blieb.


  Er drehte den Kopf und schaute sich um.


  An der Steuerbordseite wurde eines der fragilen Invasionsschiffe von einem brechenden Wogenkamm mit ganzer Wucht überspült.


  Die hereinstürzenden Wassermassen zerschlugen die Planken des Decks, füllten das Dreieckssegel und brachen den Mast ab, der gegen das leicht erhobene Achterdeck krachte und Steuerruder samt Mannschaft zerschmetterte; gleich darauf zerbarst das Schiff und versank in den Fluten.


  Aiphatòn schaute sich um und erkannte zahlreiche Boote, die durch die unglaublich hohen Wellen nussschalengleich zierlich und zerbrechlich wirkten.


  Ein hellhaariger Mann, der eine Albrüstung trug, stellte sich an seine Seite. Weiße Runen waren auf seiner Schläfe zu erkennen, die grauen Augen blieben geradeaus gerichtet. »Dein Geist ist widerstandsfähiger als der der anderen«, sagte er bedächtig und griff nach einem Seil, um sich festzuhalten, während der Rumpf in steilem Winkel die Wellen hinaufschoss.


  Aiphatòn schwieg – nicht, weil er es musste, sondern weil ihn die Anrede überraschte. Der Mann war ihm zuvor nie aufgefallen. Wie auch? Ich hätte ihn für einen Soldaten aus Elhàtor oder Dâkiòn gehalten.


  »Ich bin Kôr’losôi und gehöre zur Nhatai-Familie«, erklärte er, »aber ich bin nicht diejenige, die dich kontrolliert. Komm nicht auf den Gedanken und versuche, mir etwas anzutun.« Er blickte den Shintoìt an. »Ich bin der Einzige, der dir helfen kann, Kaiser. Wenn du mir hilfst.« Eine Hand legte sich gegen den Unterarm des Albs, und an der Stelle entstand ein magisches Kribbeln, das sich von dem schmerzhaften Stechen unterschied, das er in den Städten verspürte. »Solange ich dich berühre, ist ihre Macht verringert, ohne dass sie es bemerkt. Wir können reden.«


  Ihre Macht? Eine Frau also. Aiphatòn gab seine Teilnahmslosigkeit auf, zumal Kôr’losôi dachte, er sei verantwortlich für die Bewegungsfreiheit. Dass er sich vorher schon ohne Befehl zu rühren vermochte, blieb weiterhin sein Geheimnis. »Sie wird meine Gedanken lesen.«


  »Das vermag kein Botoiker. Wir beeinflussen Lebewesen, doch ihr Denken bleibt uns verwehrt. Du kannst unbesorgt sein. Höchstens, wenn sie dich auffordert, die Wahrheit zu sagen, wird es gefährlich.« Er senkte den Kopf, um einen hereinbrechenden Schwall Wasser nicht ins Gesicht zu bekommen. »Ihr Name ist Fa’losôi, und…«


  »Unbesorgt?« Der Alb lachte verbittert. »Du willst sie loswerden, um dir das Heer selbst anzueignen.«


  »Um es aufzulösen und sie zu stürzen«, widersprach Kôr’losôi. »Sie rottet sämtliche übrigen Botoiker-Familien aus, und es ist leicht zu erkennen, dass sie mich auch umbringt, sobald ihr Ziel erreicht ist.« Er wischte sich über das meernasse Gesicht. »Ich befehlige die Flotte in ihrem Namen. Sie hat ihren Vertrauten mitgesandt, der wiederum mich überwacht.«


  »Den Krieger mit dem Kupferhelm«, erriet Aiphatòn. »Das Ghaist.«


  »Ja. Er ist kein lebendiges Wesen, auch wenn es so erscheinen mag.« Kôr’losôi nutzte den Alb als Halt, der Winkel, in dem es nach oben ging, wurde steiler. »Es ist ein Ghaist, erschaffen aus Magie und Seelen. Durch dieses wird ihre Magie und ihr Wille verstärkt. Ich bin noch nicht dahintergekommen, wie sie es anstellt.«


  »Wie kann man es töten?«, fragte Aiphatòn unverzüglich.


  »Nur durch starkes Feuer. Aber es ist zu schlau und zu schnell.« Kôr’losôi schluckte, als der Rumpf den Punkt erreichte, an dem die Woge brach und das Schiff mit ihnen nach unten glitt. »Sie erschuf viele von diesen Ghaist-Kreaturen, um die Ödnis nach neuem Material für ihr Heer durchstreifen zu lassen.«


  Aiphatòn erinnerte sich, wie das Menschendorf an den Sucher gefallen war. »So fanden sie auch Dâkiòn.«


  Kôr’losôi bestätigte es mit einem Kopfnicken. »Sie ist die Einzige, die in der Lage ist, den Willen eines Albs zu brechen. Und weil ihr als die besten Kämpfer geltet, verlangt sie nach euch. Du warst eine Dreingabe, mit der sie nicht rechnete.« Kôr’losôi sah ihn an. »Du musst mir helfen! Sonst wird sie sich ein Heer erschaffen, das alles hinwegschwemmt, was sich ihr entgegenstellt.«


  »Ist das nicht ohnehin das Begehr der Nhatai-Familie?« Aiphatòn fühlte kein Mitleid mit dem Botoiker, der sich vor dem eigenen Untergang retten wollte, nachdem er höchstwahrscheinlich selbst zahllose Lebewesen mit seinen Zaubern gebunden und missbraucht hatte.


  Aber er erkannte die Gefahr, die für das Geborgene Land aufzog: Die Botoiker könnten den Steinernen Torweg erstürmen.


  Nicht einmal die Zwerge vermögen das Heer der Willenlosen aufzuhalten. Sie kennen keine Flucht, kein Zurück. Vor seinem geistigen Auge sah er die Albae eine Kette bilden und den ersten Zwerg in der Linie der Verteidiger berühren, der fortan unter dem Bann der Botoikerin stand. Das darf nicht sein.


  Kôr’losôi wich einem herumrollenden Fass aus, das sich aus der Halterung gelöst hatte. Es riss zwei Matrosen hinter ihnen von den Füßen und brach ihnen die Beine, bevor es über Bord ging.


  Die Getroffenen gaben keinen Ton von sich, sondern klammerten sich an den Verstrebungen der Reling fest, um dem Gefäß nicht zu folgen. Anscheinend war es ihnen verboten zu schreien, um keine zusätzliche Unruhe zu verbreiten, oder weil das Geschrei den Botoiker nervte.


  »Wir Botoiker wollen nur in Frieden leben und sichern uns mit Streitkräften ab, die bedingungslos gehorchen«, erläuterte Kôr’losôi. »Für dich mag es merkwürdig aussehen. Dafür verstehen wir die Art der Albae nicht und verlangen nicht, verstanden zu werden.«


  Liefere mir eine Schwachstelle. Aiphatòn nickte. »Dann sage mir, was wir gegen sie unternehmen.«


  »Sie sitzt in ihrer Stadt, in Tr’hoo D’tak, wo sie sich ein Heer zusammenzieht, um das Gefecht gegen die letzte Botoikerfamilie zu bestreiten, die ihr noch im Wege steht«, fasste er zusammen. »Wir beschaffen ihr gerade die einmaligsten Kämpfer der Ödnis, um ihren Sieg zu sichern.«


  »Wie groß werden die Heere sein?«


  »So groß, wie es geht.«


  »Ich sah auf dem Weg nach Dâkiòn Streitmächte, die an die Hunderttausend reichten. Eine davon könnte zu den Nhatai gehört haben.«


  »Ja. Das waren wir. Wir schlugen die Xotoina-Familie und vernichteten ihre Stadt.« Kôr’losôi konnte den Stolz kaum verbergen. »Wir haben dabei die Hälfte der Puppen verloren, und das möchte sie ausgleichen.«


  Puppen. Mehr sind wir nicht. »Es gibt keine Strategie in diesen Gemetzeln?«


  »Nein. Braucht es auch nicht, zumal die Gemüter nicht so genau zu lenken sind. Sie erhalten den Befehl, die Feinde zu vernichten, und das tun sie. Jedes Wesen, wie es seine Art ist und wonach ihm der Sinn steht.« Kôr’losôi klang gleichgültig. »Entscheidend ist ein Sieg.«


  Aiphatòn wunderte sich nicht über derlei Verschwendung. Da sie nach Belieben Nachschub erschaffen, können sie es sich erlauben. Er sah die Bilder der bestialischen Schlacht vor sich, die er verfolgt hatte, die Wagen, die Bestien, das Zerfetzen mit bloßen Krallen und Klauen. In einer ähnlichen Situation könnte ich mich bald selbst wiederfinden. »Also bringen wir die Albae aus Elhàtor und Dâkiòn zu ihr und tun so, als seien wir unterwürfig. Du sorgst im passenden Moment dafür, dass ich mich bewegen kann, wie ich möchte«, fasste er den Plan zusammen. »Habe ich meinen Speer, wird mich nichts aufhalten können.«


  Die Wellenberge schienen allmählich abzuflachen, und auch der Regen hatte nachgelassen.


  Ein Blick zum Firmament zeigte Aiphatòn, dass der Sturm sich auflöste. Die Elemente wollen, dass ich die Zauberin vernichte, und nicht mein Leben beenden, wie es den Anschein hat.


  »Ja. Du wirst ihr das Leben rauben. Danach löst sich das Heer ohnehin auf.« Kôr’losôi sah ihn an. »Selbst wenn ich dich belügen würde, um mich in den Besitz der unzähligen Kämpfer zu bringen, es müsste misslingen. Ihre Macht ist zu groß. Kein herkömmlicher Botoiker vermag eine solche Masse an Kreaturen der verschiedensten Rassen und Spezies zu kontrollieren.«


  »Du willst damit sagen, dass wir uns danach in Sicherheit bringen sollten.«


  Kôr’losôi schürzte die Lippen, über die Tropfen rannen. Eine blassrosa Zunge huschte hervor und leckte sie weg. »Es gibt viele Seelen, die sich ihrer Wut und ihrer Freude über die Befreiung vom fremden Willen Luft machen möchten. In beiden Fällen will ich nicht unmittelbar danebenstehen.« Er wollte seine Finger wegnehmen. »Betrachte es als gegeben: Wir sind Verbündete.«


  Noch bevor der Botoiker die Verbindung zwischen ihnen gänzlich zu lösen vermochte, fasste Aiphatòn nach und packte ihn am Handgelenk.


  Kôr’losôi sah ihn fragend an.


  »Ich wollte dir bestätigen, dass wir von heute an Verbündete sind, bevor ich wieder zu einem Werkzeug deiner Verwandten werde«, sprach er betont und richtete die schwarzen Augen auf den Mann.


  »Du kannst dir sparen, Angst gegen mich wirken zu wollen.« Kôr’losôi lächelte wissend. »Botoiker sind für die Kräfte der Albae unempfänglich, es sei denn, es ist eine sichere Faust, die eine Waffe führt.« Er grinste siegessicher. »Ich hätte es an deiner Stelle ebenfalls versucht und sehe es dir nach.«


  Aiphatòn ließ ihn los, und das Kribbeln erlosch. Auch das noch.


  »Spiele den Unterwürfigen, lass sie im Glauben, auch dich restlos gebrochen zu haben, sodass du deinen Speer erhältst«, schärfte Kôr’losôi ihm ein. »Unaufmerksamkeit ist das größte Geschenk, das sie uns machen kann.«


  »Dem Ghaist darf nichts zustoßen?«


  »Es sei denn, es gelingt uns, es zu vernichten. Nur eine Gelegenheit, die ganz sicher in einen Erfolg mündet, darf genutzt werden.« Der Botoiker richtete den Blick nach vorne, wo sich etwas aus den abflachenden Wellen erhob, das sich nicht in ihrem Takt hob und senkte. »Ist das die Erhabene?«


  »Vermutlich ist sie das.« Aiphatòn spürte keinerlei fremden Befehl in sich, außer stehen zu bleiben und nichts zu tun. »So viele Inseln gibt es nicht.«


  Kôr’losôi wandte sich dem Achterdeck zu. »Dann beginne ich mit den Vorbereitungen. Irïanora und Ávoleï werden uns in den Hafen bringen, ohne dass nur ein Verteidiger ahnt, etwas könnte im Argen liegen. Sobald die Sonne durch die Wolken scheint, wird Elhàtor uns gehören.« Er eilte davon, um die Albin und die Elbin zu suchen. Sie mussten an den Bug, um den Anschein zu erwecken, siegreiche Heldinnen kehrten zurück.


  Aiphatòn seufzte und genoss, dass die Planken unter seinen Füßen ruhig und ruhiger über die See glitten. Ein Narr wie so viele, dachte er, als er dem hellhaarigen Mann nachblickte.


  Er hatte gar nicht vorgehabt, Kôr’losôi mit Angst zum Zittern zu bringen, sondern herausfinden wollen, ob die Beeinflussung nachließ, wenn er den Botoiker anfasste, oder ob es nur umgekehrt funktionierte.


  Es klappt. Sein Lächeln kam nicht von ungefähr. Ich habe mir etwas von seiner Magie genommen.


  Nun brauchte er noch einen Plan, der zuerst die Albae aus Elhàtor und Dâkiòn ins Verderben riss, bevor er die Botoikerin tötete. Kôr’losôi konnte ihm das Graue vom Himmel lügen, um ihn ganz ohne Zauber zu seinem Werkzeug zu machen. Dagegen musste er sich absichern.


  Als die durch das Unwetter verstreute Flotte von allen Seiten auf die Hafeneinfahrt zuhielt, kam Aiphatòn die Eingebung.
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  Tark Draan, Dsôn Bhará (einstiges Elbenreich Lesinteïl, 5452.Teil der Unendlichkeit (6491.Sonnenzyklus), Spätherbst


  »Da vorne ist der Krater.« Ingrimmsch drückte dem weißbraun gescheckten Pony die Fersen in die Flanken, damit es rascher trabte. Niemals dauerte ein Ritt länger.


  Hinter ihm folgte eine kleine Schar von sechzig tapferen Zwerginnen und Zwergen, die aus allen Stämmen und von den Freien stammten. Der Regen und der peitschende Wind konnten weder sie noch die zottigen, kleinen Pferde aufhalten.


  Ingrimmsch hatte zunächst auf sein Gesuch bei allen Stämmen Absagen erhalten. Niemand wollte eine große Abordnung entsenden. Doch man gewährte ihm je Stamm zehn Freiwillige, die das Wagnis eingehen wollten, nach Phondrasôn hinabzusteigen, auch wenn Carmondai und Balodil nirgends aufzufinden waren. Somit fiel der Alb als Führer durch die Irrwege des Verbannungsortes aus.


  Ingrimmsch und seine tapfere Gruppe wollten sich auf das untrügliche Gespür verlassen, sich unter Tage besser zurechtzufinden als jedes andere Volk. Einige der Kriegerinnen und Krieger sprachen sowohl Albisch als auch das, was die Orks benutzten. Somit konnten sie unterwegs immerhin Gefangene verhören, um zu Erkenntnissen über Tungdil zu erlangen.


  Vraccas, wenn du uns den verlorenen, tot geglaubten Gelehrten wieder sendest, werden die Kinder des Schmiedes nicht mehr wissen, wohin mit ihrer Freude. Die Rolle als König fiel ihm inzwischen leichter. Das Reich im Blauen Gebirge sah von Umlauf zu Umlauf besser aus.


  Auch wenn sich die Aufgaben für einen Herrscher türmten, Goda ihn einen riesengroßen Tor schimpfte und keines seiner Kinder nachzuvollziehen vermochte, wie er sich auf diesen Gedanken versteifen konnte, musste er die Freiwilligen bis nach Dsôn Bhará führen und ihnen die Ehre erweisen, sie höchstselbst zu verabschieden. Es war ihm ein großes Anliegen. Denn wer weiß, ob ich bei ihrem Auftauchen noch lebe?


  Fiëa hatte jegliche seiner Botschaften und Nachfragen geflissentlich ignoriert.


  Auch das war ein Grund, sich zu zeigen und der Elbin – in aller Freundschaft – auf die Finger zu schauen, was sie am Loch inmitten der einstigen Albaestadt trieb. Auf ihre Ausrede bin ich gespannt.


  Durchnässt bis auf das Untergewand jagten sie auf den Serpentinen den Kraterrand hinab. Unmittelbar neben dem Loch sollte sich der Palastberg erheben, an den sich Ingrimmsch sehr gut erinnerte. Tungdil hatte sich dort mit Tirîgon getroffen und ihn begrüßt wie einen alten Freund.


  Doch weder vom Palast noch von der Stadt gab es Überreste.


  Dafür erhoben sich zahlreiche Zelte, in denen die Menschen ihr Lager aufgeschlagen hatten. Sogar der Berg, der einmal eine Meile in der Höhe betragen hatte, schien um mehr als zwei Drittel in seinen Ausmaßen geschrumpft zu sein.


  Die Elbin treibt sie ordentlich an. Ingrimmsch sah, dass sie gewaltige Schieber aus Baumstämmen und blechbeschlagenen Planken gebaut hatten, die über Ketten, Seile und Umlenkrollen den Kraterboden zu Halden auftürmten und in das Loch drückten. Der Regen verhinderte, dass es beim Abgang in die breite Öffnung meilenhoch staubte.


  Alleine der Anblick der Arbeitenden erregte Ingrimmsch’ Unmut. Hatte er sie nicht wissen lassen, dass er einen Zugang zu den freigelegten Stollen in den Seitenwänden benötigte?


  Die bösen Vorahnungen bestätigten sich, als sie an das Loch herangeritten kamen: Es war bereits zu einem Drittel gefüllt.


  »Bei Vraccas! Was bildet sich dieses Spitzohr ein?«, polterte er los und sprang vom Pony, um an den Rand zu laufen und hinabzuschauen. Die Stiefelsohlen patschten durch den Matsch, der Dreck spritzte an den Hosenbeinen hinauf.


  Und es kam noch schlimmer: Eine Öffnung oder gar kleinere Höhlen in den Seitenwänden, von denen in der Beschreibung die Rede gewesen war, konnte Ingrimmsch nirgends mehr erkennen. Der hineingeschobene Dreck lag bereits zu hoch. Dazwischen erkannte er Klumpen und ganze Scheiben aus verbackenem Pech, Teer, Schlacke und Geröll. Was hat sie getan?


  »Auf den ersten Blick will man meinen, das Wetter mache es uns schwerer. Aber tatsächlich erleichtert es uns die Arbeit. Das Wasser weicht den Boden auf, unsere Schieber tragen die weiche Schicht einfacher ab«, vernahm er die Elbinnenstimme hinter sich. Den harmlosen Plauderton schlug sie gewiss bewusst an, um ihm zu zeigen, dass sie sich keiner Schuld bewusst war.


  Ho, da ist sie bei mir an den Falschen geraten. Ingrimmsch rieb sich über das Gesicht, um die Tropfen aus den Brauen, den Augen und dem Bart zu streifen, dabei wandte er sich um. »Ich hatte dich gebeten, das Auffüllen einzustellen, bis wir hier sind.«


  »Ich hörte, dass niemand Balodil und Carmondai finden konnte und die Zwerge keine Krieger entbehren«, trug sie lächelnd zur Entschuldigung vor. »Das Abwarten erschien mir nach zwei Ausbruchsversuchen der Scheusale zu gefährlich.«


  »Wie viele wollten denn hinaus?«


  »Nicht wenige.« Fiëa blieb unbestimmt und höflich. In ihren Augen sah Ingrimmsch ganz deutlich, dass sie gefährlich nah an der Grenze zwischen Wahrheit und Lüge entlangtanzte. Sie deutete in das Loch. »Wir trieben sie mit heißer Schlacke zurück, danach füllten wir die Gänge so weit es ging mit einer Masse aus…«


  »Die Gänge verstopft?«, schrie er sie an. »Ich kann mich nicht einmal nach unten graben, um in das Labyrinth zu gelangen?« Ingrimmsch spürte die Wut, die aufbrausende Art, die eine heiße Welle durch seinen Körper jagte. »Wie sollen die Freiwilligen nach Phondrasôn kommen?«


  Klatschend ergoss sich eine neuerliche Ladung Schlamm durch den viele Schritte hohen und langen Schieber in das Loch, die graubraune Masse schwemmte in die winzigsten Lücken und schloss sie.


  »Gar nicht.« Die Elbin war plötzlich abweisend. Leise trommelte der Regen auf ihre weiße Rüstung, die Spritzer trafen den Zwerg in die Augen, sodass er blinzeln musste. »Ich habe den Tapferen, die sich sinnlos in die Unterwelt begeben wollten, das Leben gerettet.«


  »Du hast meinen Wunsch missachtet«, grollte er und ballte die Hände zu Fäusten.


  »Ich habe das Geborgene Land beschützt, König Boïndil«, entgegnete Fiëa kalt. »Denn ich habe mehr im Blick als das Schicksal eines Einzelnen, der mit allzu riesiger Wahrscheinlichkeit nicht mehr lebt. Ich lasse nicht zu, dass meine Heimat, die auch die deinige ist, schon wieder vom Bösen heimgesucht wird.«


  Ingrimmsch funkelte sie wütend an und glaubte, dass seine Augen wie Kohlenstücke glommen. Ich würde dich zu gerne dort unten begraben.


  »Und dir zu Warnung, Freund Zwerg: Komme nicht auf den Gedanken, an einer anderen Stelle einen Schacht zu graben, bis du einen anderen Zugang findest«, sprach sie und beugte sich zu ihm. »Ich sagte, dass ich meine Heimat schützen werde.«


  Er machte einen Schritt zurück, um ihr nicht an den Hals zu springen. »Ihr seid immer gleich«, rief er außer sich. »Tut freundlich und als ob ihr das Gute erfunden hättet, aber ihr mordet und droht ebenso berechnend wie die Schwarzaugen.« Er spuckte ihr vor die Füße, der Schauer schwemmte den Speichelfleck sogleich hinfort.


  Fiëa lächelte nun nachsichtig, ganz ohne Hochmut. Der Regen rann durch ihre langen, weißen Haare und sickerte über ihre Stirn. »Ich verstehe deine schlechte Laune, da du eine Hoffnung in Trümmern geschlagen siehst und unverrichteter Dinge nach Hause ins Blaue Gebirge reiten musst.« Sie wollte ihm die Hand auf die Schulter legen, aber er wich ihr aus. »Sei ein König der Zweiten, kümmere dich um die Hohe Pforte und damit um das Geborgene Land, wie ich es auch tue. Aber lass die Toten in Frieden.«


  Er ist … Ingrimmsch wusste nicht, was er denken und glauben sollte. »Es ärgert mich, dass du dich nicht an meine Anweisungen gehalten hast«, wiederholte er wütend.


  »Es war unerheblich, ob die Zugänge bei eurer Ankunft noch vorhanden gewesen wären. Ich hätte deine Freiwilligen nicht in das Loch steigen lassen, weil sie die Scheusale hierhergelockt hätten.« Die Elbin richtete sich auf und sah auf die Kriegerinnen und Krieger aus den Zwergenstämmen. »Ihr Tapferen! Nehmt auch meinen Dank für eure hehren Absichten und den Willen zu dieser Unternehmung. Doch sie endet aus Vernunftgründen hier.«


  »Das muss uns der König sagen«, erwiderte eine dunkelhaarige Kriegerin, die eine Streitaxt mit Doppelklinge führte. »Nicht du.«


  Fiëa nickte und entfernte sich langsam vom Rand und der Gruppe. »Wenn ihr mögt, bleibt diese Nacht. Wir haben noch Platz in den Zelten.« Sie deutete eine Verbeugung an. »Ich gehe und überwache die Arbeiten. Wir wollen vor Wintereinbruch fertig sein, und in acht Umläufen will die ehrenwerte Maga und Königin Coïra uns besuchen und sehen, was sie mit Magie vollbringen kann.« Die Elbin drehte sich um und schritt davon.


  Ingrimmsch stapfte durch den Matsch auf sein geschecktes Pony zu und kehrte in den Sattel zurück. Die Wut ließ langsam nach, der Regen kühlte sein Haupt. Wenn ich daran denke, dass sie die Goldene Ebene wieder bevölkern und wir noch mehr von diesen Besserwissern haben werden, wird mir übel.


  »Wir rücken ab«, verkündete er laut. »Nicht weit von hier ist ein Gasthof, wo wir einkehren und die Nacht verbringen. Lieber liege ich zusammen mit sechzig schnarchenden Zwerginnen und Zwergen im kratzenden Heu als in der Nähe dieser hochnoblen Elbin.«


  Die Truppe lachte lauthals und schlug zur Bekräftigung gegen die Kettenhemden und Schilde.


  »Dann los! Mir ist nach Bier, um meine Wut und meinen Ärger hinabzuspülen.« Ingrimmsch setzte sich an die Spitze des Trosses, und sie trabten zu den Serpentinen zurück.


  Die dunkelhaarige Zwergin, die Fiëa geantwortet hatte, kam auf seine Höhe geritten und blickte ihn ehrfurchtsvoll an. Die Statur war kräftig, und sie schulterte ihre Doppelaxt auf die gleiche Weise, wie er den Krähenschnabel zu tragen pflegte. »Ich muss dich einfach darum bitten, die Entscheidung zu überdenken, König Boïndil.«


  »Ho, wir bleiben ganz gewiss nicht hier, es sei denn, Vraccas erscheint und verlangt es von mir.«


  »Dies meinte ich nicht, sondern dass du das Amt des Großkönigs ablehntest und die Wahl erst in zwanzig Zyklen stattfinden lassen möchtest«, erklärte sie. Unter ihrem Lederumhang lag ein geschwärztes Kettenhemd, wie er erkannte.


  »Meinst du das?« Ingrimmsch sah sie überrascht an. »Würdest du mir nochmals deinen Namen nennen? Die Wut jagte ihn aus meinem Gedächtnis.«


  »Beligata Todschlag aus dem Clan der Blutvergießer, einst vom Stamm der Dritten, nun eine Freie.« Sie deutete eine Verbeugung an und zeigte dabei eine feine, doch grüne Narbe an der rechten Wange.


  »Und wieso sollte ich meine Meinung ändern?«


  »Die Stämme und ihre Clans brauchen einen Großkönig, der für Beständigkeit und Heldenmut steht. Du besitzt beides.« Sie zeigte verächtlich mit dem Daumen über die Schulter hinter sich. »Es sind nur zwei Spitzohren, aber kaum kriechen sie aus den Wäldern, zeigen sie ihre alte Überheblichkeit. Ein Zwerg wie du, mit diesem Alter, dieser Erfahrung und dieser Geschichte, kann ihnen als unser Großkönig entgegentreten. Sonst werden die Menschen bald erneut in Ehrfurcht erstarrt sein und sie zu Göttern der Weisheit erheben.« Beligata neigte den Kopf dieses Mal tiefer. »Meine Stimme hättest du.« Sie ließ sich zurück in den Tross fallen.


  Ingrimmsch brummte vor sich hin und verfiel ins Grübeln.


  Ich darf den schlechten Gedanken keinen Platz in meinem Herzen lassen. Sonst sind wir schnell wieder da, wo das Geborgene Land einst stand. Er schnalzte mit der Zunge und ließ das Pony antraben. Beligata hat recht. Einigkeit. Unter den Kindern des Schmieds und allen Völkern. Das ist das beste Mittel.


  Und dennoch zog er zumindest an diesem Abend den Gasthof der Gesellschaft der Elbin vor.


  Etwas später hatten sie das Gehöft erreicht und bescherten der Wirtsfamilie den Verdienst eines ganzen Zyklus, auch wenn es bedeutete, dass Vorrats- und Bierfässer ebenso geleert wurden wie die Kammern mit den Würsten und dem Käse.


  Mitten in der schönstens geschmetterten Weise »Tausend Becher, tausend Zecher« öffnete sich die Tür und ein durchnässter Zwerg betrat den Raum. Sein Gesicht leuchtete regelrecht vor Freude, als die gesamte Truppe die Krüge in seine Richtung schwenkte und scheinbar ihm zu Ehren sang, dass die Scheiben klirrten.


  Er bedankte sich am Ende des Liedes mit einer tiefen Verbeugung und bekam einen Bierhumpen in die Finger gedrückt.


  Noch bevor ihn hilfreiche Hände zum Aufwärmen ans Feuer schieben konnten, eilte er auf Ingrimmsch zu, der angeheitert und erheitert das Spektakel verfolgte.


  So macht es Spaß, König zu sein. »Was hast du für mich?«, grüßte er ihn und lachte. »Solch eine Ehre beim Eintreten wurde dir gewiss selten zuteil.«


  »Nicht mal bei der schönsten oder schlimmsten Nachricht, mein König.« Der Zwerg grinste und verneigte sich vor dem Herrscher. »Baromir sendete mich dir entgegen, damit ich dich zwei Dinge bereits vor deiner Ankunft wissen lasse.«


  Vraccas, keine schlechten Nachrichten. Ingrimmsch setzte sich gerade hin. »Was gibt es im Blauen Gebirge?«


  »Sorge dich nicht, dort verläuft alles in ruhigen Bahnen wie Loren auf den Trassen. Die Arbeiten gehen voran.« Der Bote senkte die Stimme, was es in der Ausgelassenheit nicht einfach machte, ihn zu verstehen. »Es dreht sich um die Schriften des Albs, die man aus dem Palast rettete. Es wurde von den Menschenkönigen beschlossen, sie zu bannen und zu ächten, weil sie die Leserschaft verführen könnten. Es soll verhindert werden, dass man Mitleid mit den Schwarzaugen bekomme oder ihre Ansichten verstünde. Lediglich die Gelehrten dürfen sie sich anschauen und auswerten.«


  Sie fürchten die Feder, nachdem das Schwert besiegt ist. Ingrimmsch dachte darüber nach. »Nun, meinetwegen, auch wenn es Unsinn ist. Wer sie mit klarem Verstand liest, weiß doch, um was und wen es geht. Ich hoffe, die Gelehrten sind nicht anfälliger als die Verführbaren.« Er nahm zwinkernd einen Schluck Bier. »Was noch?«


  »Jetzt kommt das Ungeheuerlichste«, drang die Stimme des Zwergs durch das Getöse der Schankstube. »Es gibt Aufzeichnungen, die von einer Elbensiedlung im Grauen Gebirge berichten. Ein Reiter ist bereits auf dem Weg zu Königin Balyndis vom Stamm der Fünften, um sie davon in Kenntnis zu setzen.«


  Ingrimmsch hätte den Boten beinahe mit Bier vollgespuckt. Sein Nacken juckte, die Barthaare schienen sich aufzurichten. Fassungslos schluckte er mit Mühe und Not, fuhr sich mit dem Ärmel über die Lippen. »Spitzohren im Gebirge?« Er setzte den Krug krachend auf dem Tisch ab, sodass die Gespräche und das Gelächter der Truppe unmittelbar verstummten. Vraccas, nun ist es wahrlich genug! Dein Zeichen an mich verstand ich.


  Sämtliche Augenpaare waren auf ihn gerichtet, die Zwerge aus den verschiedenen Gebirgen vermuteten eine schreckliche Neuigkeit, die verkündet werden sollte.


  Der stattliche Herrscher der Zweiten warf den geflochtenen Haarzopf über die Schulter, strich sich über den schwarz-silbernen Bart, erklomm den Tisch und schulterte den Krähenschnabel. »Vraccas sei mein Zeuge«, rief er und ließ den Blick länger auf Beligata ruhen. »Nehmt die Botschaft mit in die Zwergenreiche: Wenn die Stämme es wollen, will ich so schnell es geht euer Großkönig sein!« Er schwenkte den Humpen. »Und darauf trinke ich.«


  Die daraufhin einsetzenden Freudenrufe brachten das Gasthaus in seinen Grundfesten zum Erbeben.
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  Ishím Voróo, Albaestadt Dsôn Elhàtor, 5452.Teil der Unendlichkeit (6491.Sonnenzyklus), Herbst


  Ihr Ahnungslosen. Aiphatòn stapfte neben dem scheinbar in Ketten gelegten Kupferhelm unter dem Jubel der Bevölkerung durch Elhàtor. Eine Berührung reicht aus, um eurem freien Willen das Ende zu bereiten.


  Die Kriegerinnen und Krieger, die angeblich erfolgreich Dâkiòn angegriffen und vernichtet hatten, erhielten von ihrer Heimat einen Empfang, wie er Triumphatoren gebührte.


  Farbige Blütenblätter regneten trudelnd auf sie nieder, Freudenrufe und Fanfaren ertönten unablässig. Kinder eilten herbei, um den Kämpfern, die mit ihrem ungewöhnlichen Gefangenen aufwärts zum Palast der Herrscherin zogen, Schärpen umzulegen und kleine Blumengebinde anzuheften.


  Bemerkt niemand, wie verschlossen die Gesichter der Heimkehrer sind? Aiphatòns Beine bewegten sich von selbst, angetrieben durch den fremden Willen. Ihr Schweigen würde mir seltsam erscheinen.


  Inzwischen wusste er durch heimliche Versuche, dass er sich oftmals aus eigenem Antrieb bewegen konnte. Die Botoikerin glaubte ihn unterworfen wie den Rest des Heeres. Das erwies sich vor nicht allzu langer Zeit von Vorteil, als er im Bauch des Schiffes zugange gewesen war, kurz bevor er von Bord befohlen wurde.


  Sie gelangten durch den Regen aus taumelnden Blüten näher an den weißen Palast, an dem Banner und Fahnen im Wind wehten und das Heer begrüßten. Auf diese Weise huldigte ihnen die Herrscherin.


  Aiphatòn spürte die zarten Blätter auf seinem freien Oberkörper, einige blieben auf der Panzerung und der braunen Haut haften. Er musste sie lassen, wo sie landeten.


  Irïanora und Ávoleï bildeten in ihren weißen Lederrüstungen die Spitze. Kôr’losôi lief irgendwo in der Streitmacht, versehen mit einem geschlossenen Helm, damit ihn seine menschlichen Züge nicht verrieten. Das Ghaist blieb unbeirrt an Aiphatòns Seite, als ahnte es, wie viele Freiheiten der Alb in Wahrheit besaß. Hoffentlich bemerkt es meinen Geruch nicht.


  Der Zug hatte den von Albaemengen umsäumten Vorplatz erreicht, vor ihnen erhob sich der stadthausähnliche Palast, dessen Fassade mit Walbein und dunkelblauen Meeresmotiven verziert war; noch immer wurde vor Begeisterung über den Sieg der Flotte geklatscht und gerufen.


  Auf dem großen Balkon zeigte sich zuerst Modôia in einem weißen Kleid, deren Auftritt vom Volk umgehend bejubelt wurde. Anschließend kam ihr Sohn Ôdaiòn in seiner prunksüchtigen, blau-silbernen Garderobe hinzu, während Leïóva zwar ins Freie trat, sich aber sehr im Hintergrund hielt; ihre schwarze Kleidung ließ sie wie eine perfekte Albin wirken.


  Aiphatòns Beine hielten inne, der Kupferhelm stand ebenso still.


  Etliche Kriegerinnen und Krieger bildeten einen großen Kreis, sodass sie unmittelbar vor den Zuschauern aufragten, die anderen marschierten zusammen mit Irïanora und Ávoleï durch das Tor, um auf den Balkon zu gelangen.


  Sie bringen sich in Position. Es wird unglaublich schnell gehen. Aiphatòn biss die Zähne vor Enttäuschung zusammen. Mein Plan könnte misslingen. Dabei bräuchte ich nur eine kleine Gelegenheit.


  Dann setzten sich seine Beine in Bewegung, er folgte der Kommandantin und der Nichte des Regenten. Die Strecke führte ihn durch das Tor in den unterstandartigen Empfangsbau und sogleich links den Aufgang hinauf. Kurz nach Elbin und Albin erreichte er den Balkon über dem Vorplatz.


  Das Kribbeln war wieder da, und es schmerzte mehr als bei seinem ersten Besuch. Sein von Magie durchdrungener Leib nahm ihm den Aufenthalt zunehmend übel. Ich hoffe, ich trage keine bleibenden Schäden davon.


  Aiphatòns Beine waren stehen geblieben, er befand sich dicht neben der schwarz gekleideten Elbin, die sich im Schatten hielt und misstrauisch umherblickte. Anscheinend sah ihn die Botoikerin als Rückendeckung gegen Leïóva vor.


  Als Irïanora und Ávoleï an das Geländer des Balkons traten und sich zur Herrscherin und ihrem Sohn gesellten, wurden die Freudenstürme weiter angefacht, bis Modôia, die schwach und kränklich aussah, die Arme hob, um die Menge zum Verstummen zu bringen. Die Sonne schien auf sie und brachte ihr blondes Haar zum Leuchten.


  »Welch tragischer Moment der Unendlichkeit«, rief sie und klang weniger euphorisch als vermutet. »Unser siegreiches Heer kehrt mit der Nachricht zurück, dass Shôtoràs und Dâkiòn nunmehr Geschichte sind. Und Inàste weiß, dass sie uns dazu zwangen. Viele Albae mussten sterben, und es schmerzt tief in meiner Seele. Doch auch die Schöpferin weiß: Mir blieb keine Wahl.« Sie wich symbolisch einen halben Schritt zur Seite. »Berichtet selbst, was geschah und wer dieser rätselhafte Gefangene ist, den Ihr uns bringt.«


  Ávoleï trat an die Balustrade, sie atmete hastig und blickte dann über die stumme Menge. Tränen traten in ihre Augen, obwohl sie ein verzerrtes Lächeln auf dem Antlitz trug.


  Sie wehrt sich gegen den Befehl.


  Leïóva betrachtete ihre Tochter genau und runzelte die Stirn.


  Ist sie die Einzige, die ihr Ringen bemerkt? Sie werden es als Rührung deuten. Als Mitgefühl gegenüber den Toten.


  Die Bewohner blieben gespannt. Niemand wagte es, die Kommandantin der erfolgreichen Flotte aufzufordern, endlich zu beginnen.


  Auf dem Balkon marschierten weitere Soldaten auf, die zum Kontingent gegen Dâkiòn gehört hatten und von Elhàtors Bewohnern als Ehrenbezeugung verstanden wurden.


  In Wahrheit geht es darum, eine Kette vom Ghaist bis hinauf zu bilden.


  Ávoleï schlang die Finger um das Geländer und senkte den Kopf, keuchte auf. »Wir segelten den Fluss hinauf«, setzte sie zu einer abgehackten Erzählung an.


  Aiphatòn folgte ihren Worten nicht. Er wollte die Gelegenheit nutzen, die sich ihm außerhalb der Sichtweite des Ghaist bot. »Greife ein«, sprach er leise zu Leïóva. »Wir wurden verhext. Was immer geschieht, lass dich von keinem von uns berühren, oder die Macht des Botoikers wird deinen Willen brechen.«


  Die Elbin warf ihm einen erstaunten Blick zu. »Botoiker? Was…«


  »Das Wesen mit dem Kupferhelm, das auf dem Platz ausharrt und zum Schein in Ketten liegt, ist ein Ghaist. Es hat den Auftrag, Elhàtor zu unterwerfen und die Bewohner zu Verstandssklaven zu machen. Dâkiòn fiel bereits«, raunte er rasch.


  »Und du nicht?« Leïóva schien nicht gewillt, ihm zu glauben.


  »Betrachte deine Tochter. Findest du, dass sie sich verhält, wie es eine siegreiche Kommandantin tun sollte?«


  Die schwarzhaarige Elbin sah ihn verunsichert an. »Das klingt abwegig.«


  Ich verstehe ihren Zweifel, aber gebrauchen kann ich ihn nicht. »Ich stehe nur teilweise unter seinem Bann, da ich mehr Magie als die sonstigen Albae in mir trage«, erklärte er eindringlich. »Das Ghaist wird gleich losschlagen, dann werden die Soldaten dich, die Herrscherin und ihren Sohn berühren. Sie werden die Menschen auf dem Platz anfassen und mit deren Hilfe Ketten bilden und den Beeinflussungszauber in den letzten Winkel Elhàtors tragen.« Aiphatòn wagte es, ihr den Kopf leicht zuzuwenden. »Wer dem entkommt, wird gejagt und später unterworfen, wie sie es bereits in Dâkiòn taten. Auch bei deiner Tochter.«


  »Was kann ich gegen das Ghaist tun?«, wisperte sie und ließ sich ihren Schrecken nicht anmerken. Er sah, wie sich ihre Muskeln unter der schwarzen Kleidung regten und sie sich bereit machte.


  »Feuer.« Aiphatòn drehte das Antlitz behutsam nach vorne. »Das heißeste Feuer, das es gibt.«


  Leïóva machte vorsichtige Schritte rückwärts. »Ich hole unseren besten Cîanoi. Er wird wissen, was gegen einen Botoiker zu tun ist.« Sie sah ihn ergründend an. »Solltest du mich hintergehen, Kaiser, und steckst du in Wahrheit hinter alldem, gibt es nichts, was dich vor mir beschützt.« Die Elbin verschwand lautlos im Durchgang und wurde für ihn unsichtbar.


  Aiphatòn hoffte, dass Leïóva das Wunder gelang.


  Im besten Fall würden die Albae aus Elhàtor das Ghaist ausschalten, und er konnte seinen Plan fortführen, der im Rumpf des Bootes seinen Ursprung genommen hatte; im schlechtesten Fall starb die Elbin, es fiel keinerlei Verdacht auf ihn, und er würde sich für die nächste Gelegenheit bereithalten.


  »…befreiten wir den Kupferhelm aus den Kerkern des Regenten«, rief Ávoleï erstickt. »Wir brachten ihn mit, weil…« Sie stockte. »Weil … es ist eine Lüge. Ich belüge euch!« Sie löste die Hände vom Geländer und ballte sie zu Fäusten. »Ihr seid in großer Gefahr«, ächzte sie. »Wir stehen unter einem magischen Bann und kamen, um euch ebenso zu unterwerfen.«


  Einer der Soldaten auf dem Balkon zückte sein Schwert und näherte sich ihrem Rücken.


  Ôdaiòn wollte ihn mit einer Geste aufhalten, aber der Krieger setzte seinen Weg zur Elbin fort. Für ihn zählte der Herrschersohn nicht. »Soldat?«


  »Ávoleï?« Modôia stellte sich mitfühlend neben sie und legte eine Hand an ihre Schulter. »Kind, was quält dich?«


  Aiphatòns Augen wurden groß. Sie widersteht! Er erkannte den Fehler, welchen die Botoikerin begangen hatte: Sie übersah, dass sie Elbin ist. Bei ihr wirkt der Zauber weniger stark. Genau wie bei mir.


  »He, Soldat!« Ôdaiòn ging dem Bewaffneten entgegen. »Zurück! Was glaubst du, was du…«


  Der Krieger schlug ihm die Klinge von schräg oben durch das Schlüsselbein und ließ den zusammenbrechenden Herrschersohn sterbend liegen, holte zu einem Stich gegen den gepanzerten Rücken der Elbin aus.


  »Nicht!« Modôia warf sich ihm entgegen – und erhielt die Spitze mitten durch den Unterleib. Das Schwert trat auf dem Rücken wieder aus. Die Herrscherin klammerte sich an den Soldaten, um Ávoleï so lange zu schützen, wie sie es vermochte.


  Die Bewohner unterhalb des Balkons schrien entsetzt auf. Sie drängten aufbegehrend gegen den Platz und schoben die sichernden Kämpfer zusammen.


  Ávoleï sah ihren Mörder kommen. Sie zitterte am ganzen Leib und rang erkennbar gegen die Befehle, die ihr vom Botoiker gesandt wurden. »Lauft! Lauft und springt in die Boote! Bevor sie euch zu fassen bekommen, schneidet euch die Kehle durch.« Sie wandte den Blick zu Aiphatòn. »Sonst werdet ihr weniger als Sklaven sein.«


  Die schwarzhaarige Elbin warf sich mit dem Kopf voran in die Tiefe. Der Aufprall erfolgte umgehend, gefolgt von einem weiteren fassungslosen Aufschrei der Menge.


  Schrie ich ebenfalls? Aiphatòn merkte, dass sein Mund offen stand.


  Er konnte sich nicht rühren, während vor dem Palast die Revolte ausbrach. Die Anweisung der Botoikerin an seinen Leib verhinderte, dass er die Beine bewegte, um ans Geländer zu treten und nach Ávoleï zu sehen.


  Was war das in ihren Augen, bevor sie sprang? Verwirrung, Angst und … Sein Sonnengeflecht zog, fühlte sich unvermittelt kalt an.


  Der Soldat hatte indes die schwer verletzte Regentin abgeschüttelt, stand aber unschlüssig herum, weil Ávoleï sich seinem Angriff entzogen hatte. Es gab keine Gegnerin mehr, die er attackieren sollte. So wurde er zur Statue.


  Das Geschrei der Masse wurde rasch leiser, als würden die Bewohner Schutz in den Behausungen suchen, doch es entfernten sich nur sehr wenige vom Platz, wie Aiphatòn anhand der Fußschritte vernahm.


  Doch da kein Waffenklirren ertönte, bedeutete es: Das Ghaist und Kôr’losôi hatten sich an die Arbeit gemacht.


  Aiphatòn drehte den Kopf und sah, wie sich die ringsum aufmarschierten Soldaten auf ein lautloses Kommando die Hand reichten und eine Kette bildeten. Die Übertragung des Zaubers sollte bis auf den Balkon reichen.


  Modôia zog sich am Geländer hoch, ihre rechte Hand tastete nach der dreiriemigen Peitsche, die sie am Gürtel trug; dabei streifte sie die Schutzkappen von den Klingen und schnitt sich. Sie verzog nicht einmal das Gesicht. Das Blut lief in Strömen aus der klaffenden Wunde in ihrem Unterleib und tränkte das weiße Kleid. »Ihr bekommt mich nicht.« Die Augen färbten sich noch dunkler und verschlangen förmlich das Licht. Schwarze Linien zeichneten das Gesicht, und schon knallte die Waffe und riss dem Mörder ihres Sohnes den Kopf ab.


  Schwirrend und unglaublich rasant folgte Schlag auf Schlag.


  Die Klingen brachten pfeifend und leise klingelnd die Endlichkeit, die Lederriemen peitschten laut. Leiche um Leiche fiel auf die weißen Steine, Blutspritzer klebten an der hellen Wand und versahen sie mit neuer Malerei. Etliche Tröpfchen prasselten gegen die Herrscherin und Aiphatòn; seine Beine gingen ohne sein Zutun rückwärts, sodass er die Wand erreichte. Meine Meisterin bringt mich in Sicherheit.


  Die Botoikerin hatte anscheinend genug von Modôia: Ein Dutzend Kriegerinnen und Krieger zog gleichzeitig die Schwerter und stürmte auf die Herrscherin ein.


  Aber sie teilte unverdrossen den Tod aus. Zwei Gegnern wurden die Bäuche aufgeschlitzt, einem dritten der Schädel in Scheiben geschlagen, schließlich ging die geschwächte Herrscherin unter den Stichen und Hieben zu Boden. Ihre blonden, langen Haare, das weiße Kleid, alles war gefärbt von ihrem und fremdem Blut.


  Aiphatòns Füße trugen ihn nun vorwärts bis ans Geländer, sodass er auf den Platz sah.


  Direkt unter ihm lag Ávoleïs Leiche auf dem Rücken, ohne dass man einen Makel erkennen konnte. Sie muss sich das Rückgrat gebrochen haben.


  Das Ghaist stand aufrecht, die kräftigen, nackten Arme ausgestreckt, und berührte dabei zwei Krieger an der Schulter. Durch sie hatte es den Beeinflussungszauber in die übrigen Soldaten und von dort in die Menge auf dem Platz geleitet.


  Einige Hundert standen stumm vor dem Palast, die Augen auf das Ghaist gerichtet. Weiter hinten lagen sterbende Albae mit durchschnittener Kehle in den knochenplättchengetäfelten Straßen, die Ávoleïs Warnung ernst genommen und sich selbst umgebracht hatten, bevor der Zauber sie erreichte.


  Und doch zogen sich gleich sieben Albaeketten vom Platz durch die Gassen, um die Macht der Botoikerin tiefer nach Elhàtor zu tragen und die Stadt zu unterjochen.


  Hoffentlich gelingt es vielen, sich umzubringen. Damit habe ich weniger Arbeit. Aiphatòn verbat sich noch immer Mitgefühl. Er hatte zu viel Leid gesehen, angerichtet durch sein Volk. Kein Alb ist unschuldig!


  Er musste schlucken, als er die schöne Elbin betrachtete. Er erinnerte sich an ihren letzten Blick, der ihm gegolten hatte, an ihre Lippen auf seinen…


  Rauschend schoss ein beständig anhaltender Feuerstrahl aus einer Seitengasse und brannte sich durch die Masse, um das Ghaist sowie die beiden Krieger vollständig zu umhüllen.


  Brennend und schmurgelnd stürzten die Getroffenen zu Boden, die Kette war zerbrochen.


  Leïóva. Sie fand einen Cîanoi, der noch nicht fremdem Willen unterliegt. Aiphatòn spürte deutlich, wie das Gefühl über seine Beine zurückkehrte, doch er blieb an seinem Platz. Solange das Ghaist existierte, durfte er seine Scharade nicht aufgeben.


  Die Elbin kam auf einem Nachtmahr auf den Platz geritten und hielt ein überlanges Schwert, auf dem Runen eingeritzt waren.


  Der fauchende Feuerstrahl hielt gnadenlos an, hüllte das Wesen mit dem Kupferhelm beständig ein. Die zu Asche gewordenen Albae lösten sich auf, die grauen und schwarzen Flöckchen wirbelten davon.


  Das Ghaist wandte sich suchend nach dem Cîanoi um, der für Aiphatòn nicht zu erkennen war. Der Lederharnisch brannte knisternd, das falsche Fleisch sandte Lohen und weiße Funken in die Höhe.


  Wird es gelingen? Aiphatòn wartete ab, was geschehen würde. Die enorme Hitze wallte bis zu ihm auf den Balkon.


  Leïóva hatte das Wesen gleich erreicht und schwang die Klinge mit einem fürchterlichen Schrei gegen den Kopf; zugleich endete der Feuerstrom, um die Elbin nicht zu verbrennen. Das magisch erschaffene Wesen brannte weiter.


  Zu früh! Das war zu früh! So sehr hatte sich Aiphatòn gewünscht, das Schwert würde das mittlerweile glühende Kupfer in der Mitte spalten – doch die Schneide hinterließ eine tiefe, gerade Delle, ohne den Kopfschutz zu durchdringen.


  Das brennende Ghaist taumelte und stürzte. Es brachte sich vor den trampelnden Hufen des Nachtmahrs in Sicherheit und erhielt weitere Hiebe mit dem Schwert, ohne dass die Klinge es vernichtete. Aus den geschlagenen Wunden zuckten lediglich Flämmchen.


  »Gib ihm nochmals von deinem Feuer!« Leïóva bemerkte ihren Fehler und lenkte den Rappen zurück, damit der Cîanoi sein Werk beenden konnte. »Rasch!«


  Aber das Ghaist sprintete plötzlich los, rannte Lohen schlagend auf einen Mauervorsprung zu und drückte sich kräftig ab.


  Wie ein Komet flog es etliche Schritte durch die Luft und senkte sich dann viel zu früh dem Boden entgegen. Es krachte zwischen den Häusern auf die abschüssige Straße, sein Aufschlag löste Beinscheibchen ab, die umherhüpften und neben dem Wesen her kullerten. Es rollte sich überschlagend voran und landete platschend im Hafenbecken.


  Leïóva warf Aiphatòn einen raschen, fragenden Blick zu, als könnte er ihr sagen, ob es ausreichte, um ein Ghaist zu vernichten.


  Da schossen leuchtende Flammen über das Wasser, von der Kaimauer bis zur Einfahrt, und umtanzten die Reste der Flotte, die kleineren Schiffe, die Rònken und Begleitsegler, als vermochte das Meer zu brennen.


  Die erste Detonation erfolgte umgehend und zerriss das Boot, in dessen Rumpf Aiphatòn heimlich ein Loch gebohrt hatte, damit das Petroleum aus den zerschlagenen Fässern lief. Takelagen und Segel fingen Feuer, ein Schiff nach dem anderen begann zu flackern.


  Es klappt. Sein Plan gelang. Es gab für die Albae kein Entkommen mehr. Nun musste sich der Brand auf ganz Elhàtor ausbreiten, und die Bewohner würden ausgelöscht werden. Ich werde nachhelfen, wo ich kann.


  Danach würde er in einem Boot zurücksegeln und die Botoikerin selbst umbringen, um seinen Speer zu erhalten und mit Nodûcors Fähigkeiten die restlichen Albae in die Endlichkeit zu schleudern.


  Ein lauter Fluch erklang unter ihm.


  Als Aiphatòn seine Augen auf den Platz richtete, sah er Kôr’losôi dicht neben Leïóva stehen, doch er berührte sie nicht.


  Die Elbin rutschte eben aus dem Sattel des Nachtmahrs, hatte das eigene Schwert durch die Brust gerammt und starrte mit schmerzgezeichnetem Antlitz geradeaus.


  Auch sie folgte dem Rat ihrer Tochter.


  Er sah zum Botoiker, der nicht wissen konnte, wie viele Freiheiten Aiphatòn besaß. Jetzt werde ich dich töten.


  Da drehte sich sein eigener Oberkörper, Hüfte und Beine folgten gehorsam.


  Ich … wie kann das sein? Über die tote Modôia und ihren erschlagenen Sohn hinweg trugen ihn seine Füße zur Treppe. Seine Sohlen hinterließen rote Abdrücke aus dem Blut der Toten.


  Damit war es gewiss: Das Ghaist existierte noch, die Hitze hatte nicht ausgereicht. Die Opfer und sein Plan waren vergebens gewesen.
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  »Glaube nicht, was man dir erzählt. Erfinde eine Lüge, der alle verfallen. Selbst du.«


  Albische Redensart,

  gesammelt von Carmondai, Meister in Wort und Bild


  Ishím Voróo, einige Meilen hinter Dsôn Dâkiòn, 5452.Teil der Unendlichkeit (6491.Sonnenzyklus), Spätherbst


  Aiphatòn warf einen Blick zurück auf die brennenden Bauten der titanischen Stadt, vom kleinsten Haus bis zum Palast des Regenten in der Oberstadt. Welche Verschwendung.


  Die Rauchwolken schwangen sich zum Himmel empor und verkündeten weithin sichtbar das Ende: Dsôn Dâkiòn, die Stolze, erlitt somit das gleiche Schicksal wie Dsôn Elhàtor, die Erhabene, wenn auch wesentlich später und unerwartet.


  So verging die Stadt, errichtet von unbekannten, riesenhaften Wesen, ein zweites Mal, in Brand gesteckt von den ehemaligen Bewohnern. Nichts wurde von dort gerettet, weder Kunstobjekte noch Gold noch irgendein Gegenstand, der als Andenken taugte.


  Die Botoikerin will sichergehen, dass niemand hierher zurückkehrt oder neu siedelt. Aiphatòn lief in der Spitze des Zuges, umgeben von den Kriegern der Erhabenen. Seine Beine hoben und senkten sich wie so oft ohne sein Zutun.


  Das Ghaist führte die Albae, die ihm nach den Selbstmorden und der Feuersbrunst geblieben waren. Es ging nach Südwesten, auf die neue Bleibe zu: Tr’hoo D’tak, die Stadt der Nhatai.


  Dort muss sich eine Gelegenheit ergeben, die Botoikerin zu töten.


  Nach dem Brand im Hafen, bei dem die Entsatzflotte gänzlich verging, hatten die Flammen auf die kainahen Häuser und von da auf Elhàtor übergegriffen, wie Aiphatòn es geplant hatte.


  Zuerst hatte es danach ausgesehen, als gäbe es keine Möglichkeit, von der Insel zu entkommen. Doch dann wurde die Grotte mit weiteren Rònken gefunden.


  Mit ihnen war man bis zur Mündung des Tronjor gesegelt, mit den kleineren Beibooten gegen die Strömung so weit gerudert und gesegelt, wie es ging, um ab der Felsenengstelle den beschwerlichen Weg an der Böschung entlangzuklettern und vor Dâkiòn herauszukommen.


  Der Marsch hatte sie viel Zeit und noch mal etliche Leben durch Entkräftung gekostet. Die Mücken aus den nahen Sümpfen übertrugen Krankheiten, das Fieber raffte weitere Albae dahin.


  Aiphatòn schätzte die Zahl derer, die sie aus Elhàtor brachten, auf höchstens siebentausend. Gelohnt hat es sich für die Botoikerin nicht, dachte er grimmig. Samusin könnte das Fieber, das wir mitbringen, in ihrem gesamten Heer ausbrechen und auch sie erfassen lassen. Das wäre ein Ausgleich.


  In seinem Rücken erklang in unregelmäßigen Abständen lautes Donnern, wenn ein Haus im sterbenden Dâkiòn zusammenbrach und andere Bauten mit sich riss. Als sich ein besonders metallisches Klingen und Kreischen daruntermischte, ahnte der Alb, dass die goldene Brücke eingestürzt war.


  Das Ghaist verfiel abrupt in einen Sprint und entfernte sich rasch von der Streitmacht.


  Kôr’losôi gesellte sich an Aiphatòns Seite und kam so dicht heran, dass sich ihre Schultern berührten; an seiner rechten Seite baumelte die dreiriemige Peitsche der Herrscherin.


  »Endlich«, sagte er aufatmend. »Ich dachte, es verschwindet nie mehr. Nach der Sache in Elhàtor blieb das Misstrauen sehr hoch. Ich denke, es gab die Angst, mehr Elbinnen und Elben unter den Bewohnern zu finden.« Der hellhaarige Botoiker blickte zu Aiphatòn. »Ich konnte nicht eher zu dir zu gelangen, um mich abzusprechen. Das hätte unseren Plan in Gefahr gebracht.«


  Der Alb nickte und täuschte Verständnis vor. Er wusste, dass er großes Glück gehabt hatte. Die desaströsen Vorgänge in Elhàtor wurden alleine der Resistenz der Elbinnen gegen den Beherrschungszauber zugeschrieben, der Verdacht fiel nicht auf ihn. »Wohin geht es?«


  »Es eilt uns voraus, um entweder unser Kommen anzukündigen, oder meine Vetterin Fa’losôi hat besondere Verwendung für es.« Kôr’losôi verfolgte den Kupferhelm mit Blicken. »Einerlei. Solange es wegbleibt, fühle ich mich wohler.«


  Aiphatòn glaubte, dass sich in der Ferne ein weißer Turm erhob, den er bei der Hinreise nicht gesehen hatte. »Ist das unser Ziel?«


  »Ja. Fa’losôi hat ihre Stadt verlegt, um mehr Platz für die Masse an Kriegern zu haben. Unsere Türme sind zerlegbar«, erklärte er. »Sie erscheinen massiv, halten aber nicht mehr aus als einen herkömmlichen Sturm.« Er sah Aiphatòn misstrauisch an. »Was hast du vor?«


  Er lächelte düster. »Ich sah die Reste eines solchen Wohnturms. Sie müssen leicht in Brand zu stecken sein?«


  »Der Anteil von Holz ist hoch, ja.« Kôr’losôi schien es nicht zu gefallen. »Aber das Vorhaben, sie zu verbrennen, ist zu unsicher. Sie könnte sich retten lassen. Dein Speer muss Fa’losôi töten, dann ist es gewiss.«


  »Dann verschaffe ihn mir.«


  »Das kann ich nicht. Er blieb bei Shôtoràs und den anderen.«


  »Ich nehme an, dass die Albae aus Dâkiòn und Nodûcor schon dort sind?« Aiphatòn machte sich unentwegt Gedanken, ob es den Cîani gelungen sein könnte, die Halbmaske zu entfernen. Das käme seinen neuen Plänen entgegen.


  »Sicherlich.« Kôr’losôi warf einen Blick über die Schulter, um die Nachzügler im Auge zu behalten. »Wir werden noch mindestens fünfzig oder mehr verlieren«, schätzte er. »Sumpffieber. Das nenne ich Ironie.« Er lachte auf. »Warst du schon einmal … ach nein, wie könntest du«, unterbrach er sich selbst.


  »Was meinst du?«


  »Je mächtiger das Heer, desto öfter zieht eine Familie um. Die meisten unserer Städte verwandeln das Umland sehr rasch in Morast, bedingt durch die Größe der Armee und die Ausscheidungen der Kreaturen. Regen macht den Zustand nicht besser. Bevor Sumpf und Gestank unerträglich für uns werden, ziehen wir weiter«, erklärte er.


  Aiphatòn wandte sich ebenfalls kurz um und sah nach den Schwachen.


  Alle hundert bis zweihundert Schritte lag eine zusammengekauerte Gestalt, während Dâkiòn am Horizont in Flammen und Rauch versank. Wer sich noch rühren konnte, kroch auf allen vieren oder auf den Ellbogen hinter dem Tross her. Der Wille der Botoikerin kannte keinerlei Gnade.


  »Es gab eine Zeit, in der die Familien danach trachteten, Reiche zu errichten, wie es die Albae taten, bevor das alte Dsôn unterging und ihr in alle Winde verstreut wurdet«, erzählte Kôr’losôi. »Sie eroberten die größten Bollwerke in nur einem Tag. Keine Mauer hielt stand.«


  Aiphatòn dachte an den Steinernen Torweg mit seinen gewaltigen Festungsanlagen. Ich muss mehr erfahren. »Ohne Belagerungsgerät?«, sagte er ungläubig. »Das zweifle ich an.«


  »Das taten die Eroberten zunächst auch«, erwiderte Kôr’losôi lachend. »Alles, was ein Botoiker-Heer benötigt, ist Masse. Masse ist formbar, biegbar, man kann sie auftürmen und wie ein Seil herablassen, man kann sie sogar Brücken errichten lassen.« Der Botoiker grinste. »Ich weiß, du kannst es dir nicht vorstellen, aber genau das ist der Vorteil.« Er dachte nach. »Bei den Albae gab es doch gewiss Akrobaten, die zur Erbauung Kunststücke vorführten?«, erkundigte er sich.


  »Kunst, die lange eingeübt werden musste. Keine Kunststücke. Das überlassen wir Tieren.«


  Kôr’losôi winkte abfällig. »Nun, sicherlich errichteten sie dabei Türme, indem einer auf die Schulter des anderen kletterte und all so etwas?« Als er Aiphatòns Nicken sah, klatschte er in die Hände. »Genau so überwinden unsere Heere Mauern und Festungen. Sie klettern übereinander hinweg, und zwar rasend schnell.«


  Aiphatòn sah vor seinem geistigen Auge, wie zweihunderttausend Bestien, Scheusale, Menschen und Albae den dreißig Schritt breiten Zuweg entlangrannten und sich vor den geschlossenen Portalflügeln so lange auftürmten, bis sie hinaufgelangten und die Verteidiger überraschten. Sie müssen das Tor nicht öffnen. Sie klettern darüber.


  »Und wenn man dann«, berichtete Kôr’losôi versonnen weiter, »über hundert Ghaists verfügt, gibt es kein Halten.«


  »Hundert?« Aiphatòns Zuversicht, das Geborgene Land bewahren zu können, falls der Hunger nach mehr Land und Soldaten weiter anschwoll und über die Ödnis hinausging, schmolz wie Eis in der Sonne. »Was geschieht mit diesen ganzen Kreaturen, wenn ich ihre Herrin töte und von deren Willen befreie?«


  Kôr’losôi machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ich war noch nie dabei, wenn das geschah. Vielleicht erlangen sie ihre Freiheit? Oder sie sterben? Oder sie verharren einfach in der Bewegung?«


  Wir brauchen viel Petroleum. Oder die Macht von zahlreichen Cîani. Aiphatòn sah den einzelnen nadelförmigen, weißen Turm näher rücken. »Weißt du, wo sich die Heere begegnen werden?«


  »Nein. Das erfahren wir, sobald wir Tr’hoo D’tak erreichen.« Kôr’losôi löste die Verbindung zum Alb. »Ich darf Fa’losôis Macht nicht zu lange schwächen. Wir sind schon sehr nahe, sie könnte es bemerken.« Er scherte aus dem Tross aus und ließ die Albae an sich vorbeiziehen. Bewahre Geduld, formten seine Lippen.


  Aiphatòn lachte innerlich auf. Geduld. Als unsterbliches Wesen besaß er alle Zeit und damit die beste Voraussetzung für größtmögliche Geduld.


  Doch ausgerechnet die Zeit war gerade sein größter Feind.


  Was wird die Botoikerin tun, wenn sie bemerkt, dass ich ihr in gewissem Maß widerstehen kann? Aiphatòn und die Spitze des Zuges aus Elhàtor erreichten die vorderen Ausläufer der Stadt, wo abenteuerliche Zelte standen, gebaut aus abgetragenen Mänteln, zerschlissenem Segeltuch und zerfetzten Planen. Gnome und kleinere Scheusale wuselten umher, zankten und stritten sich um halb verdorbene Fleischbrocken, deren Herkunft mehr als fragwürdig war.


  Der Gestank nach Fäkalien, der ihnen entgegenschlug, rief Übelkeit in Aiphatòn hervor. Der umherwabernde Qualm der zahlreichen Feuerstellen vermochte ihn nicht zu übertünchen. Jede Bestie, jeder Mann und jede Frau, jede Kreatur dieses Heeres schien sich zu erleichtern, wo es gerade passte.


  Dabei sind sie noch gar nicht lange an diesem Ort. Aiphatòn spürte den Ekel, der ihn anfiel. Der Boden federte aufgeweicht unter ihren Sohlen, während sie auf den spitzen, weißen Turm zueilten, auf dem grüne Runen prangten und sicherlich verkündeten, dass die Nhatai-Familie diese Streitmacht unter ihrem Befehl hatte.


  Bald erkannte Aiphatòn, dass das hohe Bauwerk am anderen Ende des Lagers errichtet worden war, sodass die Albae einmal quer hindurchmarschieren mussten.


  Aus den kleinen Zelten wurden Unterstände aus Holz, zuerst mit Reisigwänden gegen den Wind versehen, dann mit Stämmchen, schließlich mit Planken und später sogar Mauerwerk aus aufgeklaubten Steinen.


  Der Macht der Botoikerin gelang ein Wunder: Orks schliefen neben Menschen am Lagerfeuer, Trolle und Oger lagen mittendrin, da sie zu groß für die Behausungen waren, und hatten die hässlichen Köpfe auf ihre Arme gebettet. Sämtliche verfeindeten Wesen und Rassen hockten dicht aufeinander, ohne dass sie sich an die Gurgel und ans Fleisch gingen.


  Zwar kam es laut hörbar zu Streit, doch der Zwist endete so rasch, wie er aufgeflammt war, sobald sich ein Ghaist blicken ließ, wie Aiphatòn verfolgte. Sie dienten ganz offenkundig als Kontrollinstanz, um einzugreifen und den Zauber der Botoikerin gezielt zu verstärken.


  Wie immer sie das anstellt. Aus den Augenwinkeln sah er, dass einer der Kupferhelme einem Ork, der sich nicht beruhigte, mit bloßen Händen den Schädel vom Hals riss und den Leichnam seiner Sippe hinwarf, die sich hungrig darüber hermachte. Es gab nicht einen Funken des Aufbegehrens gegen den Umgang mit ihrem Angehörigen. Schmatzend und grunzend fraßen sie ihren Artgenossen.


  Der Tross ging weiter und weiter, vorbei an den bekannten und unbekannten Bestien von Ishím Voróo.


  Aiphatòn machte sogar mehrere Oboona aus, die den Albae nicht voll Verzückung nachblickten, wie sie es hätten tun müssen.


  Er erinnerte sich an die Geschichten, die ihm Carmondai über sie berichtet hatte und wie Caphalor seine Familie an die Schlimmste von ihnen verlor. Nun laufen ihre Götter an ihnen vorbei, und sie starren lediglich ins Feuer. Sie fanden eine stärkere Macht.


  Kôr’losôi erschien neben ihm. »Wundere dich nicht, wenn deine Beine gleich einen anderen Weg wählen«, eröffnete er, ohne dass er Aiphatòn berührte. Er verkündete somit den Willen seiner Vetterin. »Wir werden von Fa’losôi im Turm erwartet. Aber vorher will sie dich gewaschen und umgezogen wissen.«


  Um ein Haar hätte Aiphatòn mit einer Frage geantwortet, aber er sah den mahnenden Ausdruck auf dem Gesicht des Botoikers.


  Er bog mit Kôr’losôi ab und verließ das albische Heer aus Elhàtor, das weitereilte und auf einen Bereich zuhielt, wo sich schwarze Zelte erhoben. Sein Volk schien das einzige in dem Haufen zu sein, das bei allem Zauber einen Rest Würde aufrechtzuerhalten versuchte.


  Der Eingang zum schmalen, weißen Turm, der sich wie ein Fremdkörper aus dem Unrat und der Ansammlung von Kreaturen erhob, lag in fünf Schritt Höhe, ohne dass eine Treppe hinaufführte. In der Tür stand eine braunhaarige Frau in einem dunkelgrünen Kleid, das weiße Stickereien zeigte.


  »Nicht wundern. Ich deutete an, was geschehen wird«, sagte Kôr’losôi.


  Besonders kräftige Orks, die unterhalb des Einlasses herumlungerten, blieben plötzlich stehen und formten mit ihren Körpern eine stabile Treppe, die Aiphatòn und der Botoiker hinaufgingen; kaum standen die beiden im Inneren des Bauwerks, sprangen die Bestien auseinander, und die Stiege aus breiten, gepanzerten Orknacken löste sich auf.


  »Willkommen, Kôr’losôi. Unsere Vetterin ist gespannt, was du ihr alles berichten kannst«, sprach die Botoikerin, die das Haar kurz trug und ihrem Verwandten sehr ähnelte.


  »Danke, Saî’losôi. Du warst ihr eine gute Vertraute und Stütze bei der Kontrolle des Heeres?« Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


  Sie erwiderte seine Begrüßung. »Sie brauchte mich nicht. Also habe ich mich darauf beschränkt, sie mit Essen und Trinken zu versorgen.« Saî’losôi sah Aiphatòn nicht an.


  Sie denkt, ich sei eines von den üblichen Werkzeugen der Botoiker. Er schaute sich unauffällig um, während sich seine Beine in Bewegung setzten, um Kôr’losôi und Saî’losôi zu folgen.


  Sie passierten einen gedrungenen Gang, durch den sie in einen schmalen Schacht gelangten, an dessen Wänden sich eine Wendeltreppe nach oben wand. Es roch nach Lack und trockenem Holz.


  Das ist Wahnsinn: Dieser Turm wird brennen wie Zunder. Aiphatòn begann mit dem Pläneschmieden. Man merkt, dass sie niemals Tharc spielten oder einen echten Krieg führen mussten.


  Am Boden wartete eine Plattform, auf der eine Hebelvorrichtung angebracht war. Kaum standen sie darauf, legte Saî’losôi einen der Griffe um.


  Unsichtbare Ketten wickelten sich auf, Zahnräder ratterten, und die Fahrt ging nach oben, bis sie für Aiphatòn nach geschätzten fünfzig Schritten endete.


  »Wir sehen uns gleich«, verabschiedete sich Kôr’losôi. Der Blick aus den hellen Augen warnte ihn eindringlich davor, Dummheiten zu begehen.


  Der Alb verließ die Plattform, und wie meist vollzog sein Körper Dinge ohne Aiphatòns Denken. Er trat durch eine Tür, hinter der ihn eine Wanne mit duftendem Wasser erwartete. Handtücher und saubere Kleidung lagen bereit.


  Das Bad tat gut. Erst jetzt bemerkte er, wie sehr seine eigenen Sachen nach Brackwasser, Salz und Schweiß stanken.


  Er sah sich selbst dabei zu, wie er aus der Wanne stieg, sich abtrocknete und die schwarzen Gewänder anlegte, auf denen die Runen der Nhatai prangten. Als würde ich es meinen Händen selbst befehlen.


  Dann ging er hinaus und eilte die Treppen nach oben, bis er vor einer großen Tür anhielt und sie öffnete.


  Aiphatòn fand sich in einem Vorraum wieder, in dem Kôr’losôi, Saî’losôi und Tanôtaï auf ihn warteten.


  Die Todestänzerin schien ebenfalls ein Bad erlaubt bekommen zu haben, sie trug ähnliche Kleidung wie der Shintoìt, ohne ihre Nadeldolche; der Blick der rothaarigen Albin war leer und gleichgültig.


  Gemeinsam durchschritten sie die kunstvoll geschnitzte Doppeltür und gelangten in einen hellen Raum, in dem zahlreiche Kerzen brannten.


  Weihrauchqualm durchzog die Luft und vertrieb die kleinste Spur von Unratgestank. Ein gemütliches Lager aus bestickten Kissen, Decken und Fellen war errichtet worden, vor dem ein niedriger Tisch mit Speisen stand.


  Ohne dass er sich dagegen zu wehren vermochte, musste Aiphatòn an Ávoleï denken, an den Kuss, an ihren Blick, an die Begegnung mit ihr, an ihren Geruch … Verwirrt drängte er ihr Bildnis zur Seite. Ich kann mir keine Ablenkung erlauben.


  Schräg neben der Sitzgelegenheit und etwas im Schatten verharrte ein Ghaist. Die lange, tiefe Delle im Kupferhelm verriet ihn als das Wesen, das in Elhàtor um ein Haar Opfer des magischen Feuers und des Elbenschwerts geworden wäre. Die kräftigen Arme hingen ohne ein Zeichen von Wunden herab, seine alte, verkohlte Rüstung war gegen eine neue getauscht worden.


  Den Helm konnten sie nicht tauschen. Weil darin die Seelen gebannt sind. Aiphatòns Geduld war erneut gefragt, als er auf das Lager aus Kissen und Decken zuging, flankiert von Kôr’losôi und Saî’losôi, während Tanôtaï vor ihm lief. Auch wenn die Botoikerin sie beherrschte, behielten ihre Schritte das Tänzerische und Anmutige. Die Albae nahmen nebeneinander Platz.


  Die Botoiker setzten sich ihnen gegenüber.


  »Einen ganz besonderen Gast bekomme ich von meinem Vetter gebracht«, erklang eine Frauenstimme, gefolgt von einem Klirren, als etwas Metallisches auf die Bodenplatten traf, das Aiphatòn genau kannte.


  Sie hat meinen Speer dabei. Nun kostete es ihn größte Beherrschung, den Kopf geradeaus gerichtet zu halten wie die Todestänzerin.


  Eine Wolke aus Weihrauchduft hüllte ihn ein, ein Windhauch streifte seinen Hals – und er fühlte die Spitze seiner eigenen Waffe im Nacken.


  »Aiphatòn, Kaiser der Albae und Sohn der Unauslöschlichen. Ein reiner Shintoìt«, sagte die Unbekannte hinter ihm beeindruckt. »Das magische Potenzial, das in dir ruht, muss beachtlich sein.« Sie umrundete ihn und begab sich an das Kopfende, während Saî’losôi und Kôr’losôi sie mit einer angedeuteten Verneigung grüßten; den Speer legte sie quer über ihren Schoß. »Nein, es ist anders. Das ist der korrekte Ausdruck. Anders als bei den Cîani, die mir die Eroberung von Dâkiòn und Elhàtor brachten.«


  Sie befehligt die Meute? Aiphatòn fand sie sehr unscheinbar.


  Es war eine zierliche Menschenfrau, glatzköpfig und mit weißen Nhatai-Tätowierungen in der dünnen Haut, durch die man die Adern sah. Ein schwarzes Oval, das den aufgeklebten Diamantsplitter betonte, war in Höhe der Nasenwurzel aufgemalt. Die Gewänder in Weiß und Dunkelgrün schienen aus Seide zu sein, Ketten aus Silber, und mit verschiedenfarbigen Edelsteinen besetzt, lagen um ihren Hals und die Handgelenke. »Ich bin Fa’losôi, deine Gebieterin. So sprich: Was sind deine Gedanken?«


  Aiphatòn vermutete, dass sie ihren Zauber gelockert hatte. »Das ist mein Speer.«


  Die drei Botoiker lachten gleichzeitig auf.


  »Da seht ihr, was passiert, wenn man den Puppen unvermittelt erlaubt zu sprechen: Sie sagen, was ihnen gerade durch den Kopf geht«, rief Fa’losôi erheitert, ihre hellgelben Augen musterten ihn. »Bedeutet das, du möchtest ihn wiederhaben?«


  »Damit wäre ich im Kampf besser und würde länger am Leben bleiben«, erwiderte er.


  »Oh, du denkst bereits an das Gefecht? Tüchtiger Krieger!« Fa’losôi schlug sich auf den rechten Schenkel, ihr Schmuck klirrte leise. »Nun esst und stärkt euch.«


  Tanôtaï rührte sich plötzlich und sah verwirrt zwischen den Anwesenden hin und her.


  Fa’losôi nahm sich ein Fladenbrot vom Teller und füllte es mit gegarten Fleischstücken. »Gebt euch keiner falschen Hoffnung hin«, sprach sie dabei. »Eure magischen Fesseln werden vom Nabel abwärts bleiben, damit ihr mir nicht Reißaus nehmt. Tun wir trotzdem so, als wärt ihr nicht meine Puppen, sondern benehmt euch, als wärt ihr Bekannte, und lasst uns plaudern. Ich war schon lange nicht mehr in der Gesellschaft von Albae.« Sie gab Soße über die duftenden Brocken. »Die meisten tötete ich eigenhändig. Ihr seid eine Ausnahme. In mehrfacher Hinsicht.« Sie biss ab und kaute genüsslich, dann lachte sie mit vollem Mund.


  Kôr’losôi und Saî’losôi stimmten in die Heiterkeit ein. Sie nahmen sich ebenfalls von den Speisen.


  »Bekommen meine Leute auch zu essen?«, fragte Tanôtaï kalt.


  »Sie darben nicht, wenn dir das ein Trost ist.« Fa’losôi kaute schmatzend, was in Aiphatòn den Wunsch verstärkte, ihr den Speer durch den Hals zu rammen. Sie beugte sich nach vorne und hob den Pokal. »Bester Wein, aus dem Keller des Regenten von Dâkiòn. Ich war so frei, da er ihn nicht mehr braucht. Die Vorräte dienen deinen Leuten, keine Sorge.« Sie trank einen Schluck.


  Aiphatòn rührte das Essen nicht an. Ein kurzer Impuls, und ich könnte den Speer zu mir rufen. Würde die Zeit ausreichen? Er konnte unmöglich einschätzen, wie flink sie war. »Warum brachtest du die anderen Albae um?«


  Fa’losôi schwenkte den Wein. »Würdest du es ihm erklären, Saî’losôi?«, bat sie. »Ich bin zu hungrig. Sobald ich mich gesättigt fühle, übernehme ich die Rede.«


  Saî’losôi legte ihr Fladenbrot zurück auf den Teller. »Fa’losôi ist die Tochter von Sh’taro Nhatai. Unsere Familie bekam Besuch von einem Assassinen deines Volkes. Er tötete ihren Großvetter und nahm den Kopf einfach mit. Vermutlich als Trophäe. Bis zum heutigen Tag wissen wir nicht, wer es war«, erzählte sie und sah neidisch auf Kôr’losôi, der sein Mahl fortsetzte. Ihr Magen knurrte leise.


  Fa’losôi sah zum Botoiker. »Sage meine Botschaft auf, Vetter, die ich anfangs hinterließ. Und gib dir Mühe. Albae mögen Poesie.«


  Kôr’losôi senkte seufzend den Becher, den er fast an die Lippen geführt hatte; dieses Mal grinste Saî’losôi.


  Sie mag ihre kleinen Machtspielchen. Aiphatòn fand keine Worte für die Verachtung, die er empfand. Zu gerne würde er seine Waffe zu sich rufen.


  Kôr’losôi setzte sich aufrecht und sprach, als würde er ein Gedicht vortragen.


  Mein Name ist Fa’losôi aus der Familie der Nhatai,


  ich tue kund,


  dass die Familie der Nhatai nicht eher ruht,


  bis der Mörder meines Großvetters gefunden


  und getötet ist.


  Bis dahin ist


  jeder Alb


  Freiwild für die Familie der Nhatai.


  Sollte die Nachricht zum Mörder meines Vetters gelangen:


  Stelle dich und rette unzähligen Albae


  das Leben.


  Denn ich werde kommen


  und mir


  alle


  nehmen,


  die ich bekommen kann.


  »Es reimt sich kein Stück«, befand Tanôtaï abwertend. »Nicht einmal ein stammelndes Kind wäre so schlecht. Der Takt der einzelnen Sätze ist unpassend, und am Ende wäre es besser gewesen, wenn…«


  »Ja, ja. Ich gestehe, es hätte besser sein können«, fiel ihr Fa’losôi beleidigt ins Wort. »Es war keine gute Eingebung, eine Albin mit stümperhaften Texten beeindrucken zu wollen.«


  »Ihr werdet es mir befehlen müssen, beeindruckt zu sein«, erwiderte die Todestänzerin trocken.


  Aiphatòn lachte schallend – und war damit alleine.


  Kôr’losôi nutzte die Gelegenheit und aß rasch weiter.


  Saî’losôi wusste nicht genau, ob sie fortfahren sollte. Erst auf den Wink ihrer verstimmten Vetterin hin nahm sie die Erzählung auf. »Mit der Zeit setzte ein Umdenken ein, und bei ihren Vorbereitungen im Kampf gegen andere Botoikerfamilien gelang ihr ein Fang, den sie anfänglich als Glücksgriff betrachtete. Sinthoras und Caphalor…«


  »Sie sind schon lange tot«, brach es aus Aiphatòn verwundert hervor. »Wann soll das gewesen sein?«


  »Nach der Eroberung von … ihr nennt es ja Tark Draan.« Fa’losôi genoss sein Erstaunen. »O ja, ich bin älter als du. Wesentlich älter. Vielleicht fast so alt wie Shôtoràs.« Sie reckte sich. »Ich hielt mich besser als er.« Sie warf das angebissene Brot auf den Teller und schien satt zu sein. »Jedenfalls standen sie eines Tages vor mir, auf Nhatai-Land, und ich ließ sie in meinen Turm einsperren.«


  Aiphatòn glaubte ihr kein Wort. Wie soll sie als Menschenfrau so lange am Leben geblieben sein? Sogar die Magae und Magi des Geborgenen Landes erreichen nicht mehr als höchstens zweihundert Zyklen. Er legte die Linke locker auf seinen gelähmten Schenkel und hielt sich bereit. Mehr als einen Herzschlag bräuchte ich nicht, um sie zu durchbohren.


  Fa’losôi verzog den Mund. »Diese beiden Krieger sorgten dafür, dass … sagen wir … eine Beschwörung misslang. Es kostete Tausende Leben, und dabei starben nicht nur tumbe Bestien. Nein, beinahe alle meiner Nhatai wurden getötet.«


  »Nur du nicht. Wie schade«, kam es enttäuscht über Tanôtaïs Lippen.


  Sie will Fa’losôi herausfordern, um aus Wut von ihr getötet zu werden. Aiphatòn meinte, die Albin zu durchschauen.


  »Nur ich nicht, ganz recht.« Fa’losôi trank ihren Wein aus und goss sich neuen ein. »Man hielt mich für tot, und ich wurde von meinen Feinden in den Sumpf geworfen. Die Nhatai galten als vernichtet, und die übrigen Botoiker setzten ihre üblichen kindischen Bestrebungen fort, besser als die anderen zu sein.« Der Blick ihrer hellgelben Augen wurde überlegen. »Die Feiglinge dieser Vorfahren« – sie zeigte auf Kôr’losôi und Saî’losôi – »unterwarfen sich und dienten den anderen als Handlanger.« Sie riss die Arme in die Höhe, die Edelsteine klirrten gegeneinander. »Doch dann kehrte ich vor wenigen Jahren aus meinem magischen Schlaf zurück. Aus dem Morast kämpfte ich mich an die Luft und entging dem Erstickungstod.« Fa’losôi reckte den kahlen Kopf und lächelte fröhlich. »Es dauerte, bis ich verstand, was geschehen war. Doch der ungewollte Schlummer, für den die misslungene Beschwörung sorgte, ließ meine Kräfte steigen.« Sie senkte die Arme und trank grinsend. »Ich müsste Sinthoras und Caphalor dankbar sein, dass sie damals versuchten, mich umzubringen. Sie erschufen mich neu. Und ich wiederum rettete diese beiden.« Wieder zeigte sie auf Vetter und Vetterin. »Sonst wären sie noch immer Diener und Dienerin fremder Herren.«


  »Macht es einen Unterschied, einer bekannten Herrin zu dienen?«, warf Tanôtaï ein. »Sklaven seid ihr so oder so.«


  Kôr’losôi hielt mit dem Kauen inne, Saî’losôi funkelte sie böse an.


  »Die Todestänzerin versteht es, scharfe Worte einzusetzen.« Fa’losôi schien belustigt. »Hach, wieso tötete ich die Albae zuvor? Ich hätte so viel Spaß an der Tafel haben können.« Sie lachte auf.


  »Du wirst auch uns töten. Durch den Einsatz auf dem Schlachtfeld«, warf Aiphatòn ein. Er konnte kaum noch an sich halten. Seine Waffe schien nach ihm zu rufen, damit er sie von den Fingern der Zauberin befreite.


  »In der Tat. Aber immerhin redete ich vorher mit euch.« Fa’losôi lehnte sich in die Kissen und legte die Hände auf den runenverzierten Speerschaft. »Das ist kein Stahl. Auch die Panzerplatten bestehen aus einer Legierung, wie ich sie in der Ödnis niemals vorher sah.«


  »Meine Eltern erschufen sie. Es gibt dieses Metall nur einmal. Wie mich«, erwiderte er. Blitzschnell kam ihm eine neuerliche Eingebung. Könnte es mir gelingen, ihr Vertrauen zu erschleichen? Ich müsste nichts übereilen und könnte die Lage besser kontrollieren, in der ich mich befinde. Er dachte an das Ghaist, das noch in der Ecke stand. Eine enorme Unwägbarkeit. »Wenn du mir den Speer überlässt, führe ich dein Heer von Sieg zu Sieg.«


  »Ich siege ohnehin«, entgegnete sie fröhlich.


  »Aber mit hohen Verlusten. Und dann müssen die Ghaistwesen umhereilen und Nachschub suchen. Das kostet Zeit, in der sich deine Gegner auf dich werfen können«, zählte er auf. Er glaubte, ihren wunden Punkt gefunden zu haben. »Spielst du Tharc?«


  »Was soll das sein?« Fa’losôi blickte ihn neugierig an, drehte die flachen Hände über den Speer und ließ die Spitze kreiseln.


  »Ein albisches Strategiespiel. Ich war der Beste«, log er.


  »Und wie willst du meine Truppen befehlen, wo du keine Macht über sie besitzt?«


  Aiphatòn deutete auf Kôr’losôi und Saî’losôi. »Ich sage ihnen, was das Heer tun soll, sie setzen meine Anweisungen um, und im Handumdrehen ist der Sieg errungen. Selbst gegen eine scheinbar größte Übermacht«, schlug er vor. »Damit entscheiden du und deine Verwandten, was geschehen wird.«


  »Ganz sicher gegen die größte Übermacht?« Fa’losôi grinste hinterlistig. Die Betonung machte Aiphatòn stutzig, doch er konnte sein Versprechen nicht mehr zurückziehen, ohne dass sie das Interesse verlor. »Warum sollte ich einem Alb glauben, dass er es ernst meint?«


  »Weil ich unsterblich bin und es gerne bliebe.« Aiphatòn klang vollkommen ernst, weil er es genau so meinte.


  »Und weil er ein Feigling aus Tark Draan ist«, fuhr ihn Tanôtaï wütend an. »Er wird hinten stehen und zusehen, wie alle anderen nach seinen Weisungen ins Verderben ziehen.«


  Er lachte auf. »Das tun alle Feldherren.«


  Die Todestänzerin gab einen verächtlichen Laut von sich. »Ich vergaß: Du warst der Kaiser der Albae. Du standest niemals dort, wo die Schlacht tobte.« Sie nahm sich den Becher.


  Will sie nun, dass ich sie umbringe? Aiphatòns Augen wurden zu Schlitzen, er wandte der rothaarigen Albin das Antlitz zu. »Du wirst…«


  »Gibt es noch Albae in Tark Draan?«, unterbrach Fa’losôi ihn beiläufig.


  Kôr’losôi und Saî’losôi hatten das Essen eingestellt, sie hatten genug hastige Bissen getan. Gespannt warteten sie auf die Erwiderung.


  »Nein«, entgegnete er und wandte sich der Botoikerin zu. »Sie wurden durch Magie und ein Heer vernichtet, wie es kein zweites gibt.«


  Die volle Wahrheit verschwieg er. Sicherlich hatten noch einige seines Volkes das Geborgene Land durchstreift, aber sie sollten entweder unter Ingrimmsch’ Krähenschnabel oder den Waffen von tapferen Kriegern gefallen sein.


  »Das erfüllt mich mit einer gewissen Genugtuung.« Fa’losôi beugte sich nach vorne und goss sich erneut Wein nach. »Denn wenn ich dich und deine Freunde aus Dâkiòn und Elhàtor in den Tod sende, wäre deine Rasse« – sie hielt inne und suchte das passende Wort – »in die Endlichkeit gegangen. Die späte Rache für meinen Großvetter, der einem albischen Assassinen zum Opfer fiel.« Sie nickte, als gefiele ihr der Gedanke. »Aber nun zu dir: Was trieb dich an, in die Ödnis zu kommen?«


  »Das Geborgene Land gehört mir nicht länger. Die Heere sind zu stark, die Verteidiger auf alles vorbereitet, und ich war der einzige Alb. Was sollte ich also noch dort? Wie erwähnt, gefällt mir meine Unsterblichkeit«, erwiderte er aalglatt. »Mir gelang die Flucht vor den Häschern. Ich sprang vom Portal am Steinernen Torweg und schlug mich durch. Hier…«


  Neben ihm zerbrach Tanôtaï plötzlich den Becher zwischen ihren Fingern und streckte zugleich den Arm in einer ansatzlosen Wurfbewegung, um den größten der Splitter gegen Fa’losôi zu schleudern.


  Doch die Hand der zierlichen Albin öffnete sich nicht.


  Keuchend starrte Tanôtaï auf ihren wie eingefrorenen Arm. Aiphatòn sah in ihr Antlitz, in dem sich Schrecken und Enttäuschung widerspiegelten.


  »Mein Wille ist stärker als dein Gedanke«, sprach Fa’losôi teilnahmslos. »Schneller als dein Gedanke.«


  Ein Finger nach dem anderen schloss sich um die Scherben, knirschend rieben sie aneinander und schnitten in das Fleisch.


  Die Todestänzerin schrie vor Schmerz. Blut tropfte, dann rann es an ihrem Arm hinab und traf auf die Kissen. Als die Sehnen von den Glasklingen durchtrennt wurden, öffnete sich die Hand, die Splitterchen sprangen auf den Tisch oder fielen kaum vernehmbar auf den Stoff.


  »Dein Fleisch ist mein«, sagte Fa’losôi kühl.


  Aiphatòn musste hinschauen, was als Nächstes geschah.


  Tanôtaï beugte sich nach vorne und nahm die größte Scherbe, an der ihr roter Lebenssaft klebte, führte sie keuchend an den Hals. Die eintätowierten Linien flammten überall an ihr auf, doch die Magie schien nutzlos. Ganz langsam ritzte die Spitze die Haut und durchtrennte die farbigen Striche, die Albin schrie wieder.


  »Du bist nur eine Puppe. Meine Puppe.« Fa’losôis gelbliche Augen waren noch immer auf Aiphatòn gerichtet, als wäre die Todestänzerin ihrer Aufmerksamkeit nicht wert.


  »Solange ich atme, werde ich versuchen, dich zu töten«, schrie Tanôtaï – und gab ein erstickendes Stöhnen von sich.


  Ihr Mund schloss und öffnete sich, die Nasenflügel weiteten sich, doch sosehr sie sich mühte, ihr Brustkorb stand wie festgegossen still und regte sich nicht. Kein Lufthauch gelangte in ihre Lunge, das Leuchten ihrer Tätowierungen ließ nach.


  »Solange du atmest«, wiederholte Fa’losôi leise. »Siehst du, wie schnell ich das ändern kann?«


  Aiphatòn blieb nur die Rolle des Zuschauers, der lernte, um nicht das nächste Opfer der Botoikerin zu werden.


  Tanôtaïs Wut wich der blanken Todesangst. Ihre Gesichtsfarbe wechselte mehr und mehr ins Rote, die Adern am Hals und um die Augen schwollen an. Die schwarzen Wutlinien fielen nicht weiter auf. Sie hielt die blutende, zerschnittene Hand noch immer ausgestreckt, die andere lag mit dem Splitter am Hals.


  »Meine Puppe«, stellte Fa’losôi fest. »Wie alle.«


  Tanôtaï erhob sich von ihrem Platz und begann zu tanzen, mit aller Grazie in den Beinen, wie sie es Aiphatòn schon einmal bewiesen hatte. Erst als die Luft so gut wie nicht mehr ausreichte, um den Leib bei Bewusstsein zu halten und sie torkelte, erlaubte die Botoikerin ihr das Atmen wieder.


  Tanôtaï stand still und schnaufte, prustete wie eine Albin, die dem Ertrinken im allerletzten Moment entkommen war. Ihre Brust schien zu bersten, so heftig pumpte sie Luft hinein.


  Sie ließ die Scherbe fallen, kehrte zurück und setzte sich keuchend neben Aiphatòn, Speichelfädchen rannen aus den Mundwinkeln. Das Sprechen gelang ihr nicht. Die Tätowierungen verloren das letzte Leuchten.


  Fa’losôi schwieg zunächst und wirkte, als sei sie mit offenen Lidern eingeschlafen. Dann zuckte sie zusammen. »Nun gut, Aiphatòn. Dann bin ich froh, dass ich durch dich einen klugen Befehlshaber fand.« Sie sah zu Kôr’losôi und Saî’losôi, als sei nichts geschehen. »Wir versuchen, was er vorschlug.« Sie erhob sich und stützte sich auf den Speer. »Kôr’losôi, du gehst mit Aiphatòn und einer Truppe von hundert Bestien nach Ultai t’Ruy. Ein Ghaist hat die Stadt aufgespürt und zeigt euch, wohin ihr müsst. Dort sollte Ysor’kenôr mit seinen Verbündeten sitzen.« Die Botoikerin schlenderte zu einer Nebentür. »Greift sie an. Ich will sehen, was ihr ausrichtet gegen die größte Übermacht. Wo er doch ein so guter Tharc-Spieler ist.« Lachend blieb sie auf der Schwelle stehen. Die blitzende Speerspitze zeigte auf den Alb. »Oh, als kleiner Ansporn: Bin ich zufrieden, bekommst du dein Spielzeug wieder. Es soll gut gegen die Endlichkeit sein, sagte man mir.« Fa’losôi schritt hinaus.


  Ich werde herausfinden, ob es eine gute Eingebung war, ihr den Vorschlag zu unterbreiten. Aiphatòn spürte, wie die fremde Macht Besitz von ihm ergriff, dann baumelten seine Arme herab.


  Tanôtaï stöhnte auf, ihre Hände senkten sich. Die Wunde blutete noch immer.


  Kôr’losôi verzog den Mund. »Mit hundert Bestien losziehen«, murmelte er verwünschend. »Nicht der beste Einfall, schlauer Kaiser.«


  Saî’losôi hingegen sah erleichtert aus. Ihr Blick traf Aiphatòn. »Spielt man Tharc auch hundert gegen hunderttausend?« Sie stand auf, klopfte Kôr’losôi aufmunternd auf die Schulter. »Und dich beneidete ich früher um deine Reisen.« Die Botoikerin verschwand kichernd durch die Tür, durch welche die Gruppe hereingekommen war.


  »Ich hoffe wahrlich«, raunte Kôr’losôi fast, »dass es dieses Spiel überhaupt gibt und dass du es so gut beherrschst, wie du es Fa’losôi weisgemacht hast.«


  Tanôtaïs Sprache blieb versiegt, ihr Blick war abwesend und leer wie zu Beginn.


  Aiphatòn setzte zu einer Erwiderung an, als der Kupferhelm, den er bereits vergessen hatte, loslief und dem Oberhaupt der Nhatai-Familie folgte. Beinahe hätte ich mich verraten.


  »Da ich der Einzige bin, der Tharc kennt, werde ich gewinnen«, flüsterte er, als sie alleine waren, und bewegte dabei kaum die Lippen. »Es wird ausreichen, wenn wir ein paar Tausend mit unseren hundert Scheusalen vernichten, bevor sie aufgerieben werden.«


  Kôr’losôi starrte ihn entgeistert an und erhob sich. »Dir entging dabei eine entscheidende Kleinigkeit: größte Übermacht«, zischte er. »Wüsstest du, was sie damit meint, käme dir dein Vorschlag vielleicht weniger gelungen vor. Es sei denn, es gehört auch zu Tharc, den Gegner durch Unterlegenheit zur Aufgabe zu zwingen.«


  Aiphatòns Beine regten sich, die Botoikerin schickte ihn aus dem Saal. Tanôtaï saß noch immer auf dem Kissen. Wie eine Puppe. »Es ist nichts weiter als eine Probe.«


  Kôr’losôi kam ganz dicht an ihn heran, und er sah ängstlich aus. Ängstlich und wütend. »Ysor’kenôrs Heer besteht zu einem überwiegenden Teil aus Bastarden, die er selbst gezüchtet hat, ein Gemisch aus Trollen und Ogern und Riesen. Er nennt sie Malméner«, verriet er. »Was glaubst du, was diese berggewaltigen Geschöpfe mit unseren Orks machen?« Er ging an ihm vorbei.


  Aiphatòn kam ins Grübeln. Diese Konstellation gab es bei Tharc nicht.
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  »Hüte dich vor dem Schatten, der auch in der Dunkelheit zu sehen ist.«


  Albische Weisheit,

  gesammelt von Carmondai, Meister in Wort und Bild


  Ishím Voróo, 5452.Teil der Unendlichkeit (6491.Sonnenzyklus), Spätherbst


  »Es war keine gute Eingebung.« Kôr’losôi kam aus dem Schimpfen gar nicht mehr heraus. »Es war sogar die schlechteste.« An der Spitze einer Hundertschaft Orks eilten er und Aiphatòn im raschen Trab durch das Grasland, auf dem die wogenden grünen Halme ihnen mitunter bis zu den Hüften reichten. Bis zu einem Finger dick wuchsen sie, schmerzhaft prallten die röhrenartigen Pflanzen gegen Oberschenkel und Schienbeine. Der Saft, der gelegentlich austrat, hinterließ Schlieren auf Rüstung und Stoff.


  Sie schlugen den Weg nach Südwesten ein, wo sich die Stadt namens Ultai t’Ruy befand, wie sie durch ein Ghaist wussten, das Fa’losôi als Späher eingesetzt hatte.


  »Größte Übermacht.« Kôr’losôi stieß einen Fluch aus und legte eine Hand auf die Schulter des Albs.


  Sein Gezeter ist das eines Feiglings. Aiphatòn blieb ruhig. Er würde sich erst Gedanken zu seinem Vorgehen machen, wenn sie in die Nähe des gegnerischen Lagers gelangten.


  Die Botoiker hatten keine Karten von Ishím Voróo angelegt, weil sie mit ihren Heeren nach Nomadenart umherzogen und sich niederließen, wo es ihnen gefiel. Das machte es schwierig, sich auf das Geplänkel vorzubereiten.


  Aiphatòn fühlte, dass die Botoikerin ihm ausreichend Freiheiten ließ, wie einem Hund an einer langen, doch sehr sicheren Kette, an der jederzeit gezogen werden konnte, um den Köter zurückzupfeifen. »Ich war niemals gelassener«, gestand er Kôr’losôi.


  »Was?« Der Botoiker, der die weiße Rüstung aus Elhàtor trug, weil sie ihm gut gefiel, fluchte wieder. »Du bist wahrlich verrückt. Malméner sind riesig. Diese haarigen Biester! Wie drei Orks übereinander. Sie knicken Bäume zwischen ihren Fingern und verdrehen die Stämme, um sie zu Knoten zu schlingen.«


  Aiphatòn gab nichts auf die Worte. Sie entsprangen der reinen Angst. »Wir sind auf der sicheren Seite. Alles, was wir tun müssen, ist, uns ein gemütliches Plätzchen zu suchen und die Grünhäute zu lenken.« Sollte dich dennoch ein Pfeil erwischen, wäre es nicht schade.


  Das schwarze Gewand, das ihm die Botoikerin gegeben hatte, schmiegte sich perfekt an ihn. Wäre sie es nicht gewesen, die das Geschenk gemacht hatte, hätte er die Kleidung gemocht.


  »Diese Bestien, die sich Ysor’kenôr erschuf, haben einen besseren Riecher als die erfahrensten Bluthunde und nehmen Gerüche gegen den Wind wahr.« Kôr’losôi wollte sich noch immer nicht besänftigen lassen. »Dabei sind sie so folgsam gezüchtet, dass er nur einen winzigen Gedanken braucht, um sie zu befehligen. Sie sind perfekt. Was dem letzten Botoiker der Rhâhoi an Macht fehlt, hat er durch seine Untergebenen wettgemacht.«


  Aiphatòn verstand allmählich, warum Fa’losôi eine solche Masse an Kämpfern anhäufte. Und ich versprach ihr, es mit weniger Aufwand zu schaffen. Sie sitzt gerade in ihrem Turm und schüttet sich aus vor Lachen über mich.


  Dennoch hielt er an seinem Plan fest: Er würde die Probe bestehen, seinen Speer bekommen und die Albae als Erste in die entscheidende Schlacht schicken, um möglichst alle in die Endlichkeit zu senden. Danach stand die Botoikerin an. Sie ahnt nicht, wie viel Magie in mir und der Waffe steckt. Genau deswegen kann ich sie überwältigen. Er dachte nach. Am besten erst nach der Schlacht.


  »Hörst du das?« Kôr’losôi drehte den Kopf leicht in den Wind.


  Aiphatòn hatte das leise Rumpeln vernommen, auf das sie sich zubewegten. »Es könnten fallende Baumstämme sein. Vielleicht bauen sie Katapulte?«


  Die Gruppe trabte eine sanfte Erhebung hinauf, um einen besseren Überblick zu erhalten. Kôr’losôi ließ die Orks auf Anweisung des Albs die letzten Schritte vor der Kuppe in Kriechgang übergehen, damit man sie von der anderen Seite aus nicht sah. Die Halme wuchsen weniger hoch, boten jedoch ausreichend Schutz, sofern man achtgab.


  Aiphatòn sah in einen leicht abschüssigen Krater, der an seinem niedrigsten Punkt nicht mehr als vier Schritte tief war, aber einen Durchmesser von zwei Meilen aufwies. Baumstümpfe ragten aus dem Moosboden und erinnerten an den Wald, der sich einst hier erhoben haben musste, es roch nach frischem Harz und aufgerissener Erde.


  Die Malméner, die Kôr’losôi bereits treffend beschrieben hatte, streiften über die gerodete Fläche, als suchten sie übersehene Stämme. Die Schädel waren gesenkt, die tellergroßen Augen blieben auf die Erde gerichtet.


  »Es sind nur fünfzig«, raunte Aiphatòn und ließ seine Blicke schweifen. Hier passt etwas nicht. »Das ist keine größte Übermacht«, konnte er sich den Zusatz nicht verkneifen. »Für die braucht Fa’losôi die ganzen Soldaten?« Im Norden glaubte er, einen schmalen Pfad auszumachen. »Und wo ist der Botoiker abgeblieben?«


  Kôr’losôi wirkte verwirrt. »Das Ghaist sagte, dass sich hier…« Er hob den Kopf etwas an, um die Lage besser erkennen zu können.


  »Wie intelligent ist ein Ghaist, wenn es nicht von seinem Herrn gesteuert wird?«


  »Das kommt darauf an. Die meisten sind ungefähr so schlau wie ein Hund, aber wenn die Seelen besonders klug waren, die verwendet wurden, kommen sie an einen Menschen heran.« Kôr’losôi schien nicht zu begreifen, worauf der Alb hinauswollte. »Täusche ich mich, oder suchen die Malméner etwas?«


  In Aiphatòns Verstand formte sich eine vage Erklärung für das, was sie sahen. »Wir müssen näher heran. Ich will wissen, wonach sie suchen.«


  »Niemals!« Kôr’losôi machte eine abwehrende Geste. »Wir lassen die Grünhäute…«


  »Sie sind zu dämlich.« Aiphatòn musste eingestehen, dass die Gegner überlegen waren. Die Orks würden in Fetzen gerissen werden, wozu schon ein Dutzend der feindlichen Bestien ausreichte.


  »Du magst ein Krieger sein, Kaiser, aber ich bin nichts weiter als ein Puppenspieler.« Kôr’losôi sah wieder zu den Malménern, die wie lebendig gewordene Baumstämme umherwankten. »Wir bräuchten die gesamten Albae, um die da unten zu bezwingen.«


  »Verlasse dich auf meine Tharc-Fähigkeiten.« Er zeigte nach rechts. »Sende dreißig Grünhäute zurück, damit sie den Hügel umrunden und wie zufällig auf die Gegner treffen. Wenn diese tumben Großbestien so dumm sind, wie du sagtest, wird sich die Mehrheit sofort auf sie stürzen. Sobald das geschieht, sendest du die nächsten dreißig von der anderen Seite.«


  »Sie halten nicht lange durch«, warf Kôr’losôi ein.


  »Müssen sie nicht. Wenn die sechzig so gut wie vernichtet sind, sende nochmals zwanzig auf beide Seiten und lasse sie sofort flüchten.« Aiphatòn ging seine Taktik nochmals im Geiste durch.


  »Was soll das bringen?«


  »Ich kann nach unten und mich umschauen, ohne dass sie sich gleich auf mich werfen.«


  Kôr’losôi verzog den Mund, während die Orks rückwärtskrochen und sich am Fuße des Hügels aufstellten. Es schien sie nicht zu belasten, in den Tod geschickt zu werden. »Du wirst mir bei Gelegenheit dieses Tharc-Spiel erklären«, flüsterte er. »Damit ich verstehe, ob es gut ist, was du da gerade tust.«


  Die beiden sahen zu, wie die Grünhäute um die Erhebung marschierten und sich mit lautem Grölen auf die Feinde warfen, als handelte es sich dabei um harmlose Gnome, die sie mit der flachen Hand erschlagen konnten.


  Die durchaus einfältigen Malméner stürmten zuerst auf die erste Orkgruppe zu, dann teilten sie sich auf, als die zweite Abteilung Grünhäute anrückte. Nur zehn Feinde blieben auf dem gerodeten Feld zurück, schauten unschlüssig auf die Erde und zum Scharmützel, das sich entspann und bereits dem Ende entgegenneigte.


  Es kam so, wie ich es erhofft hatte. Aiphatòn gab Kôr’losôi einen Schlag auf die Schulter. »Jetzt die restlichen vierzig.« Er machte sich bereit, um den Hügel hinunterzurennen.


  Der Botoiker sandte das letzte Aufgebot und ließ es sofort in Flucht verfallen.


  Prompt stoben die riesenhaften Malméner von der Rodung und hinter ihnen her – bis auf die zehn Unschlüssigen, die sich gegenseitig anbrüllten, als wollten sie sich an ihre Aufgabe erinnern und im Zaum halten.


  Ich werde schneller sein als sie. Aiphatòn eilte geduckt den Hügel durch die kniehohen Halme hinab.


  Er erreichte unbemerkt den äußeren Rand und blieb in der Hocke, während er den Übergang vom Wald zum Grasland inspizierte.


  Genau dort fand er einen rinnenartigen Abdruck, breit wie ein Unterarm und eine Dolchklinge tief.


  Schnell blickte Aiphatòn nach rechts und links. Diese Rinne verläuft weiter und zieht sich rund um den fehlenden Wald. Als er nach vorne schaute, sah er zum einen zwei Malméner, die auf ihn zukamen, und zum anderen weitere Abdrücke. Das passt.


  Aiphatòn erhob sich und rannte los, genau zwischen den beiden Bestien hindurch, die sich viel zu langsam bewegten, um ihm gefährlich zu werden; Brandzeichen auf der Brust zeigten, dass sie den Rhâhoi gehörten. Da er keine Notwendigkeit sah, die Malméner zu töten, hielt er sie auf Abstand. Sie sollen mir noch einen Gefallen erweisen.


  Er trabte durch die Senke, betrachtete die Spuren und wich gelegentlich aus, wenn die Feinde brüllend Steine nach ihm warfen. Diese Bestien taugten nur auf dem Schlachtfeld, aber nicht gegen wendige Widersacher wie ihn.


  Bei seinen Runden bemerkte er gelegentlich eine magische Abstrahlung, die von etwas innerhalb des Gebietes ausging und nichts mit den peinigenden Magiefeldern der Städte gemein hatte. Sondierend versuchte er, den genauen Standort zu ergründen.


  Grinsend verfolgte Aiphatòn, wie zwei Malméner den Hügel hinaufstapften. Sie hatten wohl Kôr’losôis Witterung aufgenommen. Die weiße Rüstung machte ihn gut im Grün sichtbar, das Entkommen würde ihm nicht gelingen. Orks hatte der Botoiker keine mehr, die er sich zur Ablenkung rufen konnte. Ein Nhatai weniger. Da tun sie mir meinen Gefallen. Ein guter Tharc-Spieler denkt viele Züge voraus.


  Der Alb suchte beim Laufen mit Blicken den Boden ab. Je mehr halbrunde und rechtwinklige Abdrücke er fand, desto sicherer wurde er: Ysor’kenôr hatte hier eine Stadt zur Täuschung errichtet, vermutlich mit Bildern in schweren Rahmen und dünnen Mauern aus Backsteinen und hastig gebundenen Dächern aus Ästen und Latten, um den Anschein zu wahren; dazu ließ er eine Handvoll seiner eindrucksvollen Bestien umherlaufen.


  Das Ghaistwesen hatte sich von dem Anblick aus der Ferne blenden lassen, und die Botoikerin hatte ihren Späher nicht näher herangehen lassen, um nicht entdeckt zu werden. So gelang die Täuschung. Aber wofür der Aufwand? Aiphatòn dachte, dass er vielleicht nicht der Einzige sei, der Tharc kannte, und grinste.


  Er wollte, dass die Nhatai ihre Stadt verlegen! Ein guter Stratege. Er nahm an, dass sich das feindliche Heer bereits auf dem Weg zu Fa’losôi befand, um sie in ihrer eigenen Residenz zu überraschen, anstatt die Auseinandersetzung im üblichen Schlachtfeldgemetzel zu suchen. Er hält sich nicht an die bisherigen Spielregeln. Das macht ihn noch besser.


  Laut gellte ein Menschenschrei durch die Luft.


  Aiphatòn lächelte. Kôr’losôi hatte durch die Kraft der Malméner aufgehört, ein Puppenspieler zu sein.


  Plötzlich bemerkte er die magische Abstrahlung in ungewohnter Stärke, und so verharrte er und blickte sich genauer um.


  Ein Funkeln im aufgerissenen Moos erweckte seine Aufmerksamkeit.


  Ist das der Gegenstand, den die Scheusale suchten? Er bückte sich, wühlte in dem feuchten, grünen, weichen Teppich, bis er ein dreieckiges Silberamulett zu fassen bekam.


  Sogleich spürte er ein warmes, jedoch angenehmes Kribbeln in den Fingerspitzen, die Runen seines Handschuhes glommen wohlig.


  Es ist sehr magisch. Die Runen gehörten sicherlich zur Rhâhoi-Familie, zahlreiche Edelsteine schimmerten auf der polierten Oberfläche. Wofür auch immer Ysor’kenôr es benötigte, er muss ohne es auskommen.


  Aiphatòn steckte es unter seine schwarze Kleidung und trabte wieder los, um den Feinden zu entgehen.


  In einem weiten Bogen kehrte er auf den Weg zurück, den Kôr’losôi und die Truppe zusammen mit ihm genommen hatten. Die Spuren waren dank der niedergetrampelten Halme leicht zu erkennen.


  Mit seiner Geschwindigkeit vermochten die Malméner trotz der langen Beine nicht mitzuhalten, sie fielen alsbald hinter ihm zurück.


  Nach einer halben Meile passierte er in einiger Entfernung die Stelle, an der die letzten Orks in kleine Stückchen gerissen wurden.


  Damit haben sie ihre Aufgabe erfüllt. Aiphatòn blieb in sicherem Abstand zu den außer sich geratenen, riesigen Scheusalen, die auf den Kadavern der Besiegten herumsprangen und sie platt trampelten.


  Um seine Zukunft sorgte Aiphatòn sich nicht, trotz der Niederlage. Bis er den weißen Turm erreichte, wäre ihm eine gute Geschichte eingefallen, um Kôr’losôis Tod zu erklären und sich als geschickten Feldherren zu präsentieren. Zusammen mit der Erkenntnis, dass Ysor’kenôr jederzeit in ihrem Heerlager einfallen konnte und er sie vor einer drohenden Niederlage oder zumindest einem Überfall bewahrte, rückte sein Speer zur Belohnung in greifbare Nähe.


  Aiphatòn fühlte das Amulett unter seiner Kleidung. Es rieb auf seiner braunen Haut, als wollte es auf sich aufmerksam machen. Niemand wusste, dass er es an sich genommen hatte, weder Kôr’losôi noch ein Ghaist, und somit blieb es auch Fa’losôi verborgen.


  Ich werde herausfinden, wozu es dient. Er eilte über das Grasland, seine Gedanken kehrten an die Begebenheit im Turm zurück, als die Botoikerin an Tanôtaï bewiesen hatte, wie flink sie reagierte und handelte, sobald man sie angreifen wollte.


  Und er dachte plötzlich wieder an Ávoleï, was ihn verwunderte.


  Lag es daran, dass sie eine Elbin gewesen war? Das Staunen über sich selbst ging weiter, da er von den Bildern überrascht wurde.


  Er erinnerte sich an ihr Lachen.


  An ihren Kuss.


  An den Blick, bevor sie sich von der Brüstung in Elhàtor warf, um dem Zauber zu entrinnen.


  Was immer es hätte mit ihr werden können – es kam nicht dazu und wird es nicht mehr. Es ist besser so, auch wenn ich ihr nicht den Tod gewünscht habe. In Erinnerungen und ungewohnten Gedanken versunken, bemerkte Aiphatòn erst spät die zwei schwarzen Rauchsäulen, die sich kerzengerade über dem Grasland erhoben. Sie standen über Fa’losôis Stadt, und eine dritte schob sich gerade in die Höhe.


  Ysor’kenôr hatte seinen nächsten Zug gemacht.
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  Ishím Voróo, Tr’hoo D’tak, 5452.Teil der Unendlichkeit (6491.Sonnenzyklus), Spätherbst


  Saî’losôi lag mit geschlossenen Augen in der Kupferwanne und ließ das mit ätherischen Ölen versetzte Wasser den Schmutz abschwemmen, den der Moloch auf ihr hinterlassen hatte.


  Sie atmete die wohlriechenden Dämpfe ein, genoss das Aroma von Blüten und Gewürzen. Und doch bildete sie sich ein, den stechenden Gestank von Exkrementen, verwesenden Körpern und gärendem Sumpf noch immer in der Nase zu haben.


  Das Murren, Schnaufen und Brüllen verfolgte sie. Die Scheusale wurden wegen der großen Anzahl Albae unruhig, weil sie Schwarzaugen fürchteten. Dazu schien diese hochgewachsene Rasse durch ihre eigene angeborene Magie eine schwache Strahlung auszusenden, welche dem Botoiker-Zauber die Beständigkeit entzog.


  So war Saî’losôi in Fa’losôis Auftrag umhergeschritten, begleitet von zwei Ghaists, und hatte die unsichtbaren Ketten um den Verstand der Bestien straffer gezogen, während sich die mächtigere Botoikerin mit den Cîani am Sprengen von Nodûcors Halbmaske versuchte.


  Saî’losôi hasste das, was ihre Vetterin Stadt nannte. Dieser Ort war unüberschaubar, die Wege zu weit, die Luft verpestet.


  Und sie hasste ihre Vetterin – was sie mit Kôr’losôi verband.


  Die Zeit der Entscheidung naht. Tr’hoo D’tak bedeutete lediglich für Fa’losôi Stolz, aber nicht für sie. Für keinen der Nhatai. Saî’losôi war von anderen Botoiker-Familien besser behandelt worden als von ihrem eigenen Fleisch und Blut.


  Sie hielt ihre Vetterin für vollkommen wahnsinnig, der Verstand schien sie durch das Verweilen im Halbtod verlassen zu haben. Sie benahm sich immer merkwürdiger, ihre Handlungen waren kaum nachzuvollziehen. Saî’losôi wusste, dass sie nach der letzten Schlacht entbehrlich wurde – was sie ebenfalls mit Kôr’losôi verband. Bevor sie mich aus einer Laune heraus umbringt, muss ich handeln.


  Ihr Vetter schien sich mit dem Alb zusammenzutun, dem einstigen Kaiser, was sie für einen Fehler hielt. Keine Puppe richtete etwas gegen Fa’losôi aus, das Scheitern der Todestänzerin hatte es deutlich bewiesen. Schneller als sie wird auch Aiphatòn nicht sein.


  Die braunhaarige Botoikerin überlegte, wie Fa’losôi dem Moor hatte entkommen können, in dem sie angeblich lag, nachdem die Albae Sinthoras und Caphalor ihr ein scheinbares Ende bereitet hatten.


  Diese Episode ereignete sich lange vor ihrer Geburt. Dass ihre Verwandte, die ihre vielfache Ur-Vetterin war, das Liegen in feuchter Erde überstanden hatte, war ein Rätsel. Es gab schon lange keine Zeugen mehr, welche diese Geschichte hätten bestätigen können.


  Kôr’losôi hatte ihre Rückkehr einfach hingenommen, da er nicht gegen sie ankam und er von ihrem rasanten Machtgewinn profitierte. Anfangs zumindest.


  Saî’losôi hingegen achtete auf viele Kleinigkeiten an ihrer Vetterin, um das Geheimnis zu lüften. Ihre Überzeugung wuchs von Tag zu Tag, dass ein Dämon im Spiel war, was den Wahnsinn und das Sprunghafte erklärte.


  Die Ödnis kannte mehr als eine solche Kreatur, die sich den Spaß erlaubte und in Lebewesen einfuhr, um Besitz von ihnen zu ergreifen und Geschicke ganzer Völker zu lenken.


  Sogar die Albae nutzten einen von ihnen, als sie gegen Tark Draan zogen. Saî’losôi öffnete die Lider und fischte den Schwamm aus dem Wasser, um sich damit über die runenverzierte Haut zu reiben. Warum sollte ein Dämon nicht Fa’losôis Gestalt angenommen haben? Das würde ihre immense Macht erklären, wenn es um Beherrschungs- und Beeinflussungszauber ging.


  Saî’losôi wusste, dass es für alles und jeden ein Gegenmittel gab.


  Auch gegen Dämonen.


  Leider verstand sie sich nicht auf die Künste der Beschwörung. Ihre Vetterin hielt ein sehr waches Auge auf die Cîani, sonst hätte sich Saî’losôi schon lange einen von ihnen unter einem Vorwand gegriffen. Dieses eifersüchtige Verhalten bestärkte sie in ihren Vermutungen.


  Soll Kôr’losôi sich auffällig benehmen und ihr Misstrauen erwecken, indem er mit dem Kaiser paktiert – ich warte auf meine Gelegenheit, und sie sollte sich bald ergeben.


  Ein behutsamer Stoß durchlief die Wanne.


  Das Wasser schlug kaum merkliche Wellen, und der dünne Schaum schwappte an Saî’losôis Armen und am Hals hinauf.


  Sie hielt in der Bewegung inne und lauschte. Stürzte die Plattform ab? Oder fiel…


  Der zweite Stoß versetzte den ganzen Raum in heftiges Rütteln, das Wasser lief über den Kupferrand.


  Saî’losôi fluchte und stieg aus der Wanne, hüllte sich, nass, wie sie war, in ihren grünen Hausmantel, um nach dem Rechten zu sehen.


  Sie befürchtete ein Erdbeben oder dass der Untergrund aufweichte, auf dem der Nhatai-Turm stand. Durch ein Absacken konnten Spannungen in den Balken entstehen, die sich verzogen und gerne brachen. Sie hatte das schon einmal erlebt und konnte damals das Bauwerk vor dem Kippen mit einer Horde Bestien stabilisieren, während die Bewohner das Hab und Gut in Sicherheit gebracht hatten.


  Am besten sehe ich von einem der Balkone aus, was die Ursache für das Ächzen und Knacken im Gebälk ist. Saî’losôi lief aus dem Zimmer den schmalen Gang entlang und öffnete eine Tür nach draußen, die sich in etwa vierzig Schritten Höhe befand und zu einer Aussichtsplattform führte.


  Ein Blick genügte ihr, um zu verstehen, dass das Senken des Bodens oder gar ein Erdbeben die kleineren Schwierigkeiten bedeutet hätten.


  Ysor’kenôr!


  Vor der Botoikerin breitete sich die widerliche Stadt aus, die von zwei Seiten angegriffen wurde. Der Letzte der Rhâhoi-Familie hatte seine Malméner aus Süden und Südwesten keilförmig vorstoßen lassen und bereits zwei Schneisen geschlagen.


  Dort, wo sich die Spitzen der Trupps trafen, ballten sie sich zu einem Pulk, der behauene Stämme der Länge nach ringsum in die Stadt warf.


  Was an Hütten und Bestien im Weg stand, rissen die zentnerschweren Baumwalzen nieder. Zwei davon waren bis zum Turm gerollt und gegen die untere Steinwand geschlagen.


  Sind das Katapulte? Saî’losôi glaubte zu erkennen, dass gegnerische Kreaturen im Schutz des Pulks grob behauene Elemente zu Steinschleudern zusammenfügten. Die Wurfarme wurden auf den Turm ausgerichtet, ochsengroße Steine in die Schlingen gelegt.


  Währenddessen warf sich Fa’losôis Heer von allen Seiten in wirrem Durcheinander auf die Gegner. Ohne Sinn und Verstand folgten sie dem Beherrschungszauber, der ihnen befahl, gegen alles vorzugehen, was sie selbst angriff oder eine Gefahr für die Stadt bedeutete.


  Ysor’kenôrs Streitmacht war von den benebelten Gemütern als Feind erkannt worden. Doch da sich die gewaltigen Widersacher mitten im Lager befanden, standen sich die Verteidiger selbst im Weg – und räumten alles beiseite, was sie daran hinderte, zu den Gegnern zu gelangen.


  Orks trampelten Gnome nieder, Trolle stießen Menschen um und liefen über sie hinweg, und die albische Formation brannte sich mit dem magischen Feuer ihrer Cîani eine Bahn der Zerstörung mitten durch sämtliche Ungeheuer, ob groß oder klein.


  Ich muss das ordnen, bis Fa’losôi eingreift. Saî’losôi ließ die Gnome zurückfallen, danach die Menschen, um die Orks und Albae schneller an Ysor’kenôrs Pulk heranzuführen. Die Trolle und Oger fungierten dabei als Ordner, die Gassen schufen.


  Da fiel ihr auf, dass es zwei Banner mit Ysor’kenôrs persönlichem Wappen an unterschiedlichen Stellen auf dem Schlachtfeld gab. Diente es zur Verwirrung, um den Feind im Unklaren zu lassen, wo sich der Rhâhoi befand, oder sollte die Gegenseite gar mehr als einen mächtigen Botoiker haben?


  Wo bleibt meine Vetterin? Saî’losôi wagte es nicht, den Balkon zu verlassen, um nach ihr zu suchen, weil damit das Aufgebot der Verteidiger zurück ins Chaos verfiele. Es war ein Wagnis, die magische Strahlung der Albae dicht an die Orks heranzubringen und damit deren Widerspenstigkeit zu fördern. Aber vielleicht stört es Ysor’kenôrs Macht ebenso.


  In der Zwischenzeit hatten sich die Keile der Malméner zusammengeschlossen und durch Vorrücken nach rechts und links ein Viertel der Stadt unter ihre Kontrolle gebracht. In der Ferne marschierten noch mehr Truppen heran, die Ysor’kenôr in Wellen anrollen ließ.


  Dieser Hurensohn! Die Botoikerin spürte ein Ziehen in den Schläfen, Erschöpfung kündigte sich an. Die Ghaists wurden dringend benötigt, aber deren Erschafferin war Fa’losôi und sie damit ihre Befehlshaberin. Saî’losôi konnte nur hoffen, dass die Wesen von selbst einschritten.


  Die Albae hatten den nördlichen Rand des Pulks erreicht und warfen sich gegen die Malméner. Die Cîani setzten ihre Zauber ein, um die hausgroßen Scheusale in brüllende Lohen zu verwandeln, die Bogenschützen erlegten die brennenden, hilflosen Gegner binnen weniger Herzschläge. Zwei der errichteten Belagerungsgeräte hatten ebenso Feuer gefangen.


  Die Orks hingegen stellten sich weit weniger geschickt an. Ihre Angriffsformation rannte gegen die Feinde und blieb in den Linien stecken, sie wurden erschlagen und zerstampft.


  Der Wind trug Saî’losôi die Schreie und das tierhafte Brüllen, das Prasseln der Waffen und Pfeile zu. So dicht und bedrohlich nahe hatte sie sich nie zuvor am Krieg befunden.


  Es dauert zu lange. Ihr stockte der Atem, als die brennenden Katapulte trotz der Beschädigungen eine erste Salve schossen.


  Vier Steine flogen in hohem Bogen heran, drehten sich dabei, als wollten sie sich der Botoikerin von allen Seiten präsentieren.


  Ein Geschoss rauschte keine vier Schritt auf der Höhe ihres Balkons am Turm vorbei. Saî’losôi lehnte sich unwillkürlich zur Seite, als würde sich das Bauwerk mitneigen und ausweichen.


  Der zweite Stein war viel zu hoch gezielt, riss lediglich das Dach weg.


  Die Botoikerin wich bis an die weiße Wand zurück, um den herabstürzenden Trümmern zu entgehen – und warf sich flach auf den Balkon, als sie den dritten Brocken auf sich zukommen sah.


  Fünf Schritte über ihr rauschte das schwere Geschoss durch die Wand, zerbrach Balken und Tragwerk, brachte Abspannseile zum Reißen und hinterließ ein Loch.


  Dieses Mal schwankte der Turm unter Saî’losôi, die ihre Hände über den Kopf gelegt hatte. Den vierten Einschlag spürte sie viel tiefer unter sich, er musste Teile der rechten Außenwand weggerissen haben.


  Ich muss raus aus dieser Falle. Sie erhob sich, zitternd vor Furcht, und schaffte es, die Albae und Orks weiterhin gegen die Malméner zu hetzen.


  Zwei Katapulte brachen brennend zusammen, ein hastig abgefeuerter Stein besaß nicht mehr genug Schwung und landete in einem Rudel Gnome, zermalmte drei Dutzend von ihnen und rollte vernichtend durch die Menge.


  Das zweifache Rumpeln der hölzernen Schwungarme kündigte neue Geschosse an. Diese Steine flogen gezielt auf die Mitte und das Fundament zu.


  Saî’losôi ließ eine Handvoll Trolle zu sich rennen, während die Brocken einschlugen und den Turm sich schilfrohrgleich biegen ließen. Ich schaffe es.


  Sie klammerte sich an das Geländer und befahl den nahenden Rettern, eine Räuberleiter an der Wand zu formen. Damit gelang es der Botoikerin, das Schwanken zu bändigen.


  Beherzt schwang sie sich über die Brüstung und hechtete dem oberen Troll in den Nacken, krallte sich an den stinkenden Haaren fest und ließ ihn zu Boden springen.


  Im gleichen Moment jagten neuerliche Geschosse heran. Sie fegten die aufeinanderstehenden Bestien auseinander und versetzten dem Bauwerk den Todesstoß.


  Saî’losôi landete mit dem Troll sicher auf der weichen Erde, doch sie musste sofort ausweichen, um dem fallenden Gebäude zu entgehen. »Nach links, nach links!«, schrie und dachte sie gleichzeitig. Das Scheusal gehorchte.


  Krachend neigte sich der Turm. Die Wandverschalungen platzten ab, und Mauerwerk prasselte Stein um Stein auf die Nhatai-Truppen, zerquetschte Menschen und zerrieb Gnome. Sogar die Oger und Trolle gingen unter der Last in die Knie und wurden schwer verletzt.


  Der Sumpf bebte unter dem Einschlag.


  Balken und Planken schossen davon, stinkender Matsch spritzte viele Schritte hoch und weit. Der Turm brach rauchend auseinander, fiel in den schmierigen Untergrund wie ein aufgeplatzter, verendeter Weißwurm.


  Die Überlebenden krochen madengleich daraus hervor.


  »Vetterin!« Saî’losôi starrte suchend vom Nacken des Trolls auf das zerstörte Bauwerk, die verschiedenen Stockwerke und geborstenen Böden. Da ist sie!


  Inmitten des Durcheinanders lag Fa’losôi eingeklemmt, umgeben von verschiedenen Albae, Tanôtaï sowie weiteren Dienern. Keiner von ihnen rührte sich.


  Sei nicht tot! Ich brauche dich lebendig, um den Sieg zu erringen! Die Rauchschwaden verhinderten, dass Saî’losôi einen Blick auf das Schlachtfeld werfen konnte. Sie gab den Befehl an sämtliche Scheusale, sich mit aller Macht gegen Ysor’kenôrs Truppen zu werfen.


  Ihr Troll ächzte plötzlich dumpf auf und hielt sich die Seite, die Knie wankten, dann sackte er zusammen.


  Saî’losôi sprang rechtzeitig herab, um nicht darunter begraben zu werden. Welcherart Geschoss die Kreatur getötet hatte, sah sie nicht, doch es bedeutete, dass einige Feinde viel zu nahe gekommen waren.


  »Fa’losôi!«, schrie sie, während sie über die Trümmer balancierte und sich ihrer Vetterin näherte. Der Kampflärm jenseits der grauen Schwaden schwoll an und schien zusammen mit Saî’losôi vorzurücken.


  Endlich hatte sie die regungslose Frau erreicht. Die Halsschlagader pochte leicht.


  Tanôtaï stöhnte und richtete sich auf.


  Gut! Oh, das ist gut! Saî’losôi gab der Todestänzerin den Befehl, den Schutt zur Seite zu räumen, und packte selbst mit an. Tanôtaï nahm sich zuerst einen Stock, tauschte ihn dann gegen eine Eisenstange, um sie als Hebel bei größeren Trümmern einzusetzen.


  Plötzlich erschien das Ghaist mit dem eingedellten Kupferhelm zur Unterstützung. Seine übermenschlichen Kräfte sorgten dafür, dass Fa’losôi rasch aus dem Balkendickicht geborgen wurde; so schnell, wie es gekommen war, verschwand es danach wieder und wühlte sich weiter unten durch die Überreste des Turms.


  Was immer es dort sucht.


  »Vetterin, ich bin es: Saî’losôi«, rief sie und tätschelte die dreckige Wange der Ohnmächtigen. »Erwache! Ich bitte und flehe dich an!«


  Die Lider flatterten, Fa’losôi hustete und atmete rasselnd ein. Der Staub hatte sich in ihrer Lunge festgesetzt. »Was … ist geschehen?«


  Saî’losôi war erleichtert, auch wenn das Brüllen und Kreischen und Sterben unmittelbar hinter dem Dunstschleier zu liegen schien. Sie zog ihren Dolch, als ob sie mit der Klinge eine Übermacht aufzuhalten vermochte. »Du musst die Truppen sammeln und einen Gegenschlag folgen lassen. Ysor’kenôr hat sein Heer mitten in unsere Stadt geführt. Und es kann sein, dass er noch einen zweiten Botoiker mitgebracht hat!«


  Fa’losôi langte sich an den geschorenen, runenbemalten Kopf, ein dünnes Blutrinnsal floss aus ihrer Nase und rann rot über die Lippen. »Ich … kann mich nicht erinnern«, stöhnte sie. »Welche Truppen? Sind wir nicht in Ikârion?«


  Saî’losôi wurde schlagartig kalt. »Das war vor fast achtzig Tagen, Vetterin!«, erwiderte sie kehlig und packte sie bei den Schultern, rüttelte sie. »Besinne dich! Ordne deine Gedanken. Meine Kräfte sind erschöpft. Du bist Fa’losôi, das Oberhaupt der Nhatai, und wenn du nicht auf der Stelle deine Gedanken sammelst, stirbst du mit mir gemeinsam gegen die Bestien des Rhâhoi!«


  Fa’losôi blickte verwirrt um sich, wischte über das Blut unter ihrer Nase, dem ein neuerlicher, breiterer Strom aus beiden Löchern folgte. »Mein Schädel … pocht und brennt«, sagte sie stockend. »Ich … Hast du etwas zu trinken? Wein wäre nicht schlecht.«


  »Wein? Ist dir dieser recht?« Saî’losôi fluchte und versetzte ihr einen Hieb mit der flachen Hand ins Gesicht. »Ich gebe dir so lange von diesem Wein, bis du dich erinnerst!«, schrie die Braunhaarige furchterfüllt. »Und bei den Ahnen der Nhatai, ich schwöre, dass ich dich selbst umbringe, bevor es einer von Ysor’kenôrs Leuten tun kann.« Nach drei raschen, knallenden Ohrfeigen, die ihre Vetterin jammernd abzuwehren versuchte, änderte sich der Blick und schien aufzuhellen. »Oh, du entsinnst dich?«


  Fa’losôi schluckte und berührte den Diamantsplitter auf ihrer Nasenwurzel. Sie schloss die Augen. »Ich muss mich konzentrieren.«


  »Gut! Sehr gut! Jetzt…«


  Ein starker hellgrüner Schein, der von der Seite auf die Botoikerinnen fiel, irritierte Saî’losôi.


  Sie wandte den Kopf, um nach dem Grund zu sehen, und reckte den Dolch.


  »Die Endlichkeit erwartet dich.« Die Todestänzerin erhob sich neben ihr. Sie hatte das schwarze Gewand abgestreift und trug nichts als den Unterleibswickel. Das, was Saî’losôi für eine Eisenstange gehalten hatte, erwies sich als Aiphatòns Runenspeer.


  Sämtliche Symbole erstrahlten und beleuchteten Tanôtaï, welche die Waffe in ihrer unverletzten Hand hielt; die Linien auf ihrer Haut glommen ebenfalls, die Edelsteine erstrahlten. Die lange, schmale Klinge zielte auf die braunhaarige Botoikerin – und stieß zu.


  Saî’losôi vermochte den Speer nicht mit dem Dolch abzuwehren, schleifend rutschte ihre Waffe über das Metall. Der dünne Hausmantel bot keinerlei Widerstand, die Spitze fuhr mitten in ihr Sonnengeflecht.


  Sie öffnete den Mund zu einem Schrei, bekam aber keine Luft.


  »So erging es mir«, kommentierte die rothaarige Albin und drehte den Schaft, damit die Klinge größeren Schaden im Körper der Feindin anrichtete. Die Runen flackerten, als hätten sie sich verausgabt oder wären durch die Berührung mit der Magie der Botoikerin überfordert; dann erloschen sie. »Doch ich atme wieder. Das wirst du niemals mehr.« Sie riss den Speer aus der Sterbenden, Blutströpfchen fielen auf den aufklaffenden Mantel und die Haut der Frau. »Dein Tod heißt Tanôtaï«, sprach sie auf Albisch, die nassrote Klinge schwenkte auf Fa’losôi, die noch immer mit geschlossenen Augen dalag. »Und auch dein Tod trägt meinen Namen.«


  Die Muskeln der schlanken Todestänzerin spannten sich.


  In Saî’losôis Mitte breitete sich zuerst Hitze aus, die in den kleinsten Winkel ihres Körpers brandete, der eine zweite Woge aus Eis folgte. Ihre Augen waren ungläubig auf Tanôtaï gerichtet, die sich für den Stoß genüsslich Zeit nahm. Oder…


  »Ist es nicht ein Jammer, dass du zum zweiten Mal versagst?« Um Fa’losôis Mundwinkel spielte ein Lächeln, die Lider hatten sich nicht gehoben. »So dicht davor, dein Volk von meinem Willen zu befreien.«


  Sie ist endgültig erwacht. Saî’losôi sank stumm zur Seite, die Welt verschwamm und verdüsterte sich. Sie erahnte die Geschehnisse mehr als sie zu erkennen.


  Tanôtaï gab ein verzweifeltes Stöhnen von sich und konnte sich nicht rühren.


  »Da sind wir wieder, meine Puppe. Wie beim Essen, zu dem ich dich und Aiphatòn einlud.« Fa’losôi öffnete ihre Augen, der Blick richtete sich triumphierend auf die Albin. Sie schien sich weder für den Ausgang der Schlacht noch für die nahenden Gegner zu interessieren. »Ihr Albae seid eine Rasse, die ich niemals verstehen werde. Aber wozu sich um Tote kümmern?«


  Aus den sich lichtenden Staub- und Rauchwolken sirrten Pfeile in ihre Richtung.


  Saî’losôi fühlte einen Einschlag in ihrem Rücken, neben der Wirbelsäule. Aber die Kälte, die das ersterbende Sonnengeflecht verursachte, überdeckte alles.


  Fa’losôi blieb am Boden und machte sich hinter den Balken kleiner. »Ah, nun wird es lästig.«


  Zwei Geschosse trafen die aufrecht stehende Todestänzerin durch den Oberschenkel und in die Schulter. Ihr Antlitz wurde von Zorneslinien überzogen, aber ihr Mund blieb geschlossen. Erneut rollten Tränen der Enttäuschung und des Schmerzes ihre Wange hinab.


  »Du wärst sicherlich ein Motiv, um das sich die Maler und Skulpteure deines Volkes stritten«, kommentierte Fa’losôi nachdenklich. »Die erstarrte Todestänzerin. So könnte der Titel des Werkes lauten, das sie zu deinen Ehren erschafften.«


  Ein Pfeil schwirrte heran und bohrte sich in die rechte Seite der rothaarigen Albin.


  Tanôtaï blieb stehen, die Spitze zielte unvermindert auf die Gegnerin. Das Blut rann aus ihren Wunden und malte Zeichen auf die Haut, schien die eintätowierten Runen bedecken zu wollen, denen die Kraft zum Leuchten fehlte.


  »So nahe am Ziel und voreilig behauptet, mein Tod würde deinen Namen tragen.« Fa’losôi sah zu, wie zwei weitere Spitzen in die rothaarige Albin eindrangen, durch den Hals und den Oberarm jagten. »Dein Tod wird keinen Namen tragen«, entschied die Botoikerin. »Irgendein unbekannter Schütze wird den Pfeil senden, der dein Herz trifft oder durch deinen Schädel fährt.« Sie wandte sich an Saî’losôi. »Hörst du mich noch, Vetterin?«


  Ja. Der Sterbenden gelang es, zwei Finger zucken zu lassen.


  »Dann nimm meinen Dank mit ins Jenseits«, verabschiedete sich Fa’losôi. »Du hast dich in Gefahr begeben, um mich zu retten, und kamst darin um. Das war edel.« Sie lachte leise. »Dabei hättest du es getrost sein lassen können.«


  Saî’losôi verstand nicht, was ihre Vetterin meinte.


  Jeder weitere Gedanke erstarrte zu Eis.


  Ihr Sonnengeflecht erlosch, und somit auch ihr Leben.
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  »Der schönste Sieg ist stets der darauffolgende.«


  Albische Weisheit,

  gesammelt von Carmondai, Meister in Wort und Bild


  Ishím Voróo, 5452.Teil der Unendlichkeit (6491.Sonnenzyklus), Spätherbst


  Aiphatòn erreichte Tr’hoo D’tak bei Einbruch der Nacht von Osten aus, um abseits der Rauchsäulen eine bessere Sicht auf die Stadt zu haben. Hier standen halbwegs feste Unterkünfte.


  Eine der Baracken erklomm er, um beeindruckt die Blicke schweifen zu lassen. Der Turm fehlt. Und dort brennen die Katapulte des Feindes.


  Das Gemetzel war in vollem Gang und würde zu einer Niederlage für Fa’losôis Streitmacht werden.


  Die vollständige westliche Hälfte der Stadt gehörte bereits den hellroten Fahnen der fremden Familie. Der auseinandergebrochene Turm lag teils brennend, teils schwelend auf der Nord-Süd-Achse und erinnerte mit den hoch aufragenden, blanken Balken an ein gewaltiges Tier mit offenem Brustkorb. Die Angreifer verloren zwar ihre mitgebrachten Steinschleudern, aber das Ziel war erreicht.


  Ysor’kenôr versteht sein Handwerk besser als die Nhatai. Die magischen Fesseln spürte Aiphatòn noch immer, wenn auch nur sehr schwach. Mindestens eine der Botoiker-Familie lebte noch. Das werde ich bald ändern.


  Die Albae-Einheiten aus Dâkiòn und Elhàtor kämpften ruhig und mit festem Willen. Pfeilwolken surrten über das Schlachtfeld und trugen den Tod tief in die feindlichen Linien. Die Cîani richteten erschreckende Verwüstungen unter den Malménern an.


  Es war Magie, wie er sie in ähnlicher Weise von Lot-Ionan kannte, aber niemals hätte er vermutet, dass sein Volk dazu in der Lage wäre. Niemals war es deutlicher: Der Norden von Ishím Voróo und die vergangene Zeit hatten die Albae hochgradig verändert.


  Das Geborgene Land wäre für diese Sorte Albae eine leichte Beute gewesen. Dank an alle Götter, dass sich weder Shôtoràs noch die Herrscherin für Eroberungen erwärmt hatten. Aiphatòn sah die Ghaist-Wesen härtesten Widerstand leisten. Mit ihren weißen Bannern auf dem Rücken pflügten sie durch die feindlichen Reihen und zerrissen jede Kreatur, die vor sie geriet. Sie schreckten auch vor den Malménern nicht zurück.


  Aber die Truppen des Rhâhoi waren zu viele, zu gewaltig und machten ihre Behäbigkeit und Schwerfälligkeit durch Kraft wett.


  Von seinem Aussichtspunkt aus erkannte er zwei auffällige Banner, die weit auseinanderliegend über dem gegnerischen Heer schwebten. Es waren die Insignien der Rhâhoi, wie er sie als Brandzeichen auf den Malménern bemerkt hatte.


  Also haben sie womöglich zwei Puppenspieler, folgerte er. Damit hatten die Nhatai nicht gerechnet.


  Die feindlichen Botoiker, die das Kontingent steuerten, besaßen Kriegsverstand. Die schwächeren Hilfstruppen rückten lediglich im Rücken der baumgroßen Scheusale nach und erstachen die verwundeten Feinde. Der sichere Sieg machte sie keinesfalls übermütig.


  Und das ärgerte Aiphatòn.


  Es hätte ihn gefreut, wenn die Rhâhoi stürmischer, unbedachter vorgingen und mehr Verluste erlitten.


  Nun gerieten die Albae in den Mittelpunkt der Vernichtung. Das gegnerische Heer schien ebenfalls über Zauberer zu verfügen; die Luft flimmerte, an der die Feuerstrahlen der Cîani verpufften oder in die albischen Truppen zurückgeworfen wurden.


  Ysor’kenôr und sein zweiter Mann wissen genau, was sie tun. Aiphatòn verfolgte den recht einseitigen Untergang unzufrieden. Zu leicht durfte man es den Rhâhoi nicht machen.


  Darüber hinaus wuchs in ihm die Befürchtung, dass der Gegner die albischen Truppen im letzten Moment schonte, um sie nach dem Sieg über die Nhatai selbst zu nutzen. Damit wäre nichts gewonnen.


  Es sollte rascher vonstattengehen. Ich brauche eine schnelle, harte Schlacht, die keinerlei Schonung zulassen darf. Er ließ die Blicke erneut über die Sumpfebene schweifen, der Gestank von Fäulnis und frischem Blut mengte sich übelkeitserregend.


  Aiphatòn ging davon aus, dass sich Ysor’kenôr und der zweite Botoiker in der Nähe eines Signum-Banners aufhielten, leicht erhöht, um einen besseren Überblick zu haben und das Heer zu lenken.


  Mal sehen, ob es wirklich zwei Botoiker sind oder es eine List ist. Er plante, einem von ihnen ein wenig zuzusetzen. Dann werden sie ihre Leute aus Angst zu mehr Geschwindigkeit antreiben. Danach wollte er den Puppenspieler umbringen und eine weitere Figur vom Tharc-Brett nehmen.


  Da der Alb keinen Hochstand ausmachte, der wie ein Katapult hätte errichtet werden können, nahm er an, dass sich die gegnerischen Anführer jeweils auf der Schulter eines der übergroßen Malméner befanden.


  Mitten im dichtesten Getümmel werden sie wohl nicht stecken. Die Gefahr, Opfer eines Zaubers oder Pfeils zu werden, ist doch zu groß.


  Aiphatòn machte im Südwesten eines der riesenhaften Scheusale aus, das aus den kleineren Hilfstruppen emporragte und sich nicht rührte. Ob sich jemand auf der Schulter befand, konnte er nicht erkennen, aber eines der Signum-Banner flatterte keine fünfzig Schritte entfernt. Da könnte einer stecken.


  Er sprang von der schäbigen Hütte und folgte den äußeren Rändern von Tr’hoo D’tak, um nicht quer durch die Schlacht zu laufen und an ein Ghaist zu geraten.


  Je weiter er sich dem Bereich der vergehenden Stadt näherte, die an die Rhâhoi gefallen war, desto häufiger traten ihm einzelne Gegner oder kleinere Einheiten entgegen.


  Aiphatòn hielt sich nicht lange mit ihnen auf, sondern erschlug sie mit seinen Panzerhandschuhen oder nutzte ihre eigenen Waffen, um sie zu töten. Da er seinen Speer noch nicht erhalten hatte und ihn auf diese große Entfernung nicht zu sich rufen konnte, nutzte er das, was ihm die Feinde überließen.


  Letztlich durchbrach er die überraschte Nachhut, die aus orkähnlichen Bestien bestand, und hüllte sich zusätzlich zum Schutz der Nacht in Dunkelheit, um den Pfeilen kein Ziel zu bieten. Er eilte über die Leichen, ohne auszugleiten oder ein Geräusch von sich zu geben, sodass die Feinde ihn aus den Augen verloren.


  Der einzelne Malméner, der sich unbeweglich wie ein Monument über den Hilfstruppen erhob, rückte näher. Zwar bewachte ihn eine Gruppe von vierzig Lanzenträgern, hinter denen die Beine wie Säulen in die Höhe ragten, aber um sie sorgte sich der Alb nicht.


  Und wirklich entdeckte Aiphatòn oben auf der rechten Schulter des Scheusals eine gerüstete Männergestalt, die mit dem Rücken zu ihm in einer Sattelvorrichtung mit hoher, metallbeschlagener Lehne saß. Dachte ich es mir.


  Aufruhr erklang, der sich von Nordosten auf sie zubewegte. Alarmhörner wurden geblasen.


  Die Lanzenträger richteten ihre Aufmerksamkeit neu aus und verlagerten sie weg vom unsichtbaren Alb. Damit machten sie es ihm noch leichter, an die Bestie mit einem der Befehlshaber auf der Schulter heranzukommen.


  Aiphatòn sah ein Ghaist nahen. Fa’losôi sandte es aus, weil sie verstanden hat, dass nur der Tod der Puppenspieler die Niederlage abwenden kann. Die lang gezogene Einkerbung auf dem Kupferhelm verriet, dass er es mit dem Gefährlichsten zu tun hatte.


  Dann bemerkte Aiphatòn weitere der magischen Kreaturen, die mit ihren hoch aufragenden, weißen Bannern auf dem Rücken leicht zu orten waren. Er vermutete, dass es der Botoikerin darum ging, möglichst viel Ablenkung zu erzeugen, um ihren Besten ins Ziel zu bringen. Das wiederum konnte bedeuten dass sich vor ihm Ysor’kenôr selbst befand.


  Die wichtigste Figur in dem Spiel gehört noch nicht dir. Erst soll mir der Rhâhoi die Albae vernichten. Aiphatòn beschleunigte und brachte die Finsternis über die Lanzenträger.


  Er tötete einen von ihnen mit einem Hieb des Panzerhandschuhs und nahm sich dessen Waffe, die er sogleich nach dem Botoiker schleuderte – doch nicht, um ihn zu töten. Das sollte genug Furcht auslösen, um ihn anzutreiben.


  Die Spitze schoss durch die Nacht, der Speer jagte wie beabsichtigt seitlich durch die verstärkte Rückenlehne.


  Der Schrei von der Schulter des Scheusals herab verriet Aiphatòn, dass sich die Klinge bis zu dem Befehlshaber gebohrt hatte. Der folgende Fluch offenbarte, dass Ysor’kenôr noch lebte. Ausgezeichnet. Nun wird er seine Truppen nach vorne werfen.


  Doch vom Schlachtfeld gab es keinerlei Anzeichen, dass die Anstrengungen verdoppelt wurden. Der Rhâhoi schien seine erfolgreiche Taktik nicht ändern zu wollen.


  Der Malméner drehte sich um und trat dabei nach Aiphatòn, dem es keine Schwierigkeiten bereitete, den Zehen auszuweichen. Zwei überraschten Pikenträgern gelang es nicht, sie wurden von dem Fuß erwischt und flogen schreiend durch die Luft.


  Ich bringe dich dazu, in kopflose Todesangst zu verfallen, Botoiker! Aiphatòn zog das Schwert eines Getöteten und stürmte voran, die Dunkelheit umgab ihn weiterhin wie eine schützende Glocke. Dieses Mal zwinge ich einen wie dich dazu, meinen Wunsch zu erfüllen!


  Geschickt wich er den wahllos um sich tretenden Füßen aus, gelangte auf die Rückseite des Malméner und durchschnitt die Fersensehnen mit kräftigen Hieben.


  Peitschend rissen die Bänder, dumpf schreiend taumelte die Bestie und knickte ein. Die Lanzenträger rannten davon, um nicht unter dem stürzenden Koloss begraben zu werden.


  Aiphatòn hingegen setzte nach. Er sprang in die Höhe und kappte auch die Sehnen in den Kniegelenken, um zu verhindern, dass der Malméner sich erhob.


  Die Bestie fiel, fing sich mit den Ellbogen ab und heulte dröhnend, sodass sich die Umstehenden die Ohren zuhielten, um die Trommelfelle zu schützen.


  Aiphatòn umrundete den Malméner und blickte auf den leeren Sitz: Der vermeintliche Ysor’kenôr hatte sich vor dem Sturz in Sicherheit gebracht oder war währenddessen zu Boden gegangen.


  Hastig blickte er sich um. Weit kann er nicht sein.


  Wind kam auf, der die Rauchschwaden gegen den Boden drückte und die Augen zum Tränen brachte. Und doch bildete sich Aiphatòn ein, den Geruch von Blüten wahrgenommen zu haben.


  Die Ghaistwesen wurden derweil von den Gegnern mit prall gefüllten Schweinsblasen beworfen, der Geruch von Petroleum verbreitete sich. Brandpfeile flogen gegen sie. Eines nach dem anderen wurde zu einer laufenden Fackel, die langsamer wurde, je höher die Lohen um sie schlugen. Ysor’kenôr kannte die Schwachstelle der magischen Kreaturen und war darauf vorbereitet.


  Auch der Kupferhelm mit der langen Kerbe entging den Beuteln nicht, konnte es jedoch vermeiden, in Brand gesteckt zu werden.


  Aiphatòn sah einen Schemen über das Feld huschen und zwischen den Schilden seiner Soldaten verschwinden. Da bist du ja! Er hetzte hinterher, ohne die Finsternis fallen zu lassen. Fühlst du dich dahinter wahrlich sicher?


  Ein großer Sprung ließ Aiphatòn über die Schilde hinwegsegeln und genau den Rücken des schwer Gerüsteten treffen.


  Der Mann ging aufschreiend zu Boden und wälzte sich herum, die dicke Vollrüstung klapperte und schabte dabei. Durch das geschlossene Helmvisier blieb das Gesicht im Verborgenen.


  Er stieß mit einem Dolch nach dem Alb. Der Wind nahm unterdessen weiter zu, Goldplättchen tanzten mit Blüten und Federn in der Luft um die Wette.


  Aiphatòn fing die Waffe mit den gepanzerten Fingern und zerbrach die Klinge spielend, ließ sie in den aufgewühlten Boden fallen. »Wenn du nicht möchtest, dass dein Tod Aiphatòn heißt«, sprach er dunkel gegen das Surren der Böen, die sich an seinen Platten rieben, »halte deine Wachen zurück.« Er riss das Visier in die Höhe und blickte in das Gesicht eines unscheinbaren Mannes, der einen dunkelbraunen Schnurrbart trug. »Nenne mir deinen Namen!«


  Die Wachen blieben auf Abstand, um das Leben ihres Befehlshabers nicht zu gefährden, und gingen sogar langsam rückwärts.


  »Ythan’kenôr«, antwortete er keuchend und begriff sofort. »Du bist keine von Nhatais Puppen! Lass mich am Leben, und mein Bruder wird dich nach der Schlacht belohnen.«


  »Ich dachte, er sei der Letzte der Rhâhoi?«


  Der Botoiker grinste. »Solange es unsere Feinde glauben, ist es gut.«


  Aiphatòn fluchte im Stillen. Sehr gute Tharc-Spieler habe ich da vor mir. »Er befehligt die Truppen oder du?«


  »Wir beide«, gab Ythan’kenôr hastig zurück und musste rufen, um gegen den Wind anzukommen.


  »Dann brauche ich dich nicht. Einer genügt mir. Aber falls es dir ein Trost beim Sterben sein sollte: Fa’losôi Nhatai wird dir folgen.« Er holte aus, um den unscheinbaren Botoiker zu erschlagen, noch bevor die entfernten Wachen einzugreifen vermochten.


  Dabei rutschte das Amulett unter der dunklen Kleidung hervor, das er auf der gerodeten Fläche gefunden hatte.


  Ythan’kenôr entdeckte es und schien es zu erkennen. »Du hast es?« Seine Augen nahmen einen bösartigen Ausdruck an, und seine Linke zuckte empor, um es zu berühren. »Ich zeige dir seine Ma…«


  Aiphatòn drosch die Faust mitten in das Gesicht des Mannes und schob den Nasenwurzelknochen bis in das Gehirn. Ythan’kenôr gab einen undeutlichen Laut von sich.


  Das Schmuckstück erstrahlte, sogleich flammte grelles Licht auf.


  Aiphatòn spürte, wie sich die Platten erhitzten. Das verhasste, schmerzvolle Kribbeln durchströmte seinen gesamten Körper, die Magie in ihm reagierte auf die freigesetzte Energie – dann war es vorbei.


  Weder Pein noch … Er blinzelte überrascht, blickte auf den toten Botoiker. Was ist geschehen? Er erhob sich und spürte keinerlei Veränderung an sich.


  Schützend umspielte ihn die Dunkelheit, die nicht einmal von dem heftigen Wind davongeweht werden konnte, der irritierenderweise einen frischen, intensiven Duft in sich trug. Morast, Blut und Unrat schienen nicht mehr zu existieren. Die Wachen des Botoikers hatten sich davongemacht, vermutlich da ihre geistigen Fesseln gefallen waren. Es gab keinen Grund, den Alb anzugreifen und beim Versuch den sicheren Tod zu erleiden.


  Aiphatòn wandte den Blick zum Schlachtfeld.


  Die ersten gegnerischen Verbände waren zum Halten gelangt, weil sie keine Befehle mehr von einem ihrer Gebieter erhielten.


  Die Verwirrung nutzten allen voran die Albae, um den Tod zu bringen. Das Kriegsglück schien sich zu wenden, zumindest bis der Bruder die Zügel über seine gesamte Armee werfen würde.


  Einige Nhatai-Ghaists waren in großer Entfernung in Detonationen vergangen. Krater hatten sich gebildet, um die herum die Leichen des Rhâhoi-Heeres brannten, ein weiteres Ghaist explodierte vor den Augen des Albs und fegte mit der feurigen Druckwelle Lebewesen im Umkreis von dreißig Schritten von den Beinen.


  Aiphatòn musste geblendet die Augen schließen und sich gegen den heranschießenden Luftzug stemmen, der sich auf ihn warf.


  Als das Leuchten der Detonation nachgelassen hatte, blies der Wind noch immer.


  Der gestürzte Malméner hatte einen abgebrochenen, fehlgeleiteten Speer im Auge stecken, der durch eine Fügung ein Ziel gefunden hatte. Wenigstens reißen die Ghaists noch mehr in den Tod.


  Schützend hielt Aiphatòn einen Handschuh vor sein Antlitz. Obwohl der Himmel über ihm sternenklar leuchtete und der Mond silbrig schien, erhob sich ein Sturm, der beständig die Richtung wechselte.


  Die kräftigen, frischen Gerüche nach Obst, nach grünem Laub und Morgentau wechselten zu Blütenduft, während helle und dunkle Federn neben Blütenblättern über das Schlachtfeld wirbelten. Goldplättchen und feine, glitzernde Glassplitterchen mischten sich darunter, die beim Auftreffen auf blanker Haut schmerzten. Der Geruch nach Eisen und Erde setzte sich mit dem nächsten Herzschlag durch, bis es abrupt nach Stein und Regen roch. Klirrend zerbarsten feine Klingen aus Basalt und Obsidian an Aiphatòns Handschuh und den Panzerplatten.


  Der Wind erstarkte, die Schnitte wurden schmerzhafter.


  Aiphatòns Blut rann aus der Vielzahl von Rissen, wo das feine Glas in die Haut stach und sie öffnete. Die Splitter werden mich schälen! Er warf sich auf den Boden und suchte nach einer Erklärung. Ein gegnerischer Zauber, den Ythan’kenôr mithilfe des Amuletts schleuderte, um seinen Sieg zu retten. Er zog einen Schild zu sich und nutzte ihn als Deckung. Aber er hatte es nicht berührt. Oder?


  Der auflebende Sturm fuhr wütend und pfeifend unter das beschlagene Holz und riss den Schutz davon.


  Aiphatòn schrie, als ihn die Splitter und die winzigen Schneiden erneut trafen. Er hielt sich beide Hände vor das Gesicht und kroch weiter, bis er an die Leiche des monströsen Malméner gelangte. Er schob sich darunter, so gut es ging.


  Und da endlich begriff er.


  Es ist Nodûcor! Fa’losôi hat mithilfe der Cîani die Maske gelöst und ihn dazu gebracht, die Winde herbeizurufen.


  Aus dem Sturm wurde ein Orkan, der an dem gewaltigen Toten riss, unter dem sich Aiphatòn verborgen hatte.


  Die Glassplitter und die Klingen aus Obsidian und Basalt fetzten die Haut mit schabenden, reibenden Geräuschen von dem Scheusal, das Blut sickerte auf den Alb nieder. Knisternd wurden die Knochen abgeschliffen, bis die Böen in den Kadaver fuhren und ihn hohl pfeifend mit sich fortrissen.


  Sofort bekam Aiphatòn die grausame Macht zu spüren, die aus allen Himmelsrichtungen tobte und toste. Der Wind der Vergänglichkeit raste aus dem Norden heran, aus dem Süden schoss der Wind der Freiheit, während der Ostwind die Inspiration herantrug und der Wind des Krieges aus dem Westen blies.


  Sie alle kamen, um mit Nodûcor zu sprechen, wie es die Legende besagt. Er fühlte, wie seine Haut dünner und dünner wurde, wie die Schneiden in seine Haut eindrangen, und hörte sie raschelnd und klingelnd von seiner Panzerung abprallen.


  Ich darf nicht sterben, solange die Botoikerin und die Windstimme leben. Aiphatòn versuchte, sich umzuschauen, und schrie seine Schmerzen hinaus. Die Platten werden mich nicht retten.


  Durch den tobenden Sturm schritt eine Gestalt, von zuckenden Lohen umgeben und aufrecht, als bestünde sie aus unzerstörbarem Stein. Die Splitterchen rieben über den eingedrückten Kupferhelm, hagelten in die Schlitze, doch es störte den Krieger nicht.


  Aufgebracht surrte der Wind, und die Flammen am Ghaistwesen erstickten.


  Es drehte den Kopf, entdeckte Aiphatòn und eilte heran, um sich schützend über den Alb zu werfen.


  Aiphatòn roch das Petroleum, fühlte die unerträgliche Hitze, die von ihm ausging, und glaubte, es zischen zu hören. Aber er nutzte die Gelegenheit und machte sich unter seinem unerwarteten neuen Schild klein.


  Vor Anstrengung und Schmerzen übermannt, fiel er in einen Zustand, der zwischen Schlaf und Ohnmacht lag.


  Wie lange es dauerte, bis der Orkan verebbte und sich die vier Winde zurückzogen, wusste Aiphatòn nicht. Er erwachte erst, als sich das Ghaist über ihm rührte und aufstand.


  Mehr als ein schwaches Lüftchen wehte nicht mehr, und die Sonne erhob sich über der Ebene.


  Die friedliche Stille passte nicht recht zum feuchten Geruch von Morast, aufgebrochenen Körpern und Blut.


  Aiphatòn blinzelte, weil seine Augen schmerzten und brannten. Sein ganzer Körper tat weh, als bestünde er aus rohem Fleisch, während er sich behutsam aufrichtete und die Zähne zusammenbiss, um nicht zu schreien.


  Noch bevor er sich umschaute, betrachtete er seine Verletzungen.


  Kleidung trug er kaum mehr. Die Haut an seinen Armen verheilte bereits unter der durchgehenden Kruste aus Dreck und Blut, die Schnitte schienen sich geschlossen zu haben, und es juckte überall in ihm.


  Die rasche Heilung freute ihn ebenso sehr, wie sie ihn verwunderte. Meine Magie ist stärker geworden – durch das Amulett? Oder ist es eine Besonderheit der Wunden, welche die Winde schlagen?


  Das Ghaist stand neben ihm und schien zu warten.


  Aiphatòn hob den Kopf und betrachtete aus tränenden Augen die Umgebung.


  Von den Heeren der Nhatai und den Rhâhoi stand nichts mehr. Auf dem Schlachtfeld war alles zerrieben und zerschlitzt worden. Die Glassplitter hatten sich durch die feinsten Öffnungen in den Rüstungen gezwängt, und die Klingen aus Obsidian und Basalt hatten zerschnitten, was zu zerschneiden gewesen war. Es gab nicht einmal vollständige Kadaver, sondern allenfalls sauber polierte Knochen, die vom Sturm verteilt worden waren.


  Aiphatòn erhob sich und blickte sich weiter um, ohne es glauben zu können.


  Das Blut der Tausenden sowie abgeschliffene Haut und Knochenspänchen, Zähne und Innereien hatten sich mit dem aufgewirbelten Sand vermengt, waren von dem Wind davongetragen und im Umkreis verteilt worden. Die Schicht erinnerte Aiphatòn an die Kruste über seinen Wunden.


  Der Himmel vergoss roten Regen über das Land.


  Die Ebene roch wie eine Schlachterei. Waffen und Rüstungen lagen umher, das Leder der Griffstücke und die Schäfte waren weggerissen, die Riemen zerfetzt; nicht wenige Klingen waren abgebrochen.


  Albae, Orks, Trolle, Gnome, Malméner und welche Bestien auch immer in den Streitmächten der verfeindeten Familien gedient hatten, existierten nicht mehr.


  Auch wenn er damit sein Ziel beinahe erreicht hatte, spürte Aiphatòn Furcht vor dem dünnen, fahlen Alb, den er befreit hatte. Nodûcor muss sterben. Er schluckte. Seiner Macht ist nichts gewachsen.


  Mehrere Gestalten kamen langsam über die Ebene gelaufen, auf ihn zu.


  Zwei Kupferhelme leuchteten im Schein des sich erhebenden Taggestirns, daneben erkannte er Irïanora, Nodûcor, Fa’losôi und einen Alb, der eine hellblaue Robe trug, auf der eine verschnörkelte Muschel eingestickt war, was ihn als Cîanoi aus Elhàtor auswies.


  Fa’losôis Gewand war verdreckt und zerrissen. Sie hielt Aiphatòns Speer und nutzte ihn als Gehstab. Wenn er den Ausdruck auf ihrem Gesicht richtig deutete, schien sie alles andere als begeistert zu sein.


  Es dauerte, bis sie durch die Überreste der Krieger marschiert waren. Die Hosenbeine und Gewandsäume hatten sich mit Feuchtigkeit vollgesogen, das Blut zog sich am Stoff hinauf und drückte sich in die Nähte der Schuhsohlen. Das schöne dunkelblau-silberne Gewand der blonden Irïanora und sie selbst starrten vor Schmutz. Einzig Nodûcors leichte, schwarze Lederrüstung schien ohne Makel.


  Aiphatòn bemerkte es erst, als die Botoikerin vor ihm stand. Sie ließ meine Ketten fallen, an denen sie mich üblicherweise hält.


  Seine Freude ließ sich kaum verbergen. Umgeben von drei Ghaistwesen und in Erinnerung an die unglückliche Tanôtaï unterließ er jedoch den Versuch, seinen Speer sofort an sich zu reißen und anzugreifen. Anstatt sie zu attackieren, deutete er eine unterwürfige Verbeugung an.


  »Wage es nicht, mir zu meinem Sieg zu gratulieren«, kam es ihr schneidend über die Lippen.


  »Dann hätte es anders laufen sollen?« Er musste einfach nachfragen.


  Fa’losôi rammte den Speer mit dem stumpfen Ende in den weichen Sand und ließ ihn los. »Käme ich auf den Einfall, mein mühsam zusammengerufenes Heer in einem Sturm aus Blüten, Glas, Klingen und Wohlgerüchen buchstäblich aufzureiben?«, schnarrte sie und wischte das Blut unter ihrer Nase weg; sofort tröpfelte neues nach. »Die Windstimme rief zu laut.«


  Aiphatòn sah zu Nodûcor, der ohne die schwarze Halbmaske um Kinn und Mund plötzlich harmlos wirkte; an manchen Stellen war die Haut vernarbt, woanders aufgeschürft. Er sieht aus wie ein Gelehrter, aber nicht wie ein Wesen, das zwei Heere von je hunderttausend in winzige Stückchen mahlen lässt. »Was ist geschehen?«


  Der fahle Alb reagierte nicht.


  Fa’losôi lachte böse auf. »Er kann nicht reden. Sobald er den Mund öffnet, um etwas zu sagen, geschieht das, was wir in der vergangenen Nacht zu spüren bekamen. Wenn er sich äußern soll, wird er es aufschreiben.« Sie richtete die Augen auf Aiphatòn. »Ich bin überrascht. Im besten Sinn«, räumte sie ein.


  »Ich dachte, ich erlege Ysor’kenôr für dich, damit sein Heer ohne Führung ist«, log er. »Aber du hattest die gleiche Idee, als du die Ghaists sandtest. Wusstest du, dass es zwei waren? Er hatte noch einen Bruder, der ihm half.«


  »Nein. Aber das meinte ich nicht.« Fa’losôi musterte ihn. »Du bist seit geraumer Zeit von meinem Einfluss befreit, und doch bist du geblieben und brachtest einen der Rhâhoi um.« Sie senkte langsam den zeichengezierten Kopf. »Wie gelang dir das?«


  Ich bin frei? Oder ist es eine Prüfung? »Kôr’losôi«, antwortete er aus einer Eingebung heraus, um sich Zeit zu verschaffen. »Dein Vetter wollte mich zu einem Pakt gegen dich bringen, damit ich dich töte. Er schwächte deinen Einfluss, sooft es ging.«


  Fa’losôi hob die Augenbrauen. »Das erklärt es! Ich wusste, dass Kôr’losôi ein Komplott schmiedete, aber ich hielt ihn nicht für so gut, dass er deine Bindung an mich brechen kann.« Sie legte die Hände auf den Rücken, die Ketten und Steine klirrten. »Du bist geblieben, um was zu tun, Kaiser?«


  Aiphatòn lachte auf. »Ich sah vor, dich um die Befehlsherrschaft der Albae zu bitten.« Er deutete stellvertretend auf die zerrupfte Irïanora. »Ich hätte sie gebrauchen können. Und ein Heer, das gut geführt wird, vermag bessere Siege zu erringen. Schnellere Siege mit geringeren Verlusten.« Betont sah er sich um. »Du wirst von vorne beginnen müssen, und ich habe« – er sah zu den Überlebenden – »nur noch drei Albae.«


  »Ich erinnere mich an deine Ausführung über das Tharc-Spiel.« Fa’losôi lächelte. »Und du hast mich überzeugt: Du sollst fortan ohne meine Beherrschungszauber an meiner Seite sein.« Sie nickte dem Cîanoi zu. »Lass ihn rasch nach deinen Wunden sehen, und anschließend gehen wir nach Osten. Nodûcors Stimme ist ein wenig eingerostet, das soll sich ändern. Er muss sie öfter benutzen, denke ich, damit er die richtigen Worte zu sprechen versteht.« Fa’losôi zeigte mit der Rechten anbietend und gönnerhaft auf den Runenspeer. »Nimm ihn. Er gehört dir.«


  Aiphatòn wahrte mühsam die Maskerade der Freundlichkeit, als er die Hand langsam ausstreckte und den Schaft umgriff. »Gewöhnliche Zauber wirken nicht gegen mich.«


  »Du bist in der Ödnis. Dass die Dinge anders verlaufen, solltest du verstanden haben.« Fa’losôi nickte dem Cîanoi zu. »Man kann verstehen, wie Magie wirkt und arbeitet und welcher Wege sie sich bedient.«


  Es wird ihn rösten wie es beinahe dem Heiler an Bord der Seeherrscherin erging. Damit nimmt er sich selbst das Leben.


  Der Alb in der hellblauen Robe berührte unterdessen seinen Unterarm und murmelte einen Heilungszauber; die Schorfschicht bröckelte ab. Ein Kribbeln legte sich um die Wunden, das sich beruhigend und lindernd in ihm ausbreitete.


  Aiphatòn betrachtete den Cîanoi verwundert. Dieser geht vorsichtiger zu Werke.


  Dann wandte er sich wieder an Fa’losôi. »Was machen wir im Osten?«


  »Dort müsste das wahre Ultai t’Ruy, die Hauptstadt der Rhâhoi-Familie liegen. Nachdem uns die Brüder täuschten, will ich sichergehen, dass sie vernichtet wird. Eine Botoikerin ist in der Ödnis genug.« Sie blickte zum getränkten, verschmutzten Gewandsaum, an dem nichts Grünweißes mehr zu erkennen war. »Neue Kleidung käme mir…«


  Gänzlich ohne Botoikerin ist es noch besser! Aiphatòn stach mit dem Speer zu und senkte ihn gezielt in Fa’losôis Brust, ohne sie mit dem Stich zu töten. »Halte die Ghaistwesen zurück«, befahl er der Keuchenden, deren Beine nachgaben. Sie klammerte sich an den Schaft, ohne den sie zu Boden gestürzt wäre.


  Die Kupferhelme rührten sich tatsächlich nicht.


  Irïanora, Nodûcor und der Cîanoi wichen vor ihm zurück, der Magier murmelte dabei unverdrossen seinen Heilzauber, da er keinen anderen Befehl von der Botoikerin erhalten hatte.


  »Ich habe … ohnehin keine Macht über sie«, erwiderte Fa’losôi röchelnd und grinste schwach. »Hast du Angst … dass sie nach meinem Tod einem dahergelaufenen Botoiker folgen?«, presste sie hervor. »Du bist so leicht zu täuschen«, hauchte sie, und der kahle Kopf senkte sich ächzend auf die Brust. Die Hände rutschten zur Seite, und Fa’losôi lehnte sich kraftlos nach vorne.


  Nun vollende ich meinen Schwur, den ich Ingrimmsch gab. Aiphatòn zog den Speer aus der Toten, die vor seinen Füßen zusammenbrach, und lenkte die Spitze in einer fließenden Bewegung gegen den überraschten Cîanoi.


  Die Klinge traf den Alb in der blauen Robe durchs Herz. Erstickt seufzend sank er über der Botoikerin nieder, und die Augen färbten sich hell.


  Nodûcor sah dem Sterbenden fasziniert und vollkommen ruhig zu. Anscheinend nahm er fest an, dass er dem Tod entgehen würde.


  »Mörder!«, schrie ihn Irïanora plötzlich aufgebracht an. Ihr Verstand war von der Beeinflussung erlöst. »Warum tust du das, nachdem du uns von der Botoikerin befreitest? Willst du auch mich umbringen?«


  »Ich schwor, die Albae zu vernichten. Das ist der wahre Grund, weswegen ich das Geborgene Land verließ«, erklärte Aiphatòn und wandte sich der erschrockenen Irïanora zu. »Wir müssen getilgt werden.« Das Kribbeln des Heilspruchs in seinem Körper hielt an, er ignorierte es.


  »Dann beginne bei dir!« Die blonde Albin bückte sich und zog den Dolch des Cîanoi.


  Ein Schlag mit dem stumpfen Speerende genügte, und die Waffe fiel ihr aus der Hand und blieb in der feuchten Erde stecken.


  »Wir sind ein grausames Volk. Und ich bin zweihundert Zyklen nicht besser gewesen. Eure Städte wären früher oder später zur Plage geworden, die Generationen nach euch hätten ihren alten Unterdrückerwillen wiedergefunden und sich zu unbarmherzigen Herrschern aufgeschwungen.« Aiphatòn setzte der Albin die Spitze gegen das Sonnengeflecht. Das frische Blut des Cîanoi hinterließ einen dunklen Fleck auf dem blauen Gewand. »Dein Tod…«


  »Halt!« Irïanora atmete schnell, ihre finster gefärbten Augen waren weit geöffnet. »Bitte! Verschone mich. Wir beide können das Volk der Albae neu erstehen und es besser sein lassen. Du, ein Shintoìt, und ich, eine Albin der neuen Art, durchdrungen von Magie. Vermagst du zu ermessen, welche…«


  Die Intrigantin kämpft bis zuletzt. »Mit deinem und Nodûcors Tod habe ich meinen Schwur erfüllt«, unterbrach er sie. »Danach gehe ich mit Freuden durch meine eigene Hand in die Endlichkeit. Aber dein Tod heißt Aiphatòn!«


  Er legte viel Kraft in den Stich, um Irïanora nicht leiden zu lassen.


  Doch die blonde Albin musste einen verborgenen Harnisch unter ihrem blau-silbernen Kleid tragen. Die Spitze gelangte gerade so durch den Stoff und stockte.


  »Verschonst du mich?«, fragte Irïanora spöttisch. »Willst du lieber bei Nodûcor dein Morden fortführen und üben, bis du es richtig vermagst?«


  »Kein Panzer schützt dich, sei er aus Stahl oder Magie.« Aiphatòn setzte seine Magie ein, zog den Speer eine halbe Armlänge zurück und rammte die runengleißende Waffe gegen ihren ungeschützten Hals. Dieses Mal gehst du in die Endlichkeit.


  Irïanora bewegte sich nicht und sah der Waffe unerwartet aufrecht entgegen.


  Wieder kam die rasiermesserscharfe und sonst zuverlässige Klinge nicht weiter als bis an ihre verdreckte Haut. So sehr Aiphatòn Magie wirkte, sich mit beiden Füßen in den Boden stemmte, um die Spitze in sie zu zwingen, es bewirkte nichts.


  »Nimm deine Waffe runter«, sprach die Albin schließlich freundlich zu ihm. »Du kannst mich nicht töten. Dein Unterbewusstsein weigert sich.«


  Aiphatòn senkte den Speer. Wie kann das sein? Das Kribbeln in ihm nahm zu und wurde schmerzhaft wie auf Elhàtor und Dâkiòn. Die Pein fraß sich von der Stelle, wo ihn der Cîanoi berührte hatte, seinen Arm die Schulter hinauf. Aber die Botoikerin, er wandte den Kopf zu ihrer Leiche, ist doch tot.


  »Du bist so leicht zu täuschen«, wiederholte Irïanora die Worte, die Fa’losôi vor ihrem Sterben gehaucht hatte. »Und was schließt du daraus?«


  »Sie lehrte dich ihre Macht.« Aiphatòn hätte gerne etwas gegen das Brennen unternommen, das seinen Hals und den Nacken hinaufkroch. »Du hast mir gerade doppelt bewiesen, dass kein Alb am Leben bleiben sollte.« Was kann ich tun? Sobald er auf seine Magie zugriff, wurden die Qualen schlimmer. Der Speer schien schwer wie tausend Steine, sobald er daran dachte, die Albin zu töten.


  »Das wäre eine Erklärung.« Irïanora lächelte nachsichtig. »Dass du nicht auf die andere kommst, spricht für mich.«


  Nodûcor sah nach wie vor auf die Leiche des Cîanoi, als gäbe es die übrigen zwei Albae nicht.


  Das Ghaist mit dem eingekerbten Kupferhelm ging langsam nach vorne und blieb neben der Albin stehen.


  »Dann ist es kein Ghaist?« Aiphatòn rechnete damit, dass es den Kopfschutz abzog und darunter ein weiterer Botoiker zum Vorschein kam.


  Aber es blieb stehen, während der weiße Dunst sachte aus den Schlitzen drang und nach oben stieg.


  »Erkläre es mir.« Seine Sicht wurde unscharf.


  Irïanora hob den rechten Arm, der Zeigefinger deutete auf das Wesen. »Ich bin Fa’losôi Nhatai. Das, was du und Kôr’losôi und Saî’losôi für ein Ghaist gehalten habt, ist in Wahrheit die Puppenspielerin. Und ich kontrolliere die Albin sowie die Windstimme.«


  Aiphatòn wurde übel, Schwindel erfasste ihn. »Aber ich … Wieso hast du mich die Botoikerin töten lassen?« Seine Augen spielten ihm neuerliche Streiche. Das Antlitz von Ávoleï flackerte unvermittelt über Irïanoras Zügen auf, als versuchte die junge Elbin, aus der Endlichkeit gegen die Magie anzukämpfen.


  »Zum einen war sie keine echte Botoikerin, sondern lediglich eine Frau, die mir ähnelte, als ich noch als Mensch lebte. Zum anderen ging der Einsturz des Turmes nicht spurlos an ihr vorüber. Sie wäre ohnehin bald gestorben. Ich brauchte sie nicht mehr. Als ich merkte, dass du resistenter gegen meine Beeinflussungszauber bist als jeder Alb und sogar deutlich mehr als die Elbinnen, wollte ich herausfinden, wie weit diese Freiheit geht.« Irïanora senkte den Arm. »Nun weiß ich es. Und ich traf Vorsorge.«


  Das Brennen hatte Aiphatòns Nacken vollständig erklommen und sickerte in seinen Schädel, von dort in seinen Verstand – und wandelte sich allmählich zu einem warmen, schönen Gefühl. Er schauderte.


  Er fand Irïanora zusehends ansprechender und hinreißender. Wieso fiel mir ihre Unvergleichlichkeit nicht früher auf? Als er die Lider seiner brennenden Augen schloss und nach zwei Herzschlägen hob, stand sie dicht vor ihm. »Wieso bist du zum Ghaist geworden?«


  »Das ist wirklich die Schuld von Sinthoras und Caphalor. Sie sorgten dafür, dass mir die Erschaffung eines Ghaist misslang. Mein Körper verging und meine Seele landete mit Tausenden anderen in diesem Geschöpf.« Irïanora lachte. »Meine eigene Familie warf mich ins Moor, weil sie mit diesem scheinbar fehlerhaften Ghaist nichts anfangen konnten. Mir gelang es, die Kontrolle über diese tobenden Seelen zu übernehmen und mich zu befreien. Aber das ist keine Geschichte, an die ich gerne erinnert werde.« Sie legte ihm den Unterarm auf die Schulter, ihre Finger berührten seinen Nacken und streichelten ihn zärtlich. »Zeit kann so lang sein und doch rasch vergehen, wenn man Triumphe feiert.«


  Wundervoll! Er blickte auf ihren sanft geschwungenen Mund, lauschte dem unwiderstehlichen Klang ihrer betörenden Stimme. »Lass mich dir helfen, Triumphe zu feiern«, kam es verlangend über Aiphatòns Lippen. Alles an ihr ist wundervoll.


  »Das wirst du. Und damit du es ganz sicher tust, habe ich den Cîanoi einen Zauber wirken lassen, der dich mir verfallen lässt. Solange du lebst und solange Irïanora lebt, wirst du die Hand nicht gegen mein neues Ich heben können. Bald wirst du glauben, es wäre dein eigener, innigster Wunsch, mir jedes Begehren zu erfüllen. Koste es, was es wolle. Oder wessen Leben auch immer.« Irïanora lächelte und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.


  Das letzte Stechen im Kopf wich im gleichen Herzschlag einem wohligen Empfinden, dem sich Aiphatòn hingab. Nur sie vermag mir Frieden zu geben. »Wessen Leben auch immer«, flüsterte er.


  Irïanora fuhr ihm liebevoll über den Kopf, durch die schwarzen Haare. »Meine beste Puppe. Ganz ohne Anstrengung folgsam.« Sie sah auf ihre schmutzigen Finger. »Ein Bad wäre schön.«


  Aiphatòn atmete glücklich ein. Es genügte ihm vollkommen, die Albin anzuschauen und in ihrer Nähe zu sein, damit er ihre Begehren erfüllen konnte. »Ein Bad?« Er sah sich um. »Das wird nicht einfach.«


  Irïanora musste wieder lachen. »Nein, das ist nichts, was ich von dir verlange.«


  »Was unternehmen wir dann?« Er sah zu Nodûcor. »Mit ihm gibt es nichts, was sich uns widersetzt.«


  »Wir gehen nach Osten, aber das wirst du bei meinem hinreißenden Anblick vergessen haben. Wir statten Ultai t’Ruy einen Besuch ab.« Irïnanora ließ ihn los und setzte sich in Bewegung. »Und danach? Die letzte Botoikerin sollte ein standesgemäßes Reich haben.« Sie drehte sich im Laufen einmal um die eigene Achse und lächelte ihn an, das blaue Kleid flog ein wenig. »Wir könnten Dâkiòn neu errichten lassen. Mit meinen Fähigkeiten erschaffen wir uns ein neues Heer aus Sklaven. Was hältst du davon?«


  Nodûcor folgte ihnen schleppend, sein Blick blieb lange auf die Leiche des Cîanoi gerichtet, als hätte er zum ersten Mal einen Toten gesehen. Es schien ihn nicht zu kümmern, wohin sie gingen.


  »Ich freue mich darauf.«


  Die blonde Albin lächelte ihn an, dann wanderte ihr Blick abwärts bis zur Mitte seiner Brust. »Was hast du da?«


  Aiphatòn fiel das Amulett wieder ein. »Oh, ich fand es bei den Malménern. Es lag im Moos.« Er zog die Kette über den Kopf und reichte sie ihr. »Nimm es, wenn du magst.«


  Irïanora kam näher und betrachtete den Schmuck, ohne ihn anzufassen. »Nicht nötig. Es ist entladen. Es war ein Kraftspeicher, nun ist es noch netter Tand.«


  Aiphatòn steckte das Amulett wieder ein und legte den Speer auf die Schulter, tarierte die Waffe aus, sodass sie waagrecht schwebte, dann setzte er beseelt einen Fuß vor den anderen. Er war hingerissen von Irïanoras Anmut und konnte kaum an sich halten.


  Zwei Ghaistwesen flankierten sie, das dritte bildete die Nachhut.


  Es ging über den metallisch riechenden, roten Sand hinweg und über die sich allmählich braun färbenden Halme, immer nach Osten.


  Der Wind wehte ihnen kühl entgegen und trug dieses Mal weder Federn noch Glas noch Basaltklingen mit sich. Der Winter kam rascher und schien den Wunsch zu hegen, Eis und Schnee über das Schlachtfeld zu legen, das hinter den Wanderern zurückblieb.


  Samusin, Gott des Ausgleichs, ich danke dir! »Ich würde dir zu gerne ein riesiges Reich zu Füßen legen«, brach es aus Aiphatòn heraus. »Niemand sonst verdient es, über die Völker zu herrschen! Über sämtliche Völker, die es gibt.«


  »Oh, du sprichst wahre Worte, auch wenn die Verliebtheit dich überschwänglich macht.« Irïanora lachte glockenklar. »Lass uns zuerst die Stadt vernichten und Dâkiòn so weit herrichten, dass wir den Winter in einem gemütlichen Zuhause verbringen. Wir werden sehen, was die kommenden Jahre für uns bereithalten.«


  Das ist zwar nicht viel, was sie mich tun lässt, aber immerhin ein Anfang. »Der Grundstein für unser Reich.« Aiphatòn beherrschte sich, um nicht ihre Hand zu nehmen. »Dein Reich, mein Herz.« Er konnte sich nichts Besseres vorstellen, als mit Irïanora die Unvergänglichkeit zu teilen.


  Jeden Wunsch werde ich ihr erfüllen. Aiphatòn lächelte dämonisch. Was ich in Ishím Voróo nicht finde, besorge ich ihr im Geborgenen Land.


  Zwei Wege hinein kannte er.
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  Tark Draan, Menschenreich Gauragar, Aichenburg, 5452.Teil der Unendlichkeit (6491.Sonnenzyklus), Winter


  Carmondai saß in eine Decke gehüllt vor der Scheibe im vierten Geschoss des Rathausturmes, in dem er die letzten Umläufe verbracht hatte und an neuen Gedichten arbeitete.


  Der Anblick der Umgebung, der Wälder, die mehr und mehr unter dem fallenden Schnee verschwanden, löste Glücksempfinden in ihm aus. Die feucht-schimmligen Wände des Verlieses hätte ich nicht mehr lange ertragen. Alles erinnerte ihn zu sehr an seine Haft bei den Aklán. Und doch galt er nun noch weniger als bei den Drillingen.


  Friedlich breitete sich Aichenburg unter ihm aus. Die Menschen stapften durch das Flockengestöber, auf Schlitten brachte man große Menge geschlagenes Feuerholz und Kohle aus den Wäldern, um die Fachwerkbehausungen damit zu heizen.


  Der Winter ist da. Carmondai öffnete das Fenster und ließ die Geräusche in seine Stube. Und er ist wunderschön.


  Der kühle Westwind wirbelte die weiße Pracht zu ihm herein, das übermütige Rufen von Kindern, die sich eine Schneeballschlacht lieferten, drang zu ihm. Es roch nach Kaminfeuern und Gebäck, gelegentlich auch nach Harz, wenn Nadeln in Flammen aufgingen und ihr Aroma durch den Schlot in die Luft abgaben.


  Carmondai sog die kalte Luft in die Lunge und brach sich einen der Eiszapfen ab, die aufgereiht an den Rahmen hingen.


  Er rieb damit über seine geschundenen Wangen und die Stirn.


  Das gefrorene Wasser kühlte die empfindliche Haut, die sich noch immer nicht von der Behandlung erholt hatte. Das Sprechen schmerzte, und sobald er aus Versehen die Stirn runzelte, musste er einen Schrei unterdrücken. Der zuvor noch exzellente Heiler vermochte nichts gegen die Pein zu geben – oder wollte es nicht.


  Nachdem die Königin abgereist war, wurden die Verachtung und die Mordgelüste der Menschen in Aichenburg deutlich sichtbar. Die Brandmale und die Warnung auf seiner Stirn verhinderten jegliche Übergriffe in Form von Schlägen oder Klingenstichen, aber er wurde angespuckt, beleidigt, mit Exkrementen und Unrat übergossen.


  Seitdem zog Carmondai es vor, den Erniedrigungen zu entgehen, indem er den Rathausturm zu seinem Lager erklärte. Eine Flucht wagte er nicht, solange er keinen sicheren Plan hatte, das Geborgene Land zu verlassen. Zu viele Feinde lauerten, von den Elben bis zum Zhadár, die sein Leben wollten. Möglicherweise nun auch die letzten Albae, um sich an ihm zu rächen, weil er das Attentat verhinderte. Zudem trachteten einige danach, seiner lebend habhaft zu werden: Zwerge, Menschenkönige, Gelehrte. Da ist der Platz in Mallenias Schatten der sicherere.


  Er fühlte sich müde.


  Sehr alt und sehr müde.


  Ich unterschätzte Mallenia. Er brach einen weiteren Zapfen ab, um die Haut weiter zu kühlen, da der erste getaut war. Der Tod wäre eine Erlösung im Vergleich hierzu gewesen. Das ist ihre Form der Rache: sie als Gnade auszuweisen. Er sah sich um und sammelte die Eindrücke, um sie sogleich zu Papier zu bringen.


  Dabei fiel sein Blick auf die Fensterscheibe, wo sich sein verunstaltetes Antlitz spiegelte.


  Carmondai musste schlucken. Er hatte sich noch lange nicht an sein neues äußeres Ich gewöhnt.


  Auf beiden Seiten seines Gesichtes, je von den Wangenknochen bis zum Unterkiefer, zog sich das Wappen Idos, das ihn auf ewig als Besitz der Herrscherfamilie auswies.


  In die Stirn war mit glühendem Draht geritzt worden: Wer diesem Alb Schaden zufügt, dem wird Gleiches zustoßen. Die halblangen, braunen Haare waren verschwunden und grauen Stoppeln gewichen.


  Nun sehe ich wahrlich alt aus. Oder ist es die Gram, die mir meine Teile der Unendlichkeit über Nacht ins Gesicht meißelte? Carmondai berührte seine versteinerten Züge mit den leuchtend roten Wunden. Was ist aus mir geworden?


  Ein Sklave, um zu überleben, so lautete die Antwort, die ihm das Spiegelbild gab. Das Schoßhündchen einer Königin, die ihn am Leben ließ, um ihn tiefer zu erniedrigen, als es jedwede andere Strafe jemals vermocht hätte. Das Eisen hatte Mut und Stolz aus ihm herausgebrannt.


  Wütend warf er das Fenster zu, sodass die Scheiben klirrten.


  Ein böses, lautes Lachen erklang.


  »Die Warnung«, sagte eine düstere Stimme in seinem Rücken, »hätte etwas eindeutiger ausfallen können. Am Ende triffst du auf Menschen, die es für wert erachten, dir einen Dolch durch den Arm oder ins Bein zu stechen, auch wenn sie es anschließend selbst erdulden müssten.«


  Carmondai musste sich nicht umwenden, um zu wissen, dass Carâhnios unbemerkt ins Zimmer gekommen war. »Meine Stirn war nicht groß genug.«


  »Aber sie haben dir doch den Schädel rasiert«, sprach er glucksend. »Man hätte viele Dinge notieren können, damit man dir überhaupt kein Leid antut.«


  Der Alb wandte den Blick von der Scheibe ab, die erneut mit seinem Anblick drohte, und drehte sich zu dem Zhadár. »Kommst du mit deiner Jagd voran?«


  Carâhnios bleckte die schwarzen Zähne. Um ihn herum waberte Dunkelheit wie Hitzeflirren oder die Korona einer Sonne, er strömte die Finsternis geradezu aus. Nun verstand Carmondai die Abneigung, die Mallenia gegen den Zhadár empfand. »Leider gelang mir seit unserem Eingreifen in Aichenburg kein neuer Erfolg. Entweder haben wir schon alle erwischt, oder sie verbergen sich besser vor mir.« Eine Hand hielt er auf dem Rücken verborgen.


  »Dann wünsche ich dir mehr Glück. Ich kann dich nicht begleiten«, lehnte er die versteckte Aufforderung ab. »Wie du siehst, betrachtet mich Mallenia als ihr Eigentum.«


  »Aber du könntest dich frei bewegen.«


  »In Gauragar und Idoslân, ja. Aber ich werde in ihrer Nähe bleiben, sobald sie nach Aichenburg zurückkehrt. Es ist ihr Wille, dass ich ihr nicht von der Seite weiche.« Er zog die Decke enger um sich.


  Das war gelogen, aber er wollte unbedingt nach seiner Genesung in ihrer Nähe sein, um neuerliche Attentate auf sie zu verhindern. Der Zauber band ihr Leben an seins.


  Stand es im Moment auch miserabel um ihn, so wusste er: Die Zeiten änderten sich. Beständig. Der Gedanke tröstete ihn.


  Der Zhadár gluckste, eine Hand hielt er unverwandt auf dem Rücken. »Sie nahmen dir Würde und Mut.« Er kicherte wahnsinnig.


  »Wie oft nahmst du das Mittel?«


  »Das neue?«


  »Ja.«


  »Dreimal«, juchzte er und hob die freie Hand. Um die Finger spielte das schwarze Flimmern. »Siehst du das?«


  »Eine Nebenwirkung, schätze ich. Das Albaeblut bedarf einer anderen Rezeptur als das der Elben. Aber ich bin kein Alchemist.« Carmondai griff nach Papier und Tinte, um den Effekt zu zeichnen – und sah plötzlich nichts mehr. Was…?


  Nach zwei Herzschlägen wurde es wieder hell.


  »Ho, Schwarzauge! Das war ich!«, jubelte Carâhnios. »Ich kann einen Raum in Finsternis hüllen, mit nur einem Gedanken daran. Es funktioniert sogar im Freien, am helllichten Tag.«


  »Wie bei Arviû«, entfuhr es dem Alb und er entsann sich des Bogenschützens, der nach einer plötzlichen Erblindung eine Veränderung seiner albischen Kraft erfuhr. Eine ähnliche Wirkung hatte sich bei dem Zhadár eingestellt.


  »Ich vermag so viel, und ich bin unentwegt damit beschäftigt, meine Macht auszuprobieren.« Er machte einen Schritt auf Carmondai zu. »Aber ich brauche mehr Blut.« Er nahm die Hand hinter dem Rücken hervor und hielt darin eine der bekannten Flaschen.


  Er kam nicht, um mich mitzunehmen. Carmondai wich zurück, die Decke fiel zu Boden. Darunter trug er ein einfaches Wollgewand gegen die Kühle des Winters.


  Er führte im Turmzimmer keine Waffen mit sich, das Schwert lag neben dem Bett auf dem Boden und der Dolch verharrte neben den Apfelschnitzen. Seine Verletzungen waren zwar äußerlich verheilt, doch seine Kraft war noch lange nicht wiederhergestellt.


  »Du sagtest, dass du mich als Letzten tötest«, fiel es ihm rettend ein.


  »Ich vermag Aiphatòn gerade nirgends zu finden. Da ziehe ich dich einfach vor«, schnarrte Carâhnios und lachte gleich darauf viel zu hoch. Mit der freien Hand zückte er seinen Dolch. »Leiste keine Gegenwehr, und es wird schnell gehen.« Die schwarzen Augen ließen nicht von ihm ab. »Oder wenn du mir Spaß bescheren möchtest: Versuche es. Bitte.«


  Ansatzlos kippte Carmondai die Tinte nach ihm – und stand in Schwärze, als wäre sie ihm selbst ins Antlitz gespritzt.


  Schon bekam er einen Schlag in die Kniekehlen, und er stürzte orientierungslos zuerst gegen den Tisch, dann auf den Dielenboden.


  Mit zwei kräftigen Hieben gegen den Nacken wurde er von Carâhnios beinahe ohnmächtig geschlagen, sämtliche Glieder wogen plötzlich mehr als ein gewaltiger Goldklotz.


  »Wie einen gefangenen Fisch kaltgestellt«, sprach der Zhadár neben ihm heiter. »Soll ich dich nun ausnehmen, kleines Fischlein?« Er gluckste. »Das fiele mir ganz leicht.«


  Stattdessen spürte Carmondai einen leichten Stich am Hals, die Flaschenöffnung wurde gegen die Wunde gepresst. Gedämpft vernahm er, wie sein Blut im Takt des Herzschlages gegen das Glas sprühte. Seine Lider schlossen sich.


  So unwürdig gehe ich in die Endlichkeit, dachte er wegdämmernd und unfähig, sich zu rühren. Wie gerne hätte er etwas Stimmungsvolles gesagt. Aber wozu? Es gab niemanden, der seine letzten Worte für die Nachwelt festhielte. Welch böser Scherz der Götter.


  Bevor er gänzlich in die Bewusstlosigkeit glitt, erhielt er einige feste Schläge gegen die Wangen.


  Das empfindliche, verbrannte Fleisch sandte erweckenden Schmerz. Gleich darauf bekam er eisigen Schnee ins Gesicht geworfen, sodass er die Augen aufriss.


  Zu seiner Verwunderung lag er auf dem Bett und fühlte einen Verband an seinem Hals. Er ließ mich am Leben?


  Carâhnios stand vor ihm und schwenkte die Flasche, in der einiges an Blut schwappte. »Zwei Einheiten. Das reicht für den Anfang«, befand er und verkorkte sie gewissenhaft. »Ruhe dich aus, iss tüchtig, und du kommst bald wieder auf die Beine, kleines Schwarzaugenfischlein.« Er gluckste. »Du dachtest, dass ich dich töte? Ah, das war herrlich, deine Furcht zu spüren.«


  Carmondai richtete sich vorsichtig auf, Tauwasser sickerte kühlend über seine Züge. Das Sprechen gelang ihm noch nicht. Schwindel breitete sich aus, sobald er sich zu schnell bewegte.


  »Sollte ich keine anderen Schwarzaugen mehr finden, besuche ich dich öfter, meine niemals versiegende Quelle. Ich weiß ja, wo ich dich finde: Immer da, wo die kleine Ido steckt.« Carâhnios setzte lachend den Dolch an seinen eigenen Hals und fügte sich einen Schnitt zu, aus dem schwarzes Blut rann. Sogleich presste er einen Lappen dagegen. Er schien ihn sich aus dem Kopfkissen geschnitten zu haben. »So. Damit ist auch die Maßgabe erfüllt, die auf deiner Stirn steht: Wer diesem Alb Schaden zufügt, dem wird Gleiches zustoßen. Die Königin kann mir gar nichts.«


  Ohne weiteren Gruß verließ er das Zimmer.


  Geschwächt stemmte sich Carmondai in die Höhe und besah die Unordnung, die das kurze Gefecht gegen den Zhadár hinterlassen hatte. Mühsam ging er zum offenen Fenster, um die frische Luft einzuatmen. Er wird seine Drohung wahr machen. Und ich kann nichts dagegen unternehmen, solange er über diese Kräfte verfügt.


  Er schaute hinaus, wo er den Unterirdischen auf seinem weißen Pony davonreiten sah. Er passierte dabei den Tross der Königin, die just Aichenburg erreichte, um nach ihrem wertvollen Sklaven zu sehen. Damit ist es noch einer mehr, der nach mir trachtet.


  Er blickte senkrecht nach unten, wo der Boden gute fünfzehn Schritt in der Tiefe lag.


  Er könnte sich einfach nach vorne lehnen und fallen lassen.


  Alles wäre vergessen, die Schmerzen, die Narben, die Erniedrigungen und die Sorgen.


  Doch ein einziges Gefühl hielt ihn davon ab.


  Samusin hat sicherlich etwas vor mit mir. Wer durch solche Niederungen schreitet, wird umso mehr von ihm erhöht. Carmondai hob den Blick wieder und betrachtete die Wälder, auf die sich Dunkelheit und Schnee senkten. Welch schöner Gegensatz.


  Er begab sich an den Tisch und räumte die Unordnung auf. Er nahm neue Tinte und begann die nächste Zeichnung, schrieb auf ein weiteres Blatt die Zeilen eines Gedichtes, das ihm in den Sinn kam.


  Auch Qual und Leid dienten einem Künstler zur Inspiration.


  Aus ihnen entstanden mitunter die besten Werke.
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  »Schlimmer als ein trauernder Mann ist ein verliebter Mann. Denn er erwartet Belohnungen für seine Taten.«


  Albische Weisheit,

  gesammelt von Carmondai, Meister in Wort und Bild


  Ishím Voróo, Graues Gebirge, 5452.Teil der Unendlichkeit (6491/92.Sonnenzyklus), Winter


  Zum ersten Mal hielt der Sturm inne und erlaubte den beiden unterschiedlich großen, müden Reisenden einen Blick auf das Gebirge um sie herum, als wollte er sie dafür belohnen, sich bis zu dieser Stelle vorangekämpft zu haben.


  Die Sonne erhob sich über den mächtigen Gipfeln und breiten Bergrücken, die dank Eis und Schnee strahlend glänzten.


  Die Helligkeit wurde unerträglich. Das unerbittliche Weiß verstärkte den Schein des Taggestirns und zwang die Lider der beiden Menschen herab, die keuchend im Nirgendwo des Grauen Gebirges angehalten hatten. Alle zehn Schritte taten sie das, um Luft in die scheinbar geschrumpfte Lunge zu ziehen.


  Und doch wollten sie die staunenden Augen nicht abwenden und die Schönheit erfassen, welche die Kargheit in sich barg.


  Der Stein ahmte scheinbar die Formen von Wesen nach, mal wirkte ein Gipfel wie ein Drachenkopf, mal schien ein Gnom aus der Bergwand herauszulugen. Der Wind verwehte den Schnee an den höher gelegenen Hängen und formte weiße Fahnen, die sich weit durch die Luft zogen, während sie zerstoben und sich auflösten.


  »Schau! Sie haben die Banner zu unserer Begrüßung gehisst, Endô«, sprach das Mädchen kurzatmig. Die dicke Kleidung war ihr zu groß, der Saum mit einem Messer gekürzt. »Wir sind gewiss schon in Tark Draan.«


  Endô lächelte und legte eine Hand auf ihre Schulter. Auch seine Mäntel hatten einmal einem deutlich größeren, breiteren Wesen gehört. In den Kapuzen hätten zwei bis drei Köpfe Platz gehabt. »Sicherlich.« Er blickte sich um, legte die Hand vor die Augen und spähte durch einen schmalen Schlitz zwischen den Fingern, um nicht dauerhaft geblendet zu werden.


  »Gehen wir weiter, Onkel?«


  »Gleich.« Er machte ein paar Schritte vorwärts. Dann bemerkte er zu seiner Erleichterung die Rune, die sich aus Eis an einem Steilhang gebildet hatte. »Da vorne ist das nächste Zeichen, Sha’taï.«


  Er ging keuchend weiter, seine Nichte folgte ihm.


  »Denk daran, die Augen fast zu schließen. Sonst wirst du blind«, mahnte er. Endô nahm ihre Hand und stapfte über harten Firn.


  Dieses Mal kamen sie zwanzig Schritte weit, bevor sie ächzend stehen blieben und pausierten.


  Endô wusste nicht, wer die albischen Runen in den Fels geschlagen hatte, doch er hoffte sehr, dass sie ihn und Sha’taï an ein Ziel führten, das ihnen eine bessere Existenz ermöglichte.


  Dunkel erinnerte er sich an eine Geschichte, die er vor langer Zeit vernommen hatte; von einer Albin, die aus Tark Draan gekommen war, doch es war ihm damals zu abwegig erschienen.


  Hatte sie sich nicht zur Herrscherin von Elhàtor aufgeschwungen? Sie konnte es genauso gut gewesen sein wie ein anderes Schwarzauge. Solange die Zeichen sie an einen Ort brachten, wo es sich leben ließ, sollte es ihm gleichgültig sein.


  Die Symbole waren durch Sickerwasser entstanden, das feine Vertiefungen im Gestein ausgefüllt hatte und gefroren war. Somit wurden die mysteriösen Wegweiser in den tieferen Regionen des Gebirges nur im Winter sichtbar und führten Wanderer auf einen gefährlichen Pfad.


  Um ein Haar wären sie stecken geblieben. Ein ganzer Teil eines Eiswegs musste im Sommer eingebrochen sein, und sie brauchten sehr lange, um die nächste Rune zu entdecken.


  In einer Schlucht hatten sie zudem die erstarrten Leichen erstochener Scheusale entdeckt, denen sie den gefrorenen Proviant und ihre Mäntel abnahmen. Damit waren Onkel und Nichte besser gegen die Stürme des Gebirges geschützt.


  »Es geht wieder«, hörte er Sha’taï sagen, die ihn behutsam voranzog.


  Dass Endô noch etwas benötigte, um zu Kräften zu kommen, schien sie nicht in Betracht zu ziehen. »Gut, gut.«


  Er verheimlichte ihr, dass er eines der Ungeheuer gekannt hatte.


  Cushròk war der Anführer einer berüchtigten Söldnerbande, die man einsetzte, wenn hässliche Dinge getan werden mussten, ohne dass die Namen der Auftraggeber bekannt wurden.


  Was sie im Grauen Gebirge getrieben hatten, wusste er nicht.


  Die Wunden passten nicht zu ihren eigenen Waffen, sie hatten sich wohl nicht gegenseitig umgebracht.


  Es gab also außer den gelegentlichen Steinbockherden durchaus Leben in den steilen Hängen und verborgenen Höhlen, das Besuchern nicht freundlich gesinnt war.


  Endô erinnerte sich genau an die Nachricht, die ihm Cushròk gesandt hatte, wie er sie vermutlich an alle geschickt hatte, denen er größere Macht in Ishím Voróo zugestand.


  Sein Fehler war es gewesen, nicht darauf zu antworten. Aber im Gegensatz zu den meisten anderen, die einen ähnlichen Brief erhielten, konnte er sich noch Gedanken über sein Versäumnis machen.


  Werter Endô,


  ich stehe kurz davor, eine magische Waffe von ungeheuerlicher Macht zu erlangen.


  Du solltest wissen, dass ich dies im Auftrag anderer tue, die damit umzugehen verstehen.


  Allerdings fände ich es gerechter, wenn mehr davon erfahren, dass es diese Waffe gibt…


  Ich bin Söldner und gebe mein Wort dem, der am besten dafür zahlt.


  Solltest Du wollen, dass diese zerstörerische Waffe in Deinen anstatt in anderen, womöglich feindseligen Händen landet, sende mir mehr als eintausend Goldmünzen der schwersten Ausführung, und ich werde die Waffe zu Dir bringen, sobald ich die Belohnung erhalten habe – und sie höher ausfallen sollte als die Summe der anderen, denen ich ebenso eine Nachricht zukommen ließ.


  Grüße und Wohlstand


  Cushròk


  Da der Söldner und seine Bande tot in der Eislandschaft lagen, schien ihm einer der Adressaten oder der ursprüngliche Auftraggeber die Botschaft übel genommen zu haben. Für weitaus weniger als tausend Münzen brachen Unwissende auf, um Morde und Diebstähle zu begehen und mit etwas Wertvollerem zurückzukehren


  Wo die Waffe schließlich gelandet war, wusste Endô aus eigener schmerzhafter Erfahrung.


  Seine Lunge schien wieder zur Erbse geschrumpft, schwarze Kreise drehten sich vor seinen Augen, und er musste stehen bleiben. »Warte«, bat er Sha’taï.


  »Schon wieder?« Sie keuchte zwar heftig, aber ihre Jugend schien sie weniger anfällig gegen die Höhe und die dünne Luft zu machen.


  Was wäre geschehen, wenn er selbst Cushròk das beste Angebot bezahlt hätte?


  Säße er dann auf einem gemütlichen Thron in Dâkiòn oder herrschte über die Erhabene? Oder hätte der Söldner diese Waffe am Ende doch für sich behalten und sie gegen sämtliche Völker aufgeboten?


  Endô setzte sich keuchend in Bewegung, die Augen nur einen dünnen Schlitz weit geöffnet, um nach dem Pfad zu schauen und nicht abzuweichen und in die Tiefe zu stürzen. »Ich sagte dir, du sollst die Lider schließen!«, herrschte er seine Nichte an.


  »Aber … es glitzert so wunderschön«, verteidigte sie sich ertappt.


  »Du wirst erblinden«, sagte er mit sorgenvollem Nachdruck und spürte, wie seine Lippen aufsprangen. Die trockene Luft, die Kälte griffen die Haut an, und die Sonne bescherte ihnen trotzdem heftige Sonnenbrände.


  Endô fand das Gebirge schlimmer als das düsterste Moor, die einsamste Grasebene, die verlassenste Wüste oder jegliche andere Gegend, die er bereits besucht hatte.


  Sha’taï murmelte eine unverständliche Erwiderung.


  Stumm ging es im eintönigen Takt ihrer Wanderung weiter: zehn Schritte, stehen bleiben, zehn Schritte, stehen bleiben, zehn Schritte – bis die Nacht sich ankündigte.


  Eng aneinandergedrückt kauerten sie sich in eine schmale Nische und beteten, dass der Winter sie verschonte.


  Endô verfiel in einen Schlaf, der wenig Erholung brachte, was an den Entbehrungen und der Höhe lag. Er schreckte mehrmals auf, die Hand an sein Schwert gelegt.


  Doch es gab niemanden in der vereisten Felswüste. Außer ihnen.


  Es schneite gegen Morgen.


  Dicke Flocken senkten sich auf Onkel und Nichte hinab und schützten sie mit der dicken, weißen Schicht wie ein kühles Tuch gegen den klirrenden, tödlichen Frost.


  Sha’taï weckte ihn, als die Sonne sich erhob und durch das lose, weiche Weiß schimmerte, das eine Handbreit hoch auf ihnen lag.


  Endô verteilte den Proviant, den sie lutschen mussten, um ihn zu tauen, gönnte sich noch etwas Ruhe, obwohl das Mädchen drängelte und merkwürdig unruhig erschien. »Was ist mit dir? Hattest du einen Albtraum?«


  Sha’taï sah ihn aufgeregt an, als müsste sie ein Geheimnis bewahren und vermochte es nicht länger. »Wir sind in der Nähe eines Tals«, sprudelte sie hervor.


  »Wir sind umringt davon. Und von Schluchten und Abgründen und…« Endô sah ihr leuchtendes Gesicht. »Du hast dich in der Nacht weggestohlen!« Die nachträgliche Sorge machte ihn wütend auf seine Nichte. »Was dachtest du dir dabei? Du hättest…«


  »Der Mondschein war freundlich, und das Glitzern kann einen dann auch nicht blenden«, fiel sie ihm listig ins Wort. »Du hast geschlafen, und ich dachte, ich träume von saftigen Äpfeln, bis ich erwachte und der Geruch anhielt.« Sha’taï zeigte nach Nordosten. »Der Pfad führt auf einen Gipfel, der wie eine Krone aussieht. Darunter ist ein Tal, in dem kein Schnee liegt! Und Bäume stehen da! Ich habe sie gesehen!«, juchzte sie.


  Endô befürchtete, dass die dünne Luft Schaden am Verstand seiner Nichte angerichtet hatte. »Es ist tiefer Winter, und wir verdanken es der Gnade von Göttern, dass wir lebend bis…« Er schwieg abrupt, als sie seine Hand nahm, sie öffnete und einen Apfel hineinlegte.


  »Den nahm ich mit«, gestand sie glücklich. »Ich wollte dich eigentlich überraschen und dich das Tal entdecken lassen, aber da du mir nicht glaubst: Sieh selbst.«


  Endô starrte auf den Apfel, als wäre er der größte Schatz der Welt. Obwohl seine Lippen noch weiter aufsprangen, öffnete er den Mund und biss vorsichtig hinein.


  Weder war das Obst gefroren noch schmeckte es furchtbar. Der süßsäuerliche Saft breitete sich in seinem Mund aus, Endô kaute vorsichtig und spürte den Geschmack der Frucht als Offenbarung auf Zunge und Gaumen.


  Hastig biss er wieder ab, auch wenn die offenen Stellen brannten. »Ist das ein Zauber oder das Werk von Bergdämonen?«, fragte er mit vollem Mund. »Sollen wir in eine Falle gelockt werden, um als ihr Mahl zu enden?«


  »Es sah sehr wirklich aus.« Sha’taï hob die Schultern. »Ich kann es nicht mehr untersuchen, seit ich meinen Talisman verlor.«


  »Du brauchst ihn nicht. Deine Kräfte sind stark genug. Warum sonst hätte man dir die Aufgabe anvertraut?« Endô raffte sich auf. »Dann führe du mich jetzt.« Er streckte ihr lächelnd die Hand hin. »Und denke an deine Augen.«


  Sha’taï ergriff seine Finger und zog ihn hinter sich her.


  Es ging steil bergauf, die Wanderer mussten klettern. Der Schnee hatte die Spuren des Mädchens bedeckt, doch sie hielt unbeirrt auf ihr Ziel zu.


  Endô tat ihr den Gefallen und legte keine Pause mehr ein, auch wenn sein Herz wie verrückt in der Brust schlug, das Blut in seinen Ohren rauschte und die schwarzen Kreise vor seinen Augen nicht mehr verschwanden.


  Dafür roch es nach Äpfeln, und das beständige Tosen eines Wasserfalls erklang.


  »Hier ist es!« Sha’taï zerrte ihn voran.


  »Diesen Weg bist du alleine hin und zurück gegangen?« Endô gelangte hustend und ächzend auf eine kleine Plattform, von der Stufen abwärtsführten.


  Als er seine Blicke auf das Tal warf, das sich vor ihnen auf zwei Meilen mal einer halben ausbreitete, brach er in Tränen der Erleichterung aus. Und mochte es noch so sehr Dämonenwerk sein, er freute sich darüber. Er würde jedem Geist dienen, der darüber herrschte.


  Obstbäume wuchsen auf den angelegten Terrassen, die Früchte leuchteten rotbackig in der Sonne; verwilderte Felder zeugten von aufgegebenem Getreideanbau. Zerfallene Steingebäude erhoben sich auf dem Grund des Tales, ein Feuer musste hier gewütet haben. Nur zwei Bauwerke schienen von der Zerstörung verschont worden zu sein.


  Endô sah zum kleinen See, in den sich der Wasserfall warf, den er von Weitem rauschen gehört hatte. Ob es Fische darin gab? Sein Herz raste noch mehr vor Freude.


  Ein warmer Luftzug strömte aus dem Tal in die Gesichter der Wanderer. Der Ursprung schien in den zahlreichen Löchern im porösen Gestein zu liegen.


  »Gerettet«, flüsterte er und wischte sich die Tränen von den Wangen, auf denen sich die verbrannte Haut schälte. »Lass uns nachsehen, was die einstigen Bewohner für uns hinterließen.« Er strich Sha’taï über den Schopf. »Wenn sie Mahlsteine haben, kann ich uns Brot backen.« Angewidert warf er den Proviant der Söldner hinter sich.


  Seine Nichte lachte laut auf und jagte die Treppe hinab.


  Endô atmete ein und folgte ihr.


  Nach einigen Stufen erfasste ihn Schwindel, sein Herz schmerzte in seiner Brust, wie er es schon mehrfach auf der Reise erlebt hatte. Die Höhe setzte ihm zu, doch er musste sich nur ruhig hinsetzen und abwarten.


  »Wo bleibst du?«, rief Sha’taï ihm zu, die fast schon unten angelangt war.


  »Gleich, gleich, Liebes. Ich genieße noch ein bisschen die Aussicht«, erwiderte Endô und ging langsam in die Knie, um Platz zu nehmen.


  Die Wände und die Treppe drehten sich bei seiner Bewegung plötzlich, die schwarzen Kreise entstanden erneut. Er streckte die Arme aus, um das Gleichgewicht zu halten, aber sein rechter Fuß rutschte weg, und Endô fiel nach vorne.


  Die Treppe schien länger und länger zu werden, die Kanten härter und steiler, während er sie hinabrollte und seine Nichte vor Schreck schreien hörte. Nichts wollte ihm Halt geben, nach einer Rolle folgte der nächste Überschlag.


  Dann sah Endô den blauen Himmel über sich, und er streckte die Arme nach rechts und links. Sein Sturz kam endlich zum Erliegen.


  Nur sein Kopf ruckte mit einem letzten, harten Schwung nach hinten.


  Endôs Genick brach trocken knackend über der Kante.


  Im gleichen Moment erloschen jegliche Gedanken an Vergangenheit und Zukunft, da die Gegenwart ihm den Tod brachte.
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  Geborgenes Land, Graues Gebirge, 6492.Sonnenzyklus, Frühling


  Belogar Streithammers buschige, braune Augenbrauen hoben sich ganz langsam, als er von der Zackenkrone nach Norden blickte und das kleine Tal erkannte, das nicht weit entfernt von ihm und seinen Begleitern lag. »Bei Vraccas!« Der Zwerg aus dem Clan der Brockenwälzer vom Stamm der Fünften schulterte den Streitkolben, und das Kettenhemd unter der dicken Schicht Mäntel klirrte leise. »Da liegt sie, die verschwiegene Siedlung.«


  Phenîlas schob sich an den aufrecht stehenden Felsen vorbei, die dem Gipfel seinen Namen gegeben hatten, und schlug dem Zwerg auf den Rücken. »Ein großartiges Wunder von meiner Göttin und deinem Gott«, befand der Elb. »Mein Volk tat unrecht, sie geheim zu halten.«


  »Und mein Volk hätte sie entdecken müssen«, grummelte Belogar.


  »Eigentlich taten wir das«, meldete sich Gosalyn Bergsturz zu Wort, unter deren Nase sich Eiskristalle von der Atemluft gebildet hatten. »Aber wir vergaßen sie, anstatt sie zu verschweigen. Somit tragen wir ebenso Schuld.« Die Zwergin zwängte sich zwischen ihm und dem Elb hindurch, um mit dem Abstieg zu beginnen. »Sehen wir nach dem, was übrig blieb. Meine Königin und Großkönig Boïndil warten schon sehnsüchtig auf die Kunde.«


  »Wartet«, kam es kurzatmig hinter ihnen aus der Krone. Rodîr Bannermann erschien, er musste sich auf den Speer stützen und dann gegen den Stein lehnen. »Ich kann nicht mehr.«


  Die Zwerge und der Elb grinsten.


  »Ihr Menschen seid einfach nicht für das Gebirge erschaffen.« Belogar klang väterlich. »Ich warnte dich und deine Soldaten davor, uns zu begleiten.«


  »Dabei wählten wir den leichten Aufstieg durch den Berg«, fügte Gosalyn lachend hinzu. »Du musstest nur die letzte halbe Meile durch den Schnee gehen.«


  »Dafür bin ich auch sehr dankbar«, erwiderte der Krieger keuchend. »Und doch ist es reinste Folter.« Er blickte in die andere Richtung. »Meine Truppe ist gleich da.«


  Belogar verzog den bartumwucherten Mund. »Was tut man nicht alles, um die neu gewonnene Freundschaft zwischen unseren Völkern zu bekräftigen?«, sagte er neckend.


  Phenîlas lächelte gütig und betrachtete die Berge. Er richtete den weißen Pelzmantel, der über der leichten Lederrüstung lag. »Ich erkenne die Schönheit, doch ich gestehe, dass ich mich in der Goldenen Ebene wohler fühle. Eis und Schnee sind nichts für mein Volk, fürchte ich.«


  »Sitalia sei Dank«, murmelte Gosalyn.


  Der Elb lachte verständnisvoll. »Ja, Sitalia sei Dank. Vraccas weiß, warum ihr hier sein sollt.«


  Rodîr näherte sich ihnen. Über den Gipfel kamen zwanzig Kriegerinnen und Krieger, welche Gauragars Farben auf den Schilden und Speerwimpeln trugen.


  »Sie sehen erschöpft aus«, befand Belogar.


  »Und sie haben einen Sonnenbrand«, gluckste Gosalyn. »Riet ich euch nicht, darauf zu achten, dass die Gesichter bedeckt sind?«


  »Für die halbe Meile lohnte es sich nicht, dachte ich«, räumte Rodîr ein.


  »Wären wir schneller gegangen, sähst du nicht aus wie eine Jungfer, der man einen dreckigen Witz erzählte«, erwiderte Belogar und lachte. »Oh, da fällt mir ein, wie ein Ork zu einem Zwerg kommt, um ihn nach dem Weg…«


  »Nicht jetzt, mein Freund«, unterbrach ihn Phenîlas und ging weiter. »Das Tal erwartet uns. Gib ihn dort zum Besten.«


  »Lieber nicht.« Gosalyn zwinkerte dem enttäuschten Zwerg zu. »Es kennt ihn ohnehin jeder. Das Spitzohr ist nur höflich.«


  Sie folgten dem Elb. Rodîr schloss zu ihnen auf, während die restlichen Menschenkrieger mit Verzögerung nachkamen.


  Großkönig Boïndil hatte darauf bestanden, eine Gruppe auszusenden, um die legendäre Siedlung aufzusuchen, in der Elben und Zwerge gemeinsam gelebt haben sollten. Es fanden sich durchaus Hinweise darauf in den uralten Schriften der Fünften, doch die Wirren der vergangenen Zyklen hatten sie in Vergessenheit geraten lassen.


  Auch die Elben der Goldenen Ebene wollten endgültige Gewissheit und hatten die Menschen dazu eingeladen, an dieser Unternehmung teilzuhaben. Kein Volk sollte mehr Geheimnisse voreinander haben, lautete die Begründung.


  Belogar sah es ein wenig anders. Es würde sicherlich keine Stollenführungen durch das Reich der Fünften oder eine Besichtigung des Schatzhortes geben. Freunde blieben Freunde und wurden nicht zur Familie oder gar zu einem Mitglied des Clans.


  Sie sammelten sich auf dem kleinen Vorsprung, von dem aus eine breite, steile Treppe vorbei an Terrassen mit Obstbäumen und Getreidefeldern führte. Ein Brand hatte die meisten Gebäude vernichtet, zwei waren bewohnbar geblieben. Insekten summten umher, die Bäume standen in voller Blüte.


  »Ich sehe elbische und zwergische Runen auf den Mauern«, sprach Phenîlas bewegt. »Sie sind durch die Flammen und die Zeit abgetragen worden, doch ich lese von Freundschaft und Bündnis.«


  »Fantastisch«, entfuhr es Rodîr. »Der warme Wind, der das Tal vor Eis und Schnee schützt, kommt aus den Löchern im Fels!«


  »Eine Anordnung aus verschiedenen Kaminen, die aus dem Inneren des Berges hinaufführt«, erkannte Belogar. »Es funktioniert umgekehrt wie die Züge, die wir errichten, um frische Luft in unser Reich zu bringen.« Er nickte. »Gute Arbeit, die wir geleistet haben.«


  Der Elb setzte zum Schritt an, zögerte, sah auffordernd zu Gosalyn und Rodîr.


  Sie verstanden seinen Blick, und die Sohlen senkten sich zugleich auf die erste Stufe hinab. Seite an Seite schritten sie abwärts, Belogar und die Krieger folgten ihnen.


  Auf dem Boden angekommen, befahl Rodîr seiner Truppe das Ausschwärmen und Sichern.


  Belogar lachte ihn aus. »Du glaubst, hier seien Scheusale?« Er löste die Schnalle des Mantels und ließ ihn auf den Boden gleiten. Es war zu warm dafür.


  »Glaubtest du an die Siedlung?«, konterte der Mann besonnen. »Es kann sich alles Mögliche hier vor uns verbergen.« Er zeigte auf den kleinen, dunklen Teich, auf dessen Oberfläche Wasserrosen tanzten. »Darin könnte eine Bestie hausen.«


  »Vorsicht schadete noch nie«, gab ihm Phenîlas recht.


  »Wie wahr.« Die Zwergin ließ ihre Blicke schweifen, eine Hand an den Griff der Axt gelegt. »Es ist wunderschön hier. Wenn ich kein Zuhause hätte, würde ich einziehen.«


  »Oh, ich weiß, was du denkst«, warf Belogar ein, »aber wir haben nicht zu entscheiden, ob diese Siedlung je wieder von Zwergen und Elben…«


  »Und Menschen«, warf Rodîr freundlich, doch bestimmt ein.


  »Meinetwegen auch von Einhörnern und Feen bewohnt wird«, polterte Belogar. »Dazu haben wir Könige, die sich den Kopf zerbrechen.«


  »Das werden sie sicherlich.« Rodîr amüsierte sich über den Zwerg und stützte sich auf seinen Speer. »Sag, wie kommst du auf Einhörner? Das ist ein geradezu idyllisches Bild.«


  »Ja. Vor allem, wenn er darauf sitzt«, rief Gosalyn, zeigte auf Belogar und lachte schallend.


  Der Zwerg verdrehte die Augen und stapfte los. »Ich schaue mich um«, brummte er in seinen Bart. »Falls es niemandem im Freudentaumel aufgefallen sein sollte« – er zeigte mit dem Streitkolben zu den Feldern–, »es wurde teilweise geerntet.«


  Zwei Soldaten riefen die Anführer unvermittelt zu sich: In einem der Häuser, die sich in besserem Zustand befanden, waren sie auf eine Entdeckung gestoßen.


  »Habe ich es nicht gesagt?« Belogar musste den Moment einfach genießen.


  »Wehe, du wirst unausstehlich«, murmelte Gosalyn im Vorbeigehen.


  Sie betraten die Hütte und sahen ein dunkelblondes Mädchen, das sich vor einer mit Zeichen bemalten, wagenradgroßen Scheibe zum Schlafen niedergelegt hatte. Ihre Haare waren zerzaust, das dunkelrote Leibchen wirkte abgetragen und zu klein.


  Sie ließ sich nicht durch die Eindringlinge wecken, ihre Brust hob und senkte sich langsam.


  Belogar deutete auf mehrere dünne Fladenbrote auf dem Tisch. »Eine kleine Bäckerin.« Er kostete davon. »Gar nicht schlecht. Sie hat sich Salz von den Wänden…«


  Gosalyn packte ihn am Arm und zog ihn zurück. »Ich schätze sie auf elf, zwölf Zyklen.«


  »Eine Elbin ist es nicht.« Phenîlas ging behutsam in die Hocke und betrachtete die Schlafende, dann streckte er die Hand aus, um sie wachzurütteln.


  Das Mädchen zuckte zusammen, kroch rückwärts und knallte mit dem Kopf gegen die runenverzierte Scheibe, die daraufhin einen vielstimmigen metallischen Klang erschuf. Ohne die Lider zu heben, streckte sie tastend die rechte Hand aus, mit der anderen riss sie einen Dolch unter dem Kissen hervor. Die Worte aus ihrem Mund waren unverständlich.


  »Sie ist blind.« Rodîr klang bedauernd.


  »Sie hat nur die Augen geschlossen. Und ist nicht aus dem Geborgenen Land.« Belogars Miene verfinsterte sich. »Diese Sprache spricht man bei uns nicht.«


  »Sie könnte schneeblind sein. Betrachtet ihre Haut und ihre Lider. Sie muss starken Sonnenbrand gehabt haben.« Phenîlas blickte den Zwerg freundlich an. »So bist du viel gereist und kennst jeden Dialekt?«


  Belogar schnaufte. »Nein.«


  »Was er in seiner launischen Art sagen möchte«, sprang die Zwergin ein, »ist, dass sie aus dem Jenseitigen Land kommen muss.«


  Sie betrachteten das keuchende dunkelblonde Mädchen, das den Dolch abwehrend hin und her schwenkte.


  »Sie besitzt Mut.« Phenîlas redete sie auf Elbisch an, Rodîr in der Sprache der Menschen, und Gosalyn versuchte es mit Zwergisch.


  Aber die Kleine schüttelte stets den Kopf, antwortete unverständlich, doch sie verstaute die Waffe. Sie hatte begriffen, dass ihr keine Gefahr drohte.


  »Wir sind nicht gelehrt genug.« Rodîr trat neben sie, berührte sie behutsam am Kopf und streichelte beruhigend über die wilden Haare. Dann zog er den Handschuh aus und deutete mit einer Berührung im Gesicht an, ihre Augen sehen zu wollen.


  »Sie ist aus dem Jenseitigen Land«, betonte Belogar nochmals. »Nichts von dort gelangt in unsere Heimat.«


  Das Mädchen hob die Lider einen Spalt, und darunter kam entzündetes Rot zum Vorschein. Sofort tränte es, sie stöhnte und hielt sich die Hände vor die Augen.


  »Das arme Ding. Ihr muss geholfen werden!« Rodîr erhob sich. »Die Zwerge verstehen sich sicherlich auf Schneeblindheit?«


  »O ja.« Belogar hob seinen Streitkolben. »Danach geht es ihr besser.«


  Das Mädchen klammerte sich beim Klang der harschen Worte schutzsuchend an die Hand des Menschenkriegers. »Du willst allen Ernstes ein Kind erschlagen?«, kam es entrüstet über seine Lippen.


  »Ein Kind, das aus dem Jenseitigen Land stammt«, rief der Zwerg aufbrausend. »Bei Vraccas! Was kam Gutes von dort in den letzten Zyklen? Aiphatòn? Der Kordrion? Der Dämon? Scheusale und Albae?«


  »Tungdil kam von dort«, erwiderte ausgerechnet Phenîlas leise und kreuzte die Arme vor der weißen Rüstung. »Aus der Schwarzen Schlucht. Und er rettete euch, soweit ich weiß.«


  Gosalyn wollte beschwichtigend eingreifen, aber Belogar wies sie mit einem harten Blick zurück. »Nein, ich gebe nicht nach. Dieses Kind wird nicht in das Reich der Fünften gebracht.«


  Rodîr nickte. »Gut. Dann bringe ich es zu meiner Königin. Unsere Heiler kümmern sich um sie. Wir werden sehen, was sie uns alles erzählen kann.«


  »Mein Name ist Sha’taï«, sagte sie zögerlich mit heller Stimme und räusperte sich. »Versteht ihr mich jetzt? Falls ihr das tut: Ich musste vor den Feinden meiner Familie fliehen. Die Stadt wurde zerstört, und mein Onkel brachte mich…«


  »Schweig!« Schaudernd machte Belogar einen Schritt nach hinten, und auf Phenîlas’ feinem Antlitz wurde Schrecken sichtbar. »Das war … Albisch«, raunte er entsetzt. »Dieses Kind spricht Albisch!« Er riss seine Waffe hoch und setzte zum Hieb an.


  Gosalyn fiel ihm in den Arm. »Nicht«, schrie sie. »Du hast das nicht zu entscheiden!«


  Der Zwerg rang mit ihr und stieß sie weg. Die buschigen Augenbrauen zogen sich tief nach unten. »Es gibt nichts zu entscheiden. Sie gehört zu ihnen! Oder es ist ein Dämon. Irgendeine neue List!«


  »Sie ist keine Albin, das sieht man mit einem Blick«, hakte Phenîlas bleich ein. »Sie kommt wohl aus einem Gebiet, das den Albae gehörte. Wie einst das Geborgene Land.«


  Belogar spie aus und dachte nicht daran, seine Waffe zu senken. Er nahm seinen Blick nicht von der Kleinen. »Ich dachte, die Schwarzaugen seien vergangen?«


  »Das wird sich zeigen.« Rodîr zog das Kind auf die Beine und schob es hinter sich, die Wachen begaben sich an seine Seite und bildeten einen eisenstarrenden Wall. »Nun müssen wir sie erst recht zu Königin Mallenia bringen. Im Interesse aller Reiche und Völker des Geborgenen Landes. Die Kleine wird uns von den Albae berichten und kann uns warnen, falls sie erneut angreifen.«


  Phenîlas nickte. »Ich werde sie bewachen. Sie kann nichts tun, was uns gefährdet, Freund Zwerg. Sie ist nur ein Kind, das sich vor den Albae in diese Siedlung flüchtete.« Er legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Diese Siedlung stand einst für den Frieden zwischen uns.«


  Belogar war wütend, doch widerstrebend senkte er den Streitkolben. »Ihr werdet den Außenpfad nehmen müssen«, grollte er. »Ich halte mich an mein Wort: Dieses Kind wird das Reich meines Volkes nicht betreten. Gosalyn und ich werden euch führen, damit ihr sicher nach Gauragar gelangt.«


  Der Elb neigte langsam den Kopf. »So soll es geschehen. Das Graue Gebirge gehört den Fünften.« Rodîr wollte aufbegehren, aber Phenîlas’ warnender Blick ließ ihn schweigen. »Wir brechen morgen auf, um Sha’taï behandeln zu lassen und mehr vom Jenseitigen Land zu erfahren. Aber nun lasst uns die Siedlung ergründen. Deswegen kamen wir eigentlich hierher.« Er ging zusammen mit den Menschenkriegern hinaus.


  »Mir ist nicht wohl dabei. Großkönig Ingrimmsch muss davon erfahren. Von allem. Er kann den Langen und das Spitzohr zur Vernunft bringen.« Belogar sah Gosalyn besorgt an. »Wir müssen diesen Pfad von hier ins Jenseitige Land finden und vernichten.«


  »Einverstanden.« Die Zwergin blickte aus dem Fenster hinaus zur Treppe, auf der sie hinab ins Tal gekommen waren. »Ich führe die Gruppe alleine. Du kehrst sofort zu Balyndis zurück. Wir brauchen mehr Truppen für die Suche und unsere besten Baumeister, um das Schlupfloch mit Bergeshalden zu schließen. Für alle Zeiten.«


  Belogar und Gosalyn traten ins Freie, gingen zu Phenîlas und Rodîr, um ihnen zu erklären, warum der Zwerg plötzlich und unerwartet abreiste.


  Der Elb und der Mensch gaben sich verständnisvoll und wünschten ihm eine gute Wanderung sowie jeglichen Beistand der Götter, damit der Pfad gefunden und vernichtet wurde.


  Doch Belogar sah beim Abschied in den Augen des jungen Menschenkriegers einen feinen Schleier, der beim nächsten Blinzeln wieder verschwunden schien. Das wird seine Gefahrenblindheit gewesen sein.


  Er stapfte die Treppen hinauf und legte dabei die Mäntel wieder an, da Eis und Schnee über ihm warteten.


  Auf halber Höhe wandte er sich um und betrachtete das friedliche Tal.


  Phenîlas und Rodîr standen etwas abseits von dem Feuer, das gerade angefacht wurde, und berieten sich, Gosalyn ging mit einem Eimer zum Wasserfall, um aus dem Teich zu schöpfen.


  Die Soldaten aus Gauragar bereiteten den mitgebrachten Proviant zu.


  Sha’taï saß mitten unter ihnen und bekam ein freundliches Lachen und aufmunternde Worte, um ihr zu zeigen, dass sie keine Angst vor ihren Rettern haben musste. Gelegentlich fuhr man ihr über die dunkelblonden Haare, wie man es bei Kindern zu tun pflegte.


  Belogars Misstrauen blieb ungebrochen. Ich hätte sie erschlagen sollen.


  Eilends setzte er den Aufstieg fort. Niemand sonst würde auf diesem Pfad mehr in das Geborgene Land gelangen. Dafür war schon so gut wie gesorgt.
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  NACHWORT UND DANKSAGUNG


  Damit sind sie vorerst erzählt, die großen Schicksale und Legenden der Albae.


  Die letzten Albae sind entweder ausgerottet oder unterliegen nicht länger ihrem eigenen Willen und wurden zu Sklaven einer stärkeren Macht – welche Fesseln auch immer auf Herz und Verstand liegen.


  Ich gestehe, dass es mir nicht leichtgefallen ist, aus den Bösewichten mit Stil, abgrundtiefer Boshaftigkeit, Gemeinheit, Brillanz und einem Sinn für Kunst ein untergehendes, verlorenes Volk zu machen.


  Nein, wirklich nicht.


  Aber die Geschichte (im Sinne von Roman und Historie) nimmt nun mal keine Rücksicht auf Befindlichkeiten. Wer sich lange genug danebenbenimmt, bekommt irgendwann den verdienten Dämpfer.


  Die Albae hatten das Pech, an einen Gegner zu geraten, der ihnen zwar nicht ebenbürtig ist, doch über die perfideren Mittel verfügt.


  Es war auch für den Autor schwer, das bis in die letzte Konsequenz anzuerkennen.


  Nun ja…


  Man wird ahnen, dass es möglicherweise ein Wiedersehen mit Aiphatòn, Carmondai und vielleicht einem albischen Assassinen im fünften Zwergenband gibt; aber bis dieser geschrieben ist, wird es noch ein wenig dauern.


  Doch keine Sorge, nicht zu lange.


  Mein Dank geht einmal mehr an die wundervollen Testleserinnen Tanja Karmann, Yvonne Schöneck und Sonja Rüther. Sie fanden auch den Dämon im Detail.


  Dieses Mal durfte sich Lektorin und Redakteurin Hanka Jobke mit den Schwarzaugen herumschlagen, und sie hat den Bösewichten durch ihre Anmerkungen und Rückfragen einen verbesserten Abgang beschert. Danke!


  Erwähnt werden sollen Carsten Polzin für die Betreuung und einmal mehr der Piper Verlag für sämtliche Freiheiten, die sich ein Autor wünschen kann, von Titelfindung bis Covergestaltung; daher Danke auch an die Agentur Guter Punkt, die meine Vorstellung äußerst gelungen umsetzte.


  Und nicht zuletzt das gewaltigste DANKE denen, die den Albae bis zum Ende folgten!


  [image: ]


  Oh, wer wissen möchte, was es mit den frekorischen Söldnern, Ghaists, Botoikern, der Windstimme und anderen gestreiften Themen (weder längs noch quer) auf sich hat, dem sei die Anthologie Vergessene Schriften empfohlen.


  Da wird man fündig.
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